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    VON LYNIAS KINDERN


    



    Auszug aus „Über die Ahnen und deren Schüler“[*]


    

  


  
    



    



    Vor Äonen begab es sich, dass Ennos, der höchste und älteste der fernen Götter, nach der Erschaffung Velias auf ihr Antlitz hinab stieg und das wilde, archaische Chaos aus glühendem Gestein besänftigte. Danach verließ er die Welt wieder und widmete sich anderen Dingen, doch als er schließlich zurückkehrte, frohlockte er, denn Velia war zu einem azurblauen Juwel erblüht, dessen Anblick selbst das Herz des mächtigsten aller Wesen höher schlagen ließ. Und zwischen den gewaltigen Ozeanen ragte eine große Landmasse empor, die er sogleich ’Velia’ nannte, wie die Mutterwelt, die sie hervorgebracht hatte.


    Doch so gewaltig die Ozeane waren, so leer waren sie auch und so herrlich auch die gewaltigen Berge Velias mit ihren schneebedeckten Gipfeln in den Himmel ragten, so öde und tot waren die felsigen Ebenen zu ihren Füßen. Äonenlang betrachtete der Göttervater nachdenklich die Welt, die er geschaffen hatte, bis er schließlich erneut zu ihr hinab stieg und eine Handvoll Erde aufhob. Mit ihr begab er sich binnen eines Augenblicks an die Küste und vermengte Velias Erde mit dem Wasser ihres Meeres, während eine kühle Brise wehte, die das dritte Element – die Luft – hinzufügte. Und ganz zuletzt griff Ennos tief ins Innere Velias, dort, wo immer noch das Feuer herrschte und fügte so das vierte Element hinzu.


    Und die Elemente begannen sich zu vermengen und zu tosen, während Ennos sie mit seiner Willenskraft zu einer Kugel zusammenballte und als er glaubte, dass es nun gut war, streckte er seine Hand nach der Kugel aus, um ihr einen Funken seiner Göttlichkeit einzuhauchen. Während er die Kugel mit seinen fünf Fingerspitzen berührte, schuf der Göttervater nicht eine, sondern fünf Gottheiten, und sie gefielen ihm. Er gab ihnen die Namen ’Lynia’, ’An’maa’, ’Chesis’, ’Zamea’ und ’Talatas’ und ließ sie in leuchtenden Farben erstrahlen.


    „Werdet!“, befahl er und sie wurden. „Wisset nun, meine Kinder“, sprach der Göttervater dann zu ihnen, „gewaltige Macht habe ich euch verliehen, doch durch eure Schöpfung hier auf dieser Welt, ist auch jene Macht an sie gebunden. Seht euch um, meine Kinder, dies hier ist Velia, eure Mutter, gehet nun hin und erfüllt sie mit Leben!“


    Und die Kinder des Ennos zogen von dannen und begannen, Velias Ödnis mit mannigfaltigem Leben zu erfüllen. Einträchtig erschufen sie Bäume und Gras und Sträucher und ungezählte Arten von Blumen und tausende verschiedene Arten von Tieren, Fische, Landtiere und Vögel von jeder Größe und Gestalt, riesige Echsen, Insekten, Reptilien und Amphibien von solch großer Vielfalt, dass sie unzählbar waren und allerlei andere, sonderbare Wesenheiten.


    Friedlich zogen die Jahrtausende dahin und auf Velia blühte und gedieh das Leben und schließlich war es Lynia, deren liebste Kinder sie nach ihrem Ebenbild gestaltet hatte, die jenes Geheimnis aufdeckte, das zur Entwicklung der Völker führen sollte, denn so sehr liebte sie ihre Kinder, dass sie unter ihnen lebte und führte und beschützte und anleitete. Und so bewirkte Lynias Anwesenheit und Liebe, dass ihre Geschöpfe sich veränderten und nicht mehr nur klug und gelehrig waren wie Tiere, sondern sich ihrer selbst bewusst und neugierig wurden. Denn durch die Berührung ihrer Göttin hatten sie jenen Funken empfangen, der sie dereinst über das Tierreich erheben würde. Schnell wurden die Fortschritte der Kinder Lynias offenbar, mit der Zeit entwickelten sie eine Sprache, entwarfen Werkzeuge, sie entdeckten das Feuer und wurden sesshaft. Der Ackerbau hielt Einzug, sie entwickelten die Schrift und ihre Werkzeuge wurden immer feiner und besser. Sie begannen Tiere zu zähmen und zu züchten, alsbald errichteten sie Häuser und gründeten Städte.


    Lynias Geschwister aber betrachteten die Entwicklung misstrauisch, da sie glaubten, ihre Schwester wolle ihre Wesen über alle anderen der Welt erheben und sie begannen damit, Pläne gegen sie zu schmieden. Doch Lynia waren solche Gedanken fremd, denn sie liebte auch ihre Geschwister und vertraute ihnen arglos, auch wenn sie bemerkte, wie sie sich neidisch von ihr und ihren Kindern abwendeten. Dies bereitete der Göttin großen Kummer und so rief sie ihre Geschwister zu sich und teilte mit ihnen das Geheimnis, das ihre Kinder umgab, und zerstreute so ihr Misstrauen.


    Sogleich gingen An’maa, Chesis, Zamea und Talatas frohgemut ans Werk, es ihrer Schwester gleich zu tun und schufen sich Kinder, denen sie jenen winzigen Funken verliehen, der sie dereinst intelligent machen und über das Tierreich emporheben würde. An’maa und Talatas, die ihrer Schwester näher standen als Chesis und Zamea, folgten Lynias Vorbild und erschufen Wesen, die den Kindern Lynias ähnelten und da in ihren Augen nichts dagegen sprach, bewirkten sie es so, dass ihre Kinder und Lynias Kinder sich auch untereinander vermischen konnten. Und so entstanden neben dem Volk der Lynen An’maas Volk, das er ’Argion’ nannte und 'Talatas’ Volk, dem er den Namen ’Menschen’ gab. Zamea aber, die ihre Werke stets eher in als auf der Erde Velias gewirkt hatte, erschuf ihre Kinder, die Zal, nach eben diesem Gedanken, auf dass sie ihr Schaffen eher unter als auf der Erde vollbringen würden und sie bewirkte es so, dass ihre Kinder unter sich bleiben würden. Und Chesis, die sich durch einen wilden, ungestümen Charakter gänzlich von ihren Geschwistern unterschied, ging ebenfalls einen anderen Weg, der große Entrüstung unter ihren Geschwistern auslösen sollte. Denn Chesis wandte sich den schon bestehenden Arten zu und nahm Exemplare jener beiden – der Wölfe und der Löwen – die ihr die liebsten waren und vereinte sie und so entstand das letzte, ’Sonae’ genannte Volk.


    Chesis’ Geschwister protestierten vehement gegen diesen Eingriff in die Natur, doch die eigensinnige Göttin ließ sich nicht erweichen.


    „Wenn ihr sie so sehr verachtet, mögt ihr sie vernichten!“, sagte sie schließlich und brachte ihre Kinder vor die vier anderen Götter und betretenes Schweigen breitete sich aus, als Lynia, An’maa, Talatas und Zamea die Kinder von Chesis anblickten, denn sie alle waren Schöpfer und keine Zerstörer. Und so blieben auch Chesis’ Kinder ein Teil Velias.


    Und wieder zogen Äonen dahin, während die erwählten Völker der Götter unter ihrer Anleitung friedlich nebeneinander lebten. Noch waren sie primitiv zu nennen und nicht zu vergleichen mit den modernen Gesellschaften, doch ihre Entwicklung schritt unaufhaltsam, wenn auch langsam, voran. Und allen voran waren die Kinder Lynias, denn sie waren die Ersten gewesen.


    Der velische Urkontinent ähnelte noch nicht den Kontinenten, die wir heute kennen, denn noch waren Septrion und Meridia, die beiden großen Landmassen Velias, miteinander vereint. Im fruchtbaren Teil des Südens lebten die Lynen und begannen, prächtige Städte aus Stein zu errichten, sie mit Straßen zu verbinden und ihre Kultur blühte und gedieh, sodass es das Herz der Göttin mit Stolz erfüllte. Die Kinder von Lynias Geschwistern waren noch lange nicht so zahlreich wie ihre, bei weitem nicht so hoch entwickelt und sie lebten noch als Jäger und Sammler. Die Menschen zogen in jener Zeit durch die fruchtbaren Ebenen des Westens, die Zal lebten in den Bergen des hohen Nordens, die Argion in den riesigen Urwäldern der Mitte des Kontinents und die Sonae durchstreiften die weit entfernten Wälder, Gebirge und Ebenen des Ostens.


    Doch unvermeidlich kam die Zeit, da die Idylle endete, denn in seinem Stolz über das Werk seiner Kinder hatte Ennos viele seiner Brüder und Schwestern wie auch andere seiner Kinder nach Velia geführt, auf dass sie ebenso staunten wie er selbst.


    Und wahrlich staunten die Giganten und einige beneideten Ennos, andere wiederum, die Schlaueren, betrachten die Werke von Ennos’ Kindern genauer, um sie andernorts wiederholen zu können. Einer aber war erzürnt: Nisistrus, der finstere Bruder des Ennos, wütete, denn die strahlenden Werke der Schöpfung auf Velia ließen seine eigenen Schöpfungen minderwertig und hässlich erscheinen. Nach außen hin heuchelte er Bewunderung und Freude, während sein Inneres bereits finstere Pläne schmiedete. Doch es gab Regeln und Grenzen, die Nisistrus nicht überschreiten durfte, wollte er Velia nicht vernichten, sondern besitzen und so befahl er eine seiner eigenen Kreaturen zu sich und zeigte ihr Velia.


    „Ich begehre diese Welt, die mein Bruder geschaffen hat, doch du weißt, dass sie zerstört würde, würde ich mit ihm darum kämpfen. Darum schare deine Geschöpfe um dich und bringe sie hierher, auf dass sie diese Welt in Besitz nehmen! Du magst sie an meiner statt beherrschen, doch gehören wird sie mir!“


    Die Kreatur grunzte zustimmend und schickte sich an, ihre mächtigen Geschöpfe nach Velia zu bringen. Es waren riesige Wesen, nahezu unbesiegbar im Kampf, grausam und blutrünstig. Sie fielen wie eine furchtbare Heimsuchung über die Kinder der velischen Götter her. Sie zerrissen sie zu tausenden, trampelten durch ihre Städte und zerstörten sie, sodass kein Stein auf dem anderen blieb, und sie jagten und mordeten die Überlebenden gnadenlos.


    Als die Göttin Lynia dies sah, bemächtigte sich ihrer gewaltiges Entsetzen und endloser Schmerz, denn sie liebte jedes einzelne ihrer Kinder und litt deren Qualen, wenn sie grausam getötet wurden. Doch war es fast zu spät und sie konnte nur noch wenige von ihnen in Sicherheit bringen, ehe sie sich wutentbrannt an ihre nicht minder entsetzten Geschwister wandte.


    „Wer von euch hat diese Bestien erschaffen, die meine Kinder niedermetzeln und ihr Blut in Strömen fließen lassen?“, fragte sie mit anklagender Donnerstimme, doch nacheinander verneinten An’maa, Talatas, Chesis und Zamea und gingen stattdessen daran, es Lynia gleich zu tun und wenigstens einige ihrer Kinder zu retten. So blind waren sie in ihrer Panik, dass sie nichts unternahmen, um den schrecklichen Bestien, die im Tierreich Velias nicht weniger grausam wüteten, Einhalt zu gebieten, und Lynia erkannte, dass es ganz allein an ihr lag.


    Wie es einst ihr Vater getan hatte, begab sich die Göttin nun an die Küste des Meeres und machte sich daran, die Elemente miteinander zu verbinden und schuf auf diese Weise einige Dutzend Abbilder von sich selbst. Sie beseelte sie mit der Essenz ihres Seins, bis sie spürte, dass es sie zu viel Kraft kosten würde, weitere zu erschaffen. Und sie sandte ihre Ebenbilder als Lockmittel in alle Winkel Velias, sie selbst aber blieb an jenem Strand und starrte Tag um Tag geduldig auf die wogende Brandung.


    Wie es die Göttin beabsichtigt hatte, fiel nach und nach jedes ihrer Ebenbilder, das nur zu diesem Zwecke erschaffen worden war, in die Hände der grausamen Bestien, die sie zerrissen und fraßen. Doch sie nahmen nicht Nahrung auf, sondern die Essenz der Göttin und bald gab es tausend und mehr jener Kreaturen, die von Grauen über ihr eigenes Tun und schlimmster Reue geplagt wurden. Augenblicklich begaben sie sich auf die Suche nach Lynia, die noch immer an jenem Fleckchen an der Küste ausharrte, und warfen sich vor ihr zu Boden, um ihre Vergebung zu erlangen. Doch die Göttin blieb hart und schickte sie fort. Tag um Tag kehrten sie zurück, warfen sich wieder und wieder vor Lynia zu Boden und flehten sie um Vergebung an und schließlich sprach die Göttin zu ihnen.


    „Hört!“, rief sie mit gewaltiger Stimme und die riesigen Wesen erzitterten. „Ihr habt großes Unrecht getan und nur einen Weg gibt es für euch, dass Vergebung überhaupt möglich wird: Viele eurer Art durchstreifen immer noch diese Welt und gieren nach dem Blut meiner Geschöpfe und denen meiner Geschwister. So trage ich euch auf, diese Welt von ihnen zu säubern! Erst, wenn ihr dies erfüllt habt, mögt ihr wieder hierher kommen und ich werde vielleicht in Betracht ziehen, euch eure Untaten zu vergeben!“


    Und sie erhoben sich und begannen mit Eifer, den Auftrag der Göttin zu erfüllen!


    Jahr um Jahr, Jahrzehnt um Jahrzehnt, Jahrhundert um Jahrhundert durchkämmten sie Velia bis in die entlegensten Winkel und töten jeden ihrer Art, dessen sie angesichtig wurden, bis sie schließlich ihren Auftrag erfüllt hatten. Da vergab Lynia ihnen schließlich und nahm sie als ihre Kinder an.


    Es dauerte nicht lange, bis die velischen Götter ihre wenigen überlebenden Kinder um sich geschart hatten, um scheinbar frei von Gefahr einen Neuanfang zu machen, doch da stieg Nisistrus, außer sich vor Zorn, auf Velias Antlitz herab und schickte sich an, seine Macht gegen die Kinder Velias zu richten. Er hatte die Gestalt eines Giganten gewählt, so groß und mächtig, dass seine Schultern bis in die Wolken hinauf ragten. Und Velias Kinder erzitterten, weil sie wussten, dass sie ihm nichts entgegenzusetzen hatten.


    „Diese Welt gehört mir!“, brüllte er mit so gewaltiger Stimme, dass die Berge Velias darunter erzitterten, und er hob seine Arme, um Velias Kinder zu vernichten. Da erklang eine ebenso gewaltige Stimme.


    „Halt ein, Bruder!“, und ebenso gewaltig wie Nisistrus ragte auf einmal Ennos über den Kindern Velias auf. „Genügend eigene Welten sind dein, diese hier aber sollst du nicht besitzen!“


    „Sie ist mein!“, heulte Nisistrus noch einmal voller Zorn.


    „Nein!“ wiederholte Ennos noch einmal und eine schreckliche Endgültigkeit lag darin.


    Einen Moment lang funkelte Nisistrus seinen verhassten Bruder wütend an, dann stürzte er sich plötzlich auf ihn und die beiden Titanen krachten im Ringkampf zu Boden und droschen mit unendlicher Wut aufeinander ein. So gewaltig war ihr Aufprall, dass das Land unter ihnen zerbrach und Velia sich in unerträglichem Schmerz aufbäumte, während der Kampf der Titanen immer noch anhielt und der Erde immer neue Wunden schlug.


    Voller Entsetzen flohen Velias Kinder mit ihren wenigen Geschöpfen und versteckten sie an Orten, wo sie sie vermeintlich sicher glaubten, gleichwohl sie genau wussten, dass ihre Welt untergehen würde, wenn niemand den Titanen Einhalt gebot. Die Erde bebte an allen Orten so heftig, dass nichts darauf stehen blieb, tausende Vulkane brachen zugleich aus, Aschewolken verdunkelten den Himmel und glühende Lava strömte über das Land und vernichtete alles, was ihr im Weg stand. Flutwellen, von immenser Höhe türmten sich auf und ergossen sich über das geschundene, brennende Land und Stürme, die selbst Berge umrissen, fegten um die Welt und noch immer tobte der Kampf zwischen Ennos und Nisistrus.


    „Genug!“, hallte da ein einziges Wort aus mehreren Kehlen und es war so laut, dass die beiden Titanen in ihrem Kampf innehielten. Beide standen bis zur Brust in einem tosenden, wilden Meer, das sich in die zerbrochene Landmasse Velias hinein ergossen hatte. Über ihnen am Himmel schwebten einige ihrer Brüder und Schwestern, Remus und Animus, Luccis und Prudina, Kulvia und Aniadus, Ressa und Morana, die sogenannten fernen Götter.


    „Schaut euch um auf dieser Welt und seht, was ihr getan habt!“, riefen sie mit einer einzigen, gewaltigen Stimme und wiesen auf das allumfassende Chaos, auf die Feuer spuckenden Berge und die riesigen Flutwellen, auf brennende Wälder und die Kadaver von Tieren, denen jede Möglichkeit zur Flucht genommen worden war.


    „Haltet ein, sonst wird diese wunderbare Welt zugrunde gehen, ohnehin habt ihr ihr schon genügend Schmerz bereitet! Hebt euch empor und schämt euch!“


    Ihre Stimmen waren so durchdringend und gewaltig, dass Ennos und Nisistrus ihnen gehorchten. Umringt von ihren Geschwistern blickten sie noch einmal auf Velia herab, ehe sie den Blick abwendeten.


    „So geht es nicht!“, stellte Nisistrus ärgerlich fest.


    „Du hast recht!“ stimmt Ennos kummervoll zu. „Wir wollen nicht mehr direkt miteinander kämpfen, denn siehe, wir haben in Augenblicken zerstört, wofür meine Kinder Äonen brauchten und niemand hat irgendetwas dabei gewonnen!“


    „Eines Tages wird sie trotzdem mein sein!“, erwiderte Nisistrus trotzig.


    „Du magst versuchen, sie mir zu entreißen, aber ich werde dich daran hindern!“ Trotz seiner Müdigkeit klang Ennos entschlossen.


    „Wir wollen es nicht selbst tun“, schlug Nisistrus vor. „Gilt der Pakt?“


    „Er gilt! Doch lass Velia ein paar Äonen lang in Frieden!“


    „Im Moment ist diese Welt ohnehin nicht von großem Wert“, stimmte Nisistrus zu und blickte zurück auf die sinnlose Zerstörung und die verwundete Welt. „Es war ein guter Kampf Bruder!“, stellte er fest und es klang beinahe versöhnlich.


    „Du magst das so empfinden, ich kann es nicht“, erwiderte Ennos und blickte sich noch einmal traurig um. „Gönnen wir dieser geschundenen Welt nun den Frieden, den sie dringend braucht!“


    „So ist es gut!“, sprachen ihre Geschwister mit einer Stimme. Dann zogen die fernen Götter von dannen und ließen eine schwer verwundete Welt zurück.


    


    Fast endlos währte das nächste Zeitalter, in dem Velias Wunden langsam verheilten, nachdem es anfänglich noch lange gedauert hatte, bis sich die tobende Welt beruhigte. All die Jahre und Jahrzehnte hielten die Kinder Velias ihre Geschöpfe an sicheren Orten in tiefem Schlaf, bis sie sicher sein konnten, dass es gefahrlos war, sie wieder ins Freie treten zu lassen. Allmählich beruhigte sich die Erde, der dunkle Schleier lichtete sich und ließ das Sonnenlicht wieder auf Velias Antlitz scheinen. Als die velischen Götter schließlich wieder mit ihren Kindern ihre Verstecke verließen, hatten die Kontinente ihre heutige Form angenommen. Und trotz der gewaltigen Verheerungen war nicht alles Leben zerstört worden und zaghaft, aber unnachgiebig und beharrlich, war es bereits wieder gekehrt und die velischen Götter freuten sich darüber. Doch ihre Freude währte nicht lange, denn bald darauf erschien Aniadus, der Bruder, der Ennos am nächsten stand, auf Velias Antlitz und unterrichtete die velischen Götter über Einzelheiten des Paktes zwischen Ennos und Nisistrus. So war um des Friedens willen beschlossen worden, dass es auch Lynia, An’maa, Chesis, Talatas und Zamea nicht länger erlaubt war, fortwährend bei ihren Kindern zu bleiben. Schweren Herzens fügten sie sich.


    


    Fortan fehlten ihren Kindern Führung und Anleitung, und so zogen sich die Argion in die ausgedehnten Wälder jener Länder zurück, die bis heute ihre Heimat sind. Die Zal blieben in ihrer nördlichen Heimat, wo beide Völker in primitiver Abgeschiedenheit dahinvegetierten. Die Sonae dagegen existierten bereits nur noch in der Erinnerung ihrer Nachfahren, denn nach ihrem Erwachen fanden sie sich als einziges Volk, getrennt von den anderen, durch das ’Sapor’ genannte Meer auf dem östlichen Teil des gespaltenen Kontinents wieder. Ein Teil von ihnen machte sich auf, in den warmen Regionen des Südens zu leben, während der andere Teil in den hohen Norden zog. Bei beiden setzte sich schließlich die für jene Regionen geeignetere Gestalt durch und so veränderten sie sich allmählich, trotzdem sie ihre angestammten Lebensgewohnheiten beibehielten. So lebten die Skonen, in denen der Wolf zum dominanten Teil ihrer Erscheinung geworden war, in kleinen Stammesverbänden im hohen Norden, während die Tar, in denen sich der Löwe durchgesetzt hatte, im Süden blieben. Doch auch bei ihnen fand keine bemerkenswerte Entwicklung mehr statt, als Chesis nicht länger bei ihnen weilte.


    Die Lynen aber, bei denen der Verstand schon zu weit entwickelt war, begannen jene Länder, die man heute ’Solien’ nennt, zu kultivieren. Sie bauten wieder Städte und Straßen, sie führten das Volk der Menschen an der Hand, ebenso wie jene Kreaturen, die sich einst ihrer Göttin unterworfen hatten. Jedoch sollte kein Zweifel daran aufkommen, dass auch die Lynen große Schwierigkeiten mit der neuen Lage hatten. Früher hatte es immer Rat und Anleitung der Göttin gegeben, deren Liebe, aber auch Strenge stets dafür gesorgt hatte, dass sie bescheiden blieben. Da nun Lynias mäßigender Einfluss verschwunden war, wurde ihr Volk hochmütig und sah sich wie selbstverständlich als die Krone der Schöpfung und über alle anderen erhaben an. Darum begannen sie schließlich, auch in jene Teile Velias vorzudringen, wo die Argion und die Zal lebten, und Gruppen von ihnen gingen auch über das Meer, um die Sonae wieder zu finden und sich dienstbar zu machen. So kam es, dass die Lynen alle anderen Völker an der Hand nahmen und weiterführten, zumeist waren sie leider keine guten Herren, denn sie behandelten sie wie Untertanen oder Kinder und ließen sie vielfach nur Arbeiten ausführen, die sie für sich selbst als unter ihrer Würde betrachteten.


    Schließlich aber kam es, wie es fast kommen musste, denn so groß Wissen und Magie der Lynen waren, so groß die Wunder, die sie damit wirkten, fehlte es ihnen an Reife, um ihr Wissen und ihre Fähigkeiten richtig einzusetzen. Entzweit über bestimmte Dinge, die längst im Nebel der Geschichte vergessen sind, begannen die Lynen des Nordens und des Südens einander zu bekriegen, und jene aus dem Osten kehrten zurück, um sich der einen oder anderen Seite anzuschließen.


    Jahrzehntelang währte der lynische Krieg und legte eine Stadt nach der anderen in Schutt und Asche, kostete abertausende von Menschen und Zal und Argion und Tar und Skonen das Leben, denn sie waren es, die als Hilfstruppen ihrer ’Lehrer’ – wie sich die Lynen in ihrem Hochmut nannten – abgeschlachtet wurden. Aber auch die Lynen bluteten allmählich aus, ihre Kultur lag darnieder wie ihre Städte, die anderen Völker hatten sich längst geschlossen abgewendet und entsetzt die Flucht vor dem lynischen Hass ergriffen. So mörderisch war der Bruderkrieg, dass Talatas schließlich eingriff, nicht so sehr aus Sorge um die Lynen, sondern aus Sorge um seine eigenen Kinder. Trotz des Verbotes kehrte er zurück nach Velia und rief die eine Gruppe der Lynen zu sich, auf dass sie ihm folgten. Da sie schließlich erkannten, dass sie kurz davor waren, sich gänzlich selbst zu vernichten, folgten sie seinem Ruf.


    Nun aber erschien die gramgebeugte Lynia, die zu lange das Verbot des Ennos geachtet hatte und stellte sich ihm in den Weg.


    „Es ist nicht recht, was du tust, Bruder“, sagte sie anklagend. „Ich danke dir für deine Hilfe, doch dies sind meine Kinder und mir obliegt es, dem ein Ende zu machen!“


    Talatas, der seine Schwester liebte und ihren Kummer achtete, machte ihr Platz, da trat einer der Lynen vor, den die anderen zum Sprecher gemacht hatten.


    „Wo warst du, Göttin, als unsere Brüder über uns herfielen und unsere Städte dem Erdboden gleichmachten? Wo warst du, als unsere Kinder starben? Wo warst du, als wir es ihnen, die doch vom selben Blute sind wie wir, mit gleicher Grausamkeit heimzahlten?“, schrie er der göttlichen Wesenheit voller Zorn entgegen. „Nun, da es beinahe zu spät ist, kommst du?“, höhnte er bitter und Lynia wusste nichts dagegen zu sagen. Stumm hörte sie die Anklage ihrer Kinder und jedes Wort schnitt ihr tief ins Fleisch.


    „Wir brauchen dich nicht, Lynia!“, verkündete der Sprecher nun. „Wir wollen deinem Bruder folgen, wenn er sich unserer annehmen und uns in Sicherheit bringen will. Wir wenden uns ab von dir und sind nicht länger deine Kinder!“ Und um seine Worte zu unterstreichen, verschränkte er seine Arme vor der Brust, kehrte Lynia den Rücken zu und alle Lynen, die bei ihm waren, taten es ihm gleich.


    Erschüttert und mit gebrochenem Herzen stand die Göttin da, blickte auf ihre Kinder, die sich gerade von ihr abgewendet hatten und mit einem Blick voller Leid und Trauer sah sie Talatas, der ihren Schmerz teilte, in die Augen.


    „Bringe sie fort, Bruder, auf dass ihr Leiden ende!“


    


    Gebeugt vor Kummer beobachtete Lynia, wie Talatas jene fortbrachte, die sich von ihr abgewendet hatten, und schickte sich an, sich um die Verbliebenen zu kümmern. Es waren entsetzlich wenige, kriegsmüde und abgerissen, die sich um ihre ratlose Göttin versammelten und mit ihr von dannen zogen.


    


    Ennos, der Göttervater, war entsetzt, als er sah, was sich auf Velia ereignet hatte und rief sogleich seine Kinder, die velischen Götter, zu sich und tadelte sie streng.


    „Ich hatte euch nicht geboten, alles stehen und liegen und eure Kinder einfach sich selbst zu überlassen!“, grollte er. „Seht, welches Leid über das Antlitz eurer Mutter gekommen ist und stellt euch vor, welches noch kommen wird, wenn es nun so weiter geht. Zu viel Macht haben vor allem deine Kinder, Lynia, und zu wenig Weisheit, um richtig mit ihr umzugehen, darum höre nun, was ich dir auftrage und auch dir, Talatas, da ein Teil von ihnen nun zu deinen Kindern gehört: Magie und alles damit verbundene ist etwas, das nicht selbstverständlich sein darf, sondern Übung und Reife benötigt, um sie richtig einzusetzen. Darum bestimme ich, dass nur ein Bruchteil jener Macht, die eure Kinder bisher besaßen, auf Velia zurückbleiben darf! Von nun an werden jene, die mit der Gabe gesegnet sind, lange Lehrjahre vor sich haben, ehe sie sich Magier nennen dürfen und viele, die jenen Funken in sich tragen, werden leben, ohne ihn jemals zu bemerken! Ihr mögt es richten, wie ihr wollt, doch ihr werdet dieses, mein Gebot, befolgen!“


    Gehorsam senkten die velischen Götter das Haupt vor ihrem Vater und beugten sich seinem Willen, während Ennos sich wieder zurückzog. Nisistrus aber, der dem Ganzen gelauscht hatte, hielt seinen Bruder auf.


    „Was sollte das alles, Bruder?“, fragte er belustigt.


    „Hüte dich, Bruder!“, warnte ihn Ennos finster. „Ich kann es nicht belegen, doch vermute ich, dass du bei all dem Unheil deine Finger im Spiel hast! Nun habe ich es so gefügt, dass diese arglosen Gestalten sich und ihre Welt nicht vollends zerstören können. Jegliches göttliche Wirken habe ich von Velia verbannt, bis ich es für richtig befinde, es wieder zuzulassen. So ist nun gewahrt, dass ich jede Einmischung durch dich oder eines deiner Geschöpfe sofort bemerke und dadurch ist diese, meine liebste Welt, nun deinem Zugriff entzogen!“


    Nisistrus aber zürnte, als er seine Pläne solcher Art durchkreuzt sah, und bedachte seinen göttlichen Bruder mit allerlei Schmähungen, die dieser ungerührt über sich ergehen ließ.


    „Einst wird sie mir gehören!“, rief Nisistrus trotzig, ehe er von dannen zog, aber Ennos lächelte nur.


    


    Für Chesis und Zamea war es am einfachsten, Ennos’ Willen zu folgen, denn ihre Kinder waren erd- und naturverbunden, eng verwoben mit ihrer Stammesgemeinschaft und geschickt in ihren natürlichen Fähigkeiten. Ihr Leben und Wirken drehte sich um andere Dinge, und so ist es nicht verwunderlich, dass seit damals noch niemand je von einem zal’schen, tarischen oder skonischen Magier gehört hat.


    An’maa dagegen wählte einen Zwischenweg. Unter den Argion gab es in jeder Generation einige wenige, die mit der Gabe gesegnet waren, doch in den Jahrhunderten, die folgten, gab es gerade einmal eine Handvoll, die sie überhaupt an sich bemerkten.


    Talatas aber wählte wieder einen anderen Weg und verkündete jenen seiner Kinder, die die Gabe der Magie besaßen, was sie zu tun hatten. In ihren Träumen trug er ihnen auf, sich zu einer Bruderschaft zusammenzuschließen, auf dass sie durch Velias Länder wandelten und solche suchten, die damit gesegnet waren und sie als Schüler nahmen. Strenge Regeln erlegte er ihnen dafür auf und lange Jahre sollte die Ausbildung währen, auf dass einem Missbrauch dieser Macht ein möglichst schwerer Riegel vorgeschoben wurde.


    Lynia schließlich hatte bereits erkannt, dass mangelnde Reife und zu große Macht der Hauptgrund für das waren, was ihre Kinder getan hatten und so brachte sie die wenigen Überlebenden fort von Velia auf eine kleine, ’Alyra’ genannte Insel, weitab von Velias Küsten. Einst hatte sie zu Velia gehört und war die Keimzelle lynischen Lebens gewesen, ehe der Kampf der Titanen Velia zerrissen hatte. Sie bat ihre Geschwister An’maa und Talatas, dass sie ihren wenigen Kindern Gefährten senden möge, auf dass das reine lynische Blut sich mit ihrem vermischte und ein neues Volk entstehe, in dem nur eine Ahnung an die Macht ihrer Vorfahren lebte, gleichwohl es Lynia so fügte, dass das magische Erbe der Lynen nicht erlosch, sondern nur schlummerte.


    Und während die Völker ihrer Geschwister nun Velia in Besitz nahmen und den Samen der Zivilisation, den die Lynen einst gesät hatten, aufblühen ließen, versank Lynias Volk abseits der Küsten in einem Schleier der Vergessenheit, der Jahrhunderte währen sollte. Als schließlich die Seefahrer von Velias Küsten die Insel Alyra wieder entdeckten, existierten die Lynen nur noch im Sagenschatz dieser Welt, und auf der Insel lebte ein freundliches, friedliches und bescheidenes Volk, das sich selbst den Namen ’Lyraner’ gegeben hatte.


    Doch wer glaubte, dass von diesem Zeitpunkt an Frieden auf Velia herrschte, sollte sich bald bitter enttäuscht sehen, denn auch wenn ihnen die zerstörerischen Mächte der Magie fehlten, führten die Kinder der velischen Götter in den folgenden Jahrhunderten Krieg um Krieg unter- wie gegeneinander. Mächtige Reiche erstanden und gingen wieder unter, Städte erblühten und gingen zugrunde, doch Velia an sich, so schien es, war nicht länger in Gefahr. Die lynische Ära dagegen ging in den Sagenschatz der Welt ein, da der Vernichtungskrieg die Zeugnisse dieser Zeit verstreut, begraben oder ausgelöscht hatte. Doch so unterschiedlich die Sagen der Völker über jene archaischen Zeiten auch waren, so hatten sie alle einen gemeinsamen Kern, der besagte, dass dereinst die Lynen wiederkehren würden!


    


    Allerdings schien sich diese Prophezeiung als falsch zu erweisen. Nach langen Jahrhunderten voller Krieg, Tod und Zerstörung waren so gut wie alle Länder Velias am Rande der Erschöpfung, und tatsächlich entfaltete sich eine längere Periode des Friedens.


    In Meridia hatte sich Molaar, ein mächtiger Magier den magischen Orden von Fran untertan gemacht und im Laufe der nächsten Jahre sämtliche Länder des östlichen Kontinents unterjocht. Gestützt auf die ihm hörigen Magier, errichtete er eine strenge Herrschaft, die Ungehorsam ausnahmslos bestrafte und jeglichen Aufruhr schon im Keim erstickte. Anfänglich bewirkte er ganz bewusst eine Besserung der Lage in den von Kriegen, Seuchen und Hunger gebeutelten Ländern Meridias, denn Molaar brauchte starke Länder und gesunde Untertanen um seine Ziele zu erreichen.


    In den ebenfalls verheerten und gesetzlosen Ländern Septrions trat erst später eine Besserung ein, als Melior in Vylaan zum König gekrönt wurde, und mit Tatkraft und Entschlossenheit daran ging, das Los der Menschen zu verbessern. Anfänglich war es eine schier unüberwindliche Hürde, doch allmählich festigten sich Strukturen und der Wiederaufbau begann Früchte zu tragen.


    Es war im achtzehnten Jahr seiner Herrschaft, als sich weitab der Küsten Velias eine Katastrophe ereignete, deren Auswirkungen sogar auf dem Festland zu spüren waren. Aus dem Nichts traf eine gewaltige Flutwelle die südlichen Küsten und richtete in den Fischerdörfern und Hafenstädten schwere Schäden an. Zunächst konnte niemand, den Ursprung der Welle erklären, doch einige Wochen später brachten Seeleute die Nachricht, dass Alyra und seine Bewohner spurlos verschwunden waren. Überall herrschte ob dieses Unglücks große Bestürzung, doch niemand vermochte etwas daran zu ändern. Scheinbar waren die letzten Reste der lynischen Kultur und die letzten Erben des ersten großen Volkes endgültig vom Antlitz Velias verschwunden.
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    Kapitel 1


    Am Abend eines heißen Sommertages, dessen letztes Licht gerade am westlichen Horizont verblasste, funkelten bereits die ersten Sterne wie strahlende Diamanten am wolkenlosen Nachthimmel, und an einem einsamen Strand war lediglich das sanfte Rauschen der auf den Sand auflaufenden Wellen zu hören. Einige Meilen östlich pulsierte noch das abendliche Leben in Bilonia, einer großen Stadt an der Südostspitze des septrionischen Kontinents, die für eine Hafenstadt erstaunlich ansehnlich und ruhig war. Ich saß alleine am Strand und starrte in die Flammen eines großen Feuers, die gierig in den Himmel leckten und Funken hoch schleuderten. Vom Meer wehte nur eine schwache Brise ins Land, die kaum Einfluss auf das Feuer nahm und nur leicht mit meinem ohnehin zerzausten und relativ kurzen Haar spielte, während mein Blick starr ins Feuer gerichtet war. Meine Gesichtszüge hätte man zu jener Zeit wohl noch als jugendlich bezeichnet und sie waren umrahmt von einem schmalen, ordentlich gestutzten Bart und meine Haut besaß einen milden Bronzeton, wie er hier im Süden häufig vorkam. Meine dunkle Kleidung war wie üblich ordentlich und zweckmäßig, ohne besonderen Zierrat, lediglich die soliden, aber schmucklosen Stiefel verrieten, dass sie maßangefertigt worden waren.


    Stundenlang saß ich einfach da und starrte in die Flammen, nur gelegentlich glitt mein Blick über das Feuer hinweg aufs Meer hinaus. Bald jedoch stiegen Wehmut und Trauer in mir auf und es kostete mich Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Es war der Tag des lynischen Sommerfestes, des wichtigsten Feiertags meines Volkes, das genau an jenem Tag vor nunmehr elf Jahren vernichtet worden war und als ausgerottet galt, nachdem die Insel Alyra, meine Heimat, in den Tiefen des Ozeans versunken war. Nur ich hatte überlebt und das machte mich zum einsamsten Wesen in ganz Velia.


    Neben der Trauer empfand ich in diesen Stunden aber auch eine Art süßen Schmerzes, denn niemals in den vergangenen Jahren hatte ich mich meiner Heimat und meiner Familie wieder so nahe gefühlt, wie an diesem Abend. Obwohl ich gerade einmal dreiundzwanzig Jahre zählte, war ich schon sehr weit herumgekommen, hatte eine große Menge an Städten und Dörfern bereist und unzählige Menschen, Zal und Argion getroffen. Nirgendwo auf diesen weiten Reisen durch Velias Lande hatte ich einen Beleg dafür gefunden, dass noch andere jenen schrecklichen Tag überlebt hatten, seien es Glückliche, die sich über das Meer gerettet hatten oder andere, die damals aus irgendeinem Grund nicht zum großen Fest hatten heimkehren können.


    Und so saß ich alleine im Sand und fühlte mich einsam und verloren, während ich dem Knistern der Flammen und dem sanften Rauschen der Wellen lauschte, bis das Feuer heruntergebrannt war. Eine kühle Brise umwehte mich irgendwann und ließ mich frösteln, sodass ich mich in eine Decke hüllte und in den leuchtenden Sternenhimmel blickte.


    


    Irgendwann im Laufe dieser Nacht fasste ich den Entschluss, schon am nächsten Tag die bekannten Händler in Bilonia aufzusuchen, um einen neuen Auftrag anzunehmen, weil mich die aufgewühlten Erinnerungen wieder einmal dazu zwangen, auf Reisen zu gehen, obwohl ich genau wusste, dass ich ihnen nicht entkommen konnte. Jedenfalls nicht auf diese Weise. Und doch verband ich seit Jahren das einzige, mir mögliche Leben mit dem Nützlichen: Als Söldner Handelszüge oder reiche Personen durch Septrions Länder zu begleiten und zu beschützen. Zwar hatte sich die Lage im gewaltigen Königreich Solien, das mit Abstand den größten Teil des septrionischen Kontinents umfasste, seit dem Amtsantritt von König Melior vor nunmehr achtundzwanzig Jahren wesentlich gebessert, doch es war noch immer sehr gefährlich, jene weiten Länder zu bereisen. Wegen ihrer riesigen Ausmaße und ihrer zum Teil wilden Natur, gab es unzählige Räuberbanden und eine Vielzahl gefährlicher Tiere. Dies zwang die Kaufleute, sich in Gilden zusammenzuschließen und Bewacher für ihre großen Karawanen anzuheuern. Obwohl diese Bewacher alles andere als billig waren, beklagte sich kaum ein Händler darüber, denn in den Zeiten vor Meliors Herrschaft waren brandschatzende Armeen und marodierende Söldner durch die Länder gezogen und hatten jeglichen Handel zum Erliegen gebracht, während Recht und Ordnung nur noch hohle Phrasen gewesen waren. Dagegen stellten teure Bewacher und Räuberbanden von überschaubarer Zahl ein erträgliches Übel dar. Ironischerweise standen diese gedungenen Kämpfer in der gesellschaftlichen Ordnung ungefähr auf der gleichen Stufe wie Bettler oder Huren. Die reichen Kaufleute, die Handwerker, die Soldaten, die Bauern und die Bediensteten des Reiches verachteten uns gleichermaßen, obwohl sie alle von uns abhängig waren, da wir sozusagen die Drecksarbeit für sie erledigten. Ich störte mich nicht daran, denn ich legte keinen Wert auf gesellschaftliches Ansehen und was andere von mir dachten, war mir gleichgültig.


    


    Die Nacht verbrachte ich unter freiem Himmel und machte mich am nächsten Vormittag auf den Weg nach Bilonia, um Arbeit zu suchen. Bei Tharum, einem Händler, für dessen Kaufmannsgilde ich früher schon gelegentlich gearbeitet hatte, wurde ich bereits beim ersten Versuch fündig. Sein Laden, der vor allem geschmiedete Waren aus Zal anbot, lag direkt am zentralen Marktplatz der Stadt und wie immer saß der kleine, beleibte Mann in seinem Geschäft über seine Bücher gebeugt, während sein Gehilfe die wenigen Kaufwilligen im Laden beschwatzte. Ohne dem Gehilfen oder irgendwelchen Waren Beachtung zu schenken, trat ich direkt vor Tharum an den Tisch.


    „Nun?“, war das Einzige, was ich sagte, als er seinen Kopf hob und mich sofort erkannte.


    „Morgen Mittag. Nach Perlia“, erwiderte er ebenso knapp und beugte sich wieder über seine Bücher. Augenblicke später hatte ich den Laden bereits wieder verlassen und stand im Gedränge des Marktes, der in vollem Gange war. Von mir aus hätte es auch gleich losgehen können, denn all meine Besitztümer trug ich am Leib oder in dem Rucksack auf meinem Rücken. Ein Pferd besaß ich derzeit auch nicht, aber das würde ich am nächsten Tag erhalten, wenn ich mich in Tharums Kontor einfand.


    Kurzzeitig genoss ich sogar das lebhafte Treiben, das Geschrei der Marktfrauen und der fahrenden Händler, das Lachen vieler Kinder, die sich um einen Spielmann scharten und die köstlichen Düfte dutzender, verschiedener Gerichte, die aus allen Richtungen auf mich einströmten. Eine Weile vertrieb ich mir die Zeit, indem ich mich einfach von der Menge mitziehen ließ und mir die Waren der Stände anschaute. Irgendwann hatte ich genug davon und verließ den Marktplatz auf der Suche nach einer Schenke in Richtung Hafen.


    


    In der heruntergekommenen Spelunke mit dem Namen ’Zum Roten Raben’ fiel mir gleich zu Anfang der Argion ins Auge, dessen Anwesenheit ein wenig erstaunlich war, denn in Solien bekam man nur selten einen von ihnen zu Gesicht und wenn, dann am ehesten noch in Vylaan und nicht so weit im Süden, tausende Meilen von seiner bewaldeten Heimat entfernt. Bei meinem Eintreten waren einige Köpfe in meine Richtung geschwenkt, doch ich wurde nur kurz und mehr beiläufig als neugierig gemustert, bevor sich die übrigen Gäste wieder ihren Interessen zuwandten. Ich fand einen Tisch direkt an der Wand, setzte mich und blickte mich nochmals um. Die Schenke war ein ziemlich übles Loch, der Boden war noch nicht einmal mit Dielen beschlagen, sondern bestand aus einer Mischung von festgestampfter Erde und Unrat. Die Wände, die wohl vor Jahrzehnten einmal weiß gestrichen worden waren, hatten sich durch den Ruß der Kerzen auf den Tischen und der Fackeln an den Wänden nahezu vollends schwarz verfärbt, ebenso wie die vor Dreck und Ruß fast blinden Fenster, die kaum noch Licht in den Raum hinein ließen. Außer meinem gab es noch elf andere, wurmstichige Tische mit ebenso morschen und wackeligen Stühlen davor. In einer Ecke des Raumes befanden sich der Ausschank, eine kleine Theke mit einem schiefen Regal dahinter und eine Tür, die wohl zur Küche und dem restlichen Teil des Gebäudes führte. Dahinter lehnte schläfrig ein ziemlich dicker Kerl mit hochrotem Glatzkopf in einer ziemlich schmutzigen Schürze.


    Sobald ich meinen Beutel mit Goldmünzen schwenkte, sah ich beim Klimpern der Münzen, sogar in diesem trüben Licht und auf einige Schritt Entfernung, die Augen des Wirtes gierig aufblitzen.


    „Was hättet Ihr denn gerne?“, fragte der Wirt geschäftig und höflich.


    „Habt Ihr noch eine Flasche Lyraner in eurem Keller?“


    „Ihr habt Glück, Fremder, ich habe noch welchen. Aber der wird Euch einiges kosten!“, erwiderte er nun mit skeptischem Blick.


    „Das lasst nur meine Sorge sein, ich denke ich habe genug, um zu bezahlen! Außerdem brauche ich für heute Nacht ein Quartier.“


    Der Wirt nickte kurz und verschwand durch die Tür. Nach kurzer Zeit kehrte er mit einem tönernen Krug und einem Messingbecher in der Hand zurück.


    „Ich lasse Euch eine Kammer herrichten!“, brummte er bedeutend unfreundlicher als zuvor, und brachte sich damit unwissentlich um ein großzügiges Trinkgeld, als er beides vor mir abstellte und wieder hinter den Ausschank zurückkehrte.


    Behutsam nahm ich den Krug zur Hand und atmete das Aroma des Weines ein. In meinen Gedanken erschienen Bilder der Gebirgshänge Alyras, bis weit hinauf mit Wein bebaut und ich selbst als Kind, wie ich gelegentlich einen kleinen Schluck Wein aus dem Becher meines Vaters nippen durfte. Sofort drängte ich diese Gedanken zurück, denn ich wollte diesen besonderen Tropfen genießen, ohne in Trübsal zu versinken, denn dafür eignete sich irgendein billiger Fusel ohnehin wesentlich besser. Ich wandte mich dem wohlriechenden Wein zu und schenkte den ersten Becher ein.


    


    Einige Zeit später, nach dem zweiten Becher, lehnte ich mich zufrieden zurück und besah mir die übrigen Gäste etwas genauer. Eine Gruppe Soldaten trank bereits seit längerer Zeit, so viel war offensichtlich, denn sie unterhielten sich etwas zu laut und zu überschwänglich. Zahlreiche leere Krüge auf ihrem Tisch rundeten den Eindruck ab. Daneben waren zwei Tische zusammengeschoben worden und eine große Gruppe junger Männer – die meisten waren wohl noch nicht einmal zwanzig – bemühte sich erfolgreich, genauso laut zu sein, wie die Soldaten. An mehreren kleinen Tischen saßen einfache Handwerker in groben Kitteln und benahmen sich weitaus gesitteter als die Soldaten oder die übermütigen jungen Männer. Um einen großen Tisch, genau in der Mitte des Raumes, saßen mehrere Männer und würfelten um Geld. Augenblicklich weckten zwei Spieler mein Interesse und schon auf den ersten Blick gefielen sie mir überhaupt nicht. Sie waren heruntergekommen, musterten ihre Mitspieler verstohlen mit verschlagen grinsenden Gesichtern und verständigten sich durch kurze, heimliche Blicke. Auf Anhieb hielt ich sie für Betrüger, doch vorläufig ließ ich meinen Blick weiter schweifen. Der Argion am anderen Ende des Raumes, dessen Anwesenheit mich gleich zu Anfang überrascht hatte, betrachtete mit unbewegtem Gesicht ein Schriftstück, das er in seinen Händen hielt. Seine Anwesenheit so weit im Süden erstaunte mich, wenngleich es nichts völlig außergewöhnliches war. Normalerweise hingen die Argion an ihrer Heimat und gingen ihren Geschäften entweder dort oder in den großen Städten Zentralsoliens nach, sodass der Nachhauseweg nicht allzu weit war.


    Dieser Argion machte nicht den Eindruck eines Händlers, schon alleine, weil Händler eher selten in solch heruntergekommenen Spelunken anzutreffen waren. Außerdem war seine Kleidung untypisch für einen Argion, eher zweckmäßig und mehr für jemanden gestaltet, der sehr viel herumkam. Irgendetwas Geheimnisvolles war an ihm, allerdings konnte ich den Finger nicht darauf legen, was es war. Seine Kleidung und sein verwegenes Gesicht ließen mich jedoch vermuten, dass er ein ähnliches Leben wie ich selbst zu führen pflegte, und gegen Bezahlung mit Händlern durch die Länder reiste und für die Sicherheit ihrer Waren sorgte, denn Straßen, Wälder und Ebenen Septrions waren alles andere als sichere Orte.


    Nachdem ich das Innenleben der Schenke einmal genau betrachtet hatte, wandte ich mich wieder dem Becher zu und hing meinen eigenen Gedanken nach. Trübsal und wehmütige Erinnerungen drängten nach oben, aber mit einem kräftigen Schluck Wein zwang ich mich, an andere Dinge zu denken.


    Langsam ging der Nachmittag in den Abend über und mit der Zeit verließen einige Gäste, darunter die Soldaten, ebenso wie ihre Nachahmer, die Taverne. Am Würfeltisch in der Mitte saßen immer noch die beiden unerfreulichen Gestalten, jetzt mit nur noch drei anderen Spielern und machten sich dies bald zunutze. Die anfänglich fröhliche Stimmung war allmählich umgeschlagen, da die beiden auffallend oft gewannen. Ich warf einen Blick hinüber und entdeckte fast augenblicklich, auf welche Weise dort betrogen wurde, da ich einige Jahre auf der Straße aufgewachsen und dergleichen oft genug gesehen hatte. Während ich noch überlegte, ob ich eingreifen sollte, wurde mir die Entscheidung abgenommen, denn der Argion war bereits hinter einen der Betrüger getreten, hielt ihn am Arm fest und zog die Würfel aus dem Ärmel, die ihn als Falschspieler entlarvten. Nach einem Grund für sein Eingreifen brauchte man nicht zu suchen, denn es gab nur wenige Argion, so einsilbig und zurückgezogen sie sonst außerhalb ihrer Heimat waren, die einem Verbrechen oder einer Gaunerei zusehen würden. Die Aufmerksamkeit aller richtete sich nun auf die Aufruhr und erste Worte der Entrüstung der Betrogenen wurden laut. Da beging der Argion einen Fehler. Er drehte dem zweiten Gauner halb den Rücken zu und dieser schob seinen Stuhl bereits geschickt nach hinten. Mittlerweile sehr aufmerksam geworden, beobachtete ich ihn genau, während der Festgehaltene lautstark protestierte und versuchte, sich aus dem Griff des Argion zu befreien. Da sah ich, wie die Hand des zweiten langsam zu seinem Gürtel tastete, vermutlich um ein Messer oder einen Dolch zu ziehen. Sofort tastete ich nach meinem eigenen Dolch am Gürtel und nahm ihn wurfbereit in die Hand, die ich noch unter dem Tisch verbarg. Als der Betrüger tatsächlich ein langes Messer zog und zustechen wollte, warf ich augenblicklich. Dies hatte ich während meiner Zeit als Soldat gelernt und darüber hinaus endlos geübt, und so traf der Dolch genau in die Hand des Mannes, der voller Schmerz aufschrie und das Messer klirrend zu Boden fallen ließ.


    „Es ist ehrlos einen Mann von hinten niederzustechen!“, sagte ich ruhig, ohne aufzustehen oder länger hinüber zu blicken. Der Argion hatte sofort ein kunstvoll gearbeitetes Schwert mit schmaler Klinge gezogen, den ersten Betrüger mitsamt seinem Stuhl zu Boden gestoßen und ihm die Spitze der Waffe an die Kehle gesetzt. Nun ließ er auch den zweiten Betrüger nicht mehr aus den Augen, obwohl dieser – wimmernd seine verletzte Hand umklammernd – keinerlei Gefahr mehr darstellte. Der Argion spuckte vor ihnen auf den Boden und ihm war anzusehen, dass er sich mit letzter Kraft beherrschte.


    „Elendes Gesindel! Ich sollte euch beide auf der Stelle töten, doch solchen Abschaum zu erschlagen, wäre eine Schande für jeden Argion. Daher sollen die Betrogenen entscheiden, wie mit euch zu verfahren ist!“, knirschte er wütend durch die geschlossenen Zähne hervor. Doch die Entscheidung wurde ihnen abgenommen, da der Wirt seinen Sohn bereits nach einer Patrouille geschickt hatte, die gerade in diesem Augenblick das Lokal betrat. Der Wirt begann dem Offizier zu berichten, was geschehen war, wobei er mehrere Male auf mich zeigte. Der Offizier trug die simple grüne Uniform der städtischen Wachtruppen und ein leicht angerostetes Kettenhemd. Er nickte dem Wirt schließlich zu und kam zu mir herüber.


    „Habt Dank für Euer Eingreifen, Fremder!“, sagte er höflich. „Ein vortrefflicher Wurf, wie ich gehört habe. Wo habt Ihr das gelernt?“, bemerkte er anerkennend.


    „In der Uniform! Ich konnte einer solchen Feigheit nicht zusehen!“


    „Wo habt ihr das Soldatenhandwerk erlernt, wenn ich fragen darf?“, zog er sofort den richtigen Schluss aus meiner Bemerkung.


    „In Ulyssa und Vylaan!“ gab ich so kurz wie möglich Auskunft, denn mir war nicht nach einem Gespräch über das Militär oder alte Zeiten zumute. Ein Schmerzensschrei erklang von dem anderen Tisch, als einer der Soldaten, dem Betrüger ohne Rücksicht den Dolch mit einem Ruck aus der Hand zog. Der Offizier war Beobachter genug, um zu erkennen, dass sein Gegenüber an keiner Plauderei interessiert war. Er dankte mir nochmals, winkte den Soldaten mit dem Dolch heran und reichte ihn mir vorsichtig, damit er sich das Blut nicht auf die Hand schmierte. Ich nickte ihm dankbar zu und gab dann dem Wirt einen kurzen Wink, ein Tuch zu bringen, damit ich das Blut von der Klinge wischen konnte. Die Patrouille wandte sich zum Gehen, nahm die Gauner in ihre Mitte und ging nicht gerade zimperlich mit ihnen um. Jener, den der Dolch getroffen hatte, jammerte fortwährend, doch keiner der Soldaten zeigte auch nur einen Funken von Mitleid. Schnell rafften auch die Betrogenen ihr Geld zusammen, bedankten sich hastig bei dem Argion, riefen auch einen Dank in meine Richtung und eilten den Wachmännern nach. Bereits wieder in Gedanken versunken, trank ich einen Schluck Wein und säuberte meinen Dolch mit dem Tuch, ohne noch weiter auf die Vorgänge in der Schenke zu achten, vielmehr Sorgen machte ich mir, dass die Klinge eine Kerbe abbekommen haben könnte. Als ein Stuhl an meinen Tisch geschoben wurde, blickte ich auf und sah in das unbewegte Gesicht des Argion, der mich kurz prüfend musterte, ehe er sich setzte.


    „Wirt, bringt uns noch Wein!“, rief er und das war für längere Zeit das Letzte, was er sagte. Ich überließ es ihm, das Gespräch zu beginnen, denn er würde schon damit anfangen, wenn er es für richtig hielt, und widmete mich stattdessen dem Dolch, der glücklicherweise intakt geblieben war. Dann wartete ich schweigend, während ich mein Gegenüber mit Blicken abschätzte, wie er es andersherum auch tat. Erst als der Wirt einen weiteren tönernen Krug mit Wein auf den Tisch gestellt hatte und beide Becher gefüllt waren, begann der Argion mit tiefer aber angenehm melodischer Stimme zu sprechen.


    „Habt Dank für Euer Eingreifen, Fremder, ich verdanke Euch mein Leben! Der Wein scheint mich übermütig gemacht zu haben, doch Euer Wurf gereicht Euch zur Ehre und ich stehe tief in Eurer Schuld! Mein Name ist Tian Lux!"


    „Alvion Trey!“, erwiderte ich knapp und ergriff seine ausgestreckte Hand.


    „Habt Dank, Alvion Trey, nur durch Euren vortrefflichen Wurf bin ich noch am Leben!“, betonte er nochmals, während ich die Gelegenheit wahrnahm, ihn etwas genauer zu mustern. Seine Kleidung war in der Tat ziemlich schlicht, aber keinesfalls schäbig, auffällig war nur das kunstvoll verzierte Schwert, das er bei sich trug. Er hatte mein Interesse daran wohl bemerkt und blickte mich fragend an.


    „Ein schönes Stück, Tian Lux, ich habe bisher wenige Männer getroffen, die etwas so Wertvolles besitzen.“


    Er nickte zufrieden und reichte mir das Schwert, das ich beinahe für einen Degen hielt, über den Tisch herüber, sodass ich es eingehend betrachten konnte. Nie zuvor hatte ich so kunstvolle Verzierungen auf einer Klinge gesehen und wog ihn gegen mein Schwert ab, das ebenfalls ein außergewöhnliches Einzelstück war. Sicher war ich mir nicht, doch ich vermutete, dass einige der eingravierten Symbole sehr alt waren, die nur noch sehr rudimentär den heutigen ähnelten. Auf Anhieb erkannte ich, dass dies eine sehr teure Waffe war, allerdings nicht aus einer lyranischen Schmiede, darum konnte sie sich nicht ganz mit meiner messen. Mein Schwert war ein Relikt aus Alyras' Schmieden. Ich hatte einem Kaufmann ein halbes Jahr umsonst meine Dienste für besonders waghalsige Unternehmen zur Verfügung gestellt, und dennoch war dies fast geschenkt, denn das Schwert war nach uralter Tradition gefertigt worden. Der Griff war mit Blattgold überzogen und in seiner Mitte war ein mir unbekanntes Wappen eingraviert. Das wirklich Besondere daran war die alte, angeblich von den Lynen überlieferte Schmiedekunst, weswegen es in meiner Hand so gut wie kein Gewicht hatte. Nun bemerkte ich, dass auch Tian neugierig meine Waffe betrachtete, und reichte sie ihm, während ich einige Male probehalber mit seiner Waffe durch die Luft fuhr. Nach wenigen Augenblicken riss er vor Überraschung und Bewunderung die Augen auf und rief:


    „Ein lyranisches Schwert, bei Ennos! So etwas habe ich erst einmal in meinem Leben gesehen. Ich kenne Männer, die würden Euch dafür unfassbare Reichtümer bezahlen oder augenblicklich die Kehle durchschneiden!


    „Ihr seid ein wahrer Kenner, Tian!“, stellte ich lachend fest. „Aber ich würde dieses Schwert niemals verkaufen und es mir gewaltsam abzunehmen, würde von demjenigen einen nicht unbeträchtlichen Blutzoll verlangen! Es ist mir aus vielen Gründen zu wertvoll, außerdem habe ich einige der gefährlichsten Gebiete Septrions dafür bereisen müssen!“


    In seinen Augen blitzte es interessiert auf, als er mir das Schwert zurückgab und dafür seinen Degen in Empfang nahm.


    „Ich glaube wir sind uns beide ziemlich ähnlich, Alvion Trey! Immer wieder zieht es Euch wie magisch in ferne Länder, an Orte, die Ihr nur vom Hörensagen kennt. Ist es nicht so?“


    Unwillkürlich musste ich angesichts dieser treffenden Beschreibung lächeln.


    „So genau wie Ihr hat es noch selten jemand auf den Punkt gebracht, Tian! Ohne Euch beleidigen zu wollen, bin ich doch erstaunt, dass es gerade einem Argion ebenso ergeht.“


    „Man kann es nicht verbergen, das habe ich schon vor langer Zeit gelernt! Jeder, der einfach hinauszieht, ob als Abenteurer oder Söldner, strahlt etwas Verwegenes und Abenteuerliches aus und erkennt seinesgleichen. Natürlich habt Ihr recht, seit einigen Jahren ziehe ich durch Septrions Länder und habe schon mehr Kämpfe bestanden und wunderliche Dinge gesehen, als die meisten in ihrem ganzen Leben!“


    Wir blickten beide einen kurzen Moment ins Leere, so als würden wir auf weite Länder schauen, die eine unwiderstehliche Verlockung darstellten. Schließlich hob ich meinen Becher.


    „Lassen wir doch die förmliche Anrede, Tian und trinken wir auf die Sehnsucht, die uns immer wieder dazu bringt, unser Leben einzusetzen und unzumutbare Widrigkeiten klaglos zu ertragen!“


    Tian hob seinen Becher und ließ ihn gegen meinen stoßen.


    „Wohl wahr, Alvion! Auf den heutigen Abend und darauf, dass es nicht der Letzte dieser Art bleibt!“


    An jenem Abend hatten wir Freundschaft geschlossen, bis tief in die Nacht geplaudert und Erfahrungen ausgetauscht und am nächsten Tag waren wir mit einer kleinen Händlerkarawane in die alte Hauptstadt Ostsoliens, Perlia, aufgebrochen. Da Tian nichts Besseres vorgehabt hatte, hatte er sich einfach angeschlossen. Das war kein Problem, denn es war für die Gilden schwer genug, genügend Kämpfer aufzutreiben.


    


    Es war einige Wochen später, als wir am Abschluss einer sehr ruhigen Reise Perlia erreichten und uns dort nach Erhalt unseres Lohnes in einem kleinen Gasthof nahe der Stadtmauer einmieteten. Normalerweise dauerte es immer zumindest ein paar Tage, ehe mich das Gefühl der Rastlosigkeit wieder einholte, doch diesmal geschah es bereits am nächsten Tag. Vielleicht lag es daran, dass der Auftrag, der uns hierher geführt hatte, keinerlei Ablenkung geboten hatte, oder doch an den heftig heraufbeschworenen Erinnerungen an meine Heimat und meine Familie vor wenigen Wochen, jedenfalls saß ich an jenem zweiten Abend lange schweigsam am Tisch und rang mit mir selbst, ob ich Tian Lux bereits so weit vertrauen wollte und ihm meine Geschichte, die ich seit elf Jahren niemandem mehr erzählt hatte, anvertrauen sollte. Sein Gesicht blieb unbewegt, doch es war ihm anzusehen, dass es hinter seiner Stirn begonnen hatte zu arbeiten. Er schien zu wissen, dass ich gerade eine wichtige Frage hin und her wälzte, doch er fragte nicht, sondern wartete stumm, bis ich von selbst zu sprechen begann.


    „Ich bin Lyraner, Tian!“, waren nach ewiger Zeit meine ersten Worte, dann begann ich zu erzählen.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Einst nannte man meine Heimat Alyra die ’Perle des lynischen Meeres’! Es war eine kleine, wohlhabende Insel, achthundert Meilen abseits der Küste von Septrion und lange Zeit wie in friedlichem Schlaf liegend. Vergessen von Velia, bis vor einigen hundert Jahren solische und kragische Seefahrer an ihren Küsten gelandet waren und Alyra durch den Handel wieder mit Velia verbunden hatten. Einst, so besagte es bei uns jedenfalls die Legende, war Alyra die Heimat der letzten Lynen, ehe diese vom Angesicht Velias verschwanden. Aus den Verbindungen der Lynen mit ihren solischen oder argion’schen Gefährten, die sie damals mit sich genommen hatten, entstanden die Lyraner und daher verstand sich mein Volk als legitimer Erbe der Lynen, auch wenn kaum etwas von ihrem Wissen und ihrer Magie erhalten geblieben war. Vor dem Beginn des Zweiten Zeitalters oder in dessen ersten Jahren rief Lynia auch die letzten verbliebenen Lynen an einen unbekannten Ort und so verließen auch sie Alyra, so sagte es jedenfalls die Legende. Dies ist natürlich die romantischere Version, denn obgleich die Lebensspanne eines Lynen länger ist, als die eines Menschen oder Argion, so ist sie doch nicht unendlich, sodass irgendwann auch der letzte Lyne von rein lynischem Blut nach Chiora gegangen war. Zurück blieb mein Volk, die Lyraner, die friedlich, bescheiden und glücklich mit ihrer Abgeschiedenheit waren, ehe die Entdecker aus Velia kamen und begannen, mit uns Handel zu treiben. Da meine Heimat sich als reich an hochwertigen Erzen erwies und allgemein sehr fruchtbare Böden hatte, nicht nur an den Hängen der Berge, wurde Alyra in ganz Velia schnell berühmt für zwei Dinge: seinen Wein und seine Schmiedekunst.


    Nirgendwo gedieh besserer Wein als dort, denn bessere Trauben waren auf dem gesamten Kontinent nicht zu finden und auch die Schmiedekunst suchte ihresgleichen, an keinem Ort wurde feiner geschliffen, niemand sonst gestaltete solch kunstvolle Verzierungen und nirgendwo waren die Schmiede geschickter im Umgang mit den Erzen, außer vielleicht im Lande Zal. Es gab jedoch zwischen zal’scher und lyranischer Schmiedekunst derartig viele Gemeinsamkeiten, dass vermutlich auch die Erstere auf das alte, lynische Verfahren zurückzuführen ist. Jeder Zal, den man traf, würde natürlich behaupten, dass seine Heimat jenes Handwerk mit Abstand am besten beherrschte, aber mit Prahlereien waren die Zal ja schon immer schnell bei der Hand. Wir Lyraner aber blieben, auch mit dem durch den Handel einkehrenden Wohlstand, das kleine, bescheidene und fröhliche Völkchen, mit eigenen Bräuchen und Gewohnheiten, das Ruhe und Frieden über alles stellte und niemals danach trachtete, seine Heimat zu verlassen und andere Völker zu unterwerfen. Wenn man uns jedoch zum Kampf zwang, wie es vor allem Piraten im Lauf der Jahrhunderte oft getan hatten – manchmal aber auch Kragier und Solier – so verstanden wir uns gut zu wehren und niemals in der Geschichte vermochte ein Feind unsere Heimat zu erobern. Abseits des großen Kontinents blieb Alyra unbeteiligt an den großen Kriegen, die in Velia scheinbar ohne Unterlass tobten. Außerdem verstanden wir uns als friedliches Volk ohne kriegerische Gelüste, das nur zu den Waffen griff, wenn es angegriffen wurde, sicherlich eine Nachwirkung des Verderbens, das unsere Vorfahren beinahe vernichtet hatte. Was uns erhalten blieb, war ein aufbrausender Charakterzug, doch das lyranische Volk besaß eine Vielzahl von Wettkämpfen und Ritualen, um Streitigkeiten ohne Blutvergießen aus der Welt zu schaffen. Eine Armee wie in Solien existierte auf Alyra nicht, stattdessen gab es bei uns Schulen und sogar eine Akademie der Wissenschaften, die jener in Vylaan kaum nachstand. Außergewöhnlich war sicherlich, dass jedes Kind auf Alyra drei Jahre zur Schule ging, um Lesen und Schreiben zu lernen und ein gewisses Grundmaß an Bildung zu erhalten, was ja weder in Septrion noch in Meridia üblich war und ist. In einigen schlummerte angeblich auch nach Jahrhunderten noch das magische Erbe der Lynen, doch auf Alyra gab es keine Magier und niemanden, der magische Fähigkeiten zu fördern gewusst hätte. Zwar hatte wohl vor ewigen Zeiten der Orden vom Seelenwald versucht, auch begabte Lyraner auszubilden und in seine Reihen aufzunehmen, doch alle Versuche scheiterten am allzu großen Heimweh der Schüler. Das feste Band, das jeden Lyraner an seine Heimat schmiedete, war eine große Besonderheit unseres Volkes, deren Natur niemand jemals hatte ergründen können. Doch seit jeher litt ein Lyraner bereits nach kurzer Zeit unter großem Heimweh, wenn er von seiner Heimat getrennt war. Immer wieder waren Lyraner auf Entdeckungsfahrten gegangen, oder auf Handelsschiffen in die Städte an den Küsten Velias gesegelt, und manche hatten sogar einige Zeit versucht dort zu leben, aber stets zog es sie nach einiger Zeit mit unwiderstehlicher Macht nach Hause zurück.


    


    An diesem Ort, in einer kleinen Seitengasse von Genia wurde ich geboren und wuchs zwölf Jahre lang unbeschwert und glücklich auf.


    Genia war eine große, stolze Stadt, und durch den Handel mit den Gütern der Insel reich geworden, doch dabei bescheiden und frei von protzenden Prunkbauten. Der Große Rat, der über die Stadt und die Insel regierte, achtete sorgsam darauf, dass Bescheidenheit und Sauberkeit der Stadt gewahrt blieb. Das Geld wurde lieber zur Förderung der Akademie und der Schulen eingesetzt, als in sinnlose Prachtbauten gesteckt. Dafür waren die Straßen allesamt gepflastert, selbst der Hafen sauber und kein Sammelpunkt für allerlei lichtscheues Gesindel, das ohnehin nicht geduldet worden wäre, und die Schiffe der Handelsflotte und der kleinen, aber starken Kriegsflotte wurden allesamt in bestem Zustand gehalten. Natürlich gab es auch einige herausragende Bauten in der Stadt, die den Reichtum und den Stolz Alyras widerspiegeln sollten, doch auch sie fügten sich nahtlos in die schlichte Schönheit der Stadt ein. Da wäre einmal das Versammlungsgebäude des Rates zu nennen, welches am großen Marktplatz im Zentrum der Stadt lag. Außerdem noch das Gebäude der Händlervereinigung, das genau gegenüber lag, und die berühmte Akademie der Stadt mit vielen großen Sälen und einer der besten Bibliotheken außerhalb Vylaans. Und dann gab es natürlich die kleineren Häuser am Marktplatz und entlang der breiten Hauptstraße hinunter zum Hafen. Dort wohnten die reichen Händler in ihren zwei- oder dreistöckigen Anwesen, die unterschiedlich, jedes einzelne aber kunstvoll, verziert waren. Abseits der Hauptstraße gab es ein Gewirr von schmalen Gassen, wo die Handwerker, die Seeleute, die Händler und die Gelehrten zumeist friedlich und ohne größere Konflikte nebeneinander lebten. Wenn man die Stadt verließ und auf einen Hügel im Hinterland stieg, konnte man sie in all ihrer Schönheit sehen, wie sie sich an die Bucht schmiegte, während die zu beiden Seiten der Bucht aufsteigenden Felsen der Steilküste nicht bedrohlich, sondern beschützend wirkten


    Die Bucht von Genia war der einzige Ort, um die sich ein natürlicher Hafen gebildet hatte, ansonsten umgab eine hohe Steilküste die Insel. Wunderbare Wälder mit einer Vielzahl an wilden Tieren und, für einen Bewohner des Kontinents zum Teil sonderbar wirkenden Pflanzen, bedeckten die nördlichen und westlichen Teile der Insel, in die man sich besser nicht zu weit vorwagte. Von Ost nach West erstreckte sich ein vierhundert Meilen breiter und bis zu vier Meilen hoher Gebirgszug, die Lynischen Berge. Zu ihren Füßen lagen Siedlungen von Bergleuten, die in jenen Bergen eine Vielzahl an kostbaren Erzen förderten: Gold, Silber, Kupfer, Eisenerze und sogar Diamanten. Hier gab es auch die meisten Schmieden, die diese Erze verarbeiteten und dann durch ihre gewählten Vertreter in Genia an die Händler verkauften. Außer diesen lebten dort noch überwiegend jene Bauern, die den weit gerühmten Wein Alyras anbauten. Diese Dörfer waren nicht gerade arm zu nennen, doch ihren Reichtum bezahlten sie immer wieder mit Unglücken, die in den weit in die Berge hineingetriebenen Stollen oder an den zum Teil sehr steilen Hängen geschahen. In den Ebenen lagen die großen Getreidefelder der Insel und auch dort zählte man viele kleine Dörfer. Sie erreichten zwar nie den Reichtum der Hauptstadt oder der Dörfer in den Bergen, doch auch hier brauchte niemand Hunger zu leiden oder auf sonstige Dinge zu verzichten, denn ohne jene Lyraner hätte die übrige Insel nicht viel zu Essen gehabt. Unsere Heimat war ein wunderschönes Fleckchen, das kein Lyraner jemals für immer freiwillig verlassen hätte.


    Doch an einem Tag im Hochsommer, der nicht schöner hätte sein können, sollte sich all das ändern. Auf den Tag genau weiß ich es noch, denn das Sonnenfest stand an jenem Abend bevor. Die Sonne brannte förmlich auf Genia herab, aber eine leichte, vom Meer kommende Brise, machte die Hitze erträglich. Es war genau um die Mittagszeit, als ich mit einigen Freunden über den zu dieser Zeit nur schwach bevölkerten Marktplatz lief. Gerade eben hatte unser Lehrer uns nach Hause geschickt, nachdem er uns noch einmal eingeschärft hatte, was wir bis zur Abschlussprüfung in der nächsten Woche lernen mussten. Die Folgenden wären meine letzten Tage in der Schule gewesen, denn die allgemeine Bildung, die jedes Kind Alyras erhielt, dauerte drei Jahre, üblicherweise vom neunten bis zum zwölften Lebensjahr, dann entschieden die Eltern, welchen Weg das Kind weiterhin beschreiten würde. Normalerweise erhielten nur die Kinder der Händler oder sehr Begabte die Möglichkeit, auf die Akademie zu gehen und weiter zu lernen, die Kinder der Bauern, Handwerker oder Bergleute erlernten meist das Handwerk ihrer Eltern. Ich würde vermutlich bald in die Fußstapfen meines Vaters treten, was mich mit großer Vorfreude erfüllte. Schon als kleines Kind hatte ich ihm in seiner Schmiede helfen dürfen und nichts anderes als der berühmteste und beste Schmied der ganzen Insel wollte ich werden. Doch genauso gerne wäre ich auf die Akademie gegangen, wie einst meine Mutter, um ein weiser Gelehrter zu werden, aber dies war wohl nur meiner zwei Jahre älteren Schwester Lyria vorbehalten. Allerdings wäre mir nie in den Sinn gekommen, sie deshalb zu beneiden, dafür liebte ich sie viel zu sehr. Sie war die beste große Schwester, die man sich wünschen konnte, denn sie war nie gemein oder boshaft zu mir. Lange Zeit hatte sie mir abends immer mit ihrer wunderbaren Stimme Lieder vorgesungen, die unsere Mutter schon von ihrer Mutter und jene wieder von ihrer erlernt hatte. Außerdem konnte man mit ihr zusammen allerlei Unsinn anstellen.


    Lyria war das genaue Ebenbild unserer Mutter, nur eben fünfundzwanzig Jahre jünger: Sie hatten beide langes, glattes, pechschwarzes Haar, welches ihre wohlgeformten Gesichter mit den leuchtend blauen Augen umrahmte und beide waren von zierlicher Statur. Ich selbst war mit meinen zwölf Jahren fast schon kräftiger, auch wenn es mir noch etwas an Größe fehlte. In dieser Hinsicht kam ich mehr nach meinem Vater, der ein sehr robuster Mann war. Außerdem habe ich meine braunen Haare von ihm bekommen, allerdings hatte er auch braune Augen, ich dagegen hatte schon von Geburt an diesen leicht grünlichen Schimmer darin, ebenso wie Lyria. Irgendwann einmal hatte meine Mutter sich noch neben mein Bett gesetzt, lange in meine Augen geblickt und zu mir gesagt, dass solche Augen etwas ganz besonderes waren, denn Lyria und ich waren die Ersten in der Familie, seit über hundert Jahren, die diese Augenfarbe bekommen hatten. Leider erhielt ich niemals mehr die Gelegenheit, sie danach zu fragen.


    


    Nach und nach verschwanden meine Freunde in den kleinen Gassen der Stadt und liefen nach Hause, ich dagegen blieb noch auf dem Marktplatz und betrachtete sehnsüchtig das Gebäude der Akademie, während ich auf Lyria wartete, um mit ihr zusammen nach Hause zu gehen. Einige Leute standen vor den Läden, die die Waren aus Solien und anderen Ländern anboten, einige Händler hatten sich vor dem Gebäude der Händlervereinigung versammelt und unterhielten sich, doch im Vergleich zu dem Trubel, der am Abend hier herrschen würde, war es geradezu beschaulich. Fast sehnsüchtig schaute ich zu ihnen herüber, denn natürlich hätte es mir auch gefallen, mit ihnen auf große Fahrt zu gehen und die fernen Länder Septrions und Meridias kennenzulernen. Dies hatte mein Vater einst getan, denn er war jünger als mein Onkel gewesen, sodass er nicht auf dem Bauernhof meiner Großeltern im Landesinneren bleiben musste. Meine Großeltern hatten ihn eigentlich auf die Akademie schicken wollen, doch mein Vater heuerte stattdessen auf dem Schiff eines Händlers an. Selten hatte er von seinen Abenteuern erzählt, doch immer, wenn er dies tat, leuchteten seine Augen auf, allerdings war manchmal auch ein trauriger Ausdruck zu erkennen. Als ich meine Mutter einmal danach fragte, meinte sie, ich solle ihn nicht danach fragen. Einmal erzählte sie noch, dass er einige Jahre nicht zur See gefahren, sondern in Solien gewesen war, während dort immer noch Krieg herrschte.


    „Wenn seine Augen so traurig aussehen, Alvion, dann denkt er an die Dinge zurück, die er damals gesehen und erlebt hat. Er spricht nie darüber, aber diese Erlebnisse in Solien setzten seinem Fernweh ein Ende, sodass er endgültig nach Alyra zurückkehrte und sein Handwerk erlernte. Dort lernte ich ihn kennen und wusste sofort, dass er derjenige war, den ich heiraten wollte!“, begann meine Mutter mit träumerischem Blick zu schwärmen, während sie mir durchs Haar strich. Ich habe ihn nie nach seinen Erlebnissen in Solien gefragt, sondern war froh, dass er nach Hause zurückgekehrt war und meine Mutter geheiratet hatte. Da er sesshaft geworden war, schien seine Abenteuerlust auf mich übergesprungen zu sein, denn ich sah mich damals oft in meiner Phantasie an der Reling eines Schiffes lehnen, das mit Wind in den Segeln aufs Meer hinausfuhr. Plötzlich erhielt ich einen leichten Schubser, der mich aus meinen Träumereien riss und blickte in das lachende Gesicht meiner Schwester.


    „Wovon träumst du denn schon wieder?“, fragte sie lächelnd und gab mir einen Kuss auf die Wange.


    „Glaubst du, sie lassen mich mit einem Händler zur See fahren?“, fragte ich sie, anstatt zu antworten, und dachte wieder sehnsüchtig an das Schiff zurück, sodass ich beinahe meinte, das leichte Schaukeln auf den Wellen zu spüren. Lyrias Mundwinkel verzogen sich nun zu einem spöttischen Lächeln.


    „Sorge erst einmal dafür, dass du nächste Woche die Schule beendest, kleiner Bruder, dann kannst du immer noch verkünden, dass du ein großer Seefahrer werden willst. Aber ich glaube nicht, dass unsere Eltern begeistert sein werden! Außerdem wechselst du deine Vorlieben beinahe öfter als deine Kleidung, also entscheide dich erst einmal, ob du nun ein Schmied, ein Gelehrter oder ein Seemann werden willst, bevor du unsere Eltern zu Tode erschreckst. Und jetzt komm, Alvion, Mutter wartet sicher schon mit dem Essen.“


    Einen Moment lang blickte ich noch auf das Gebäude der Händlervereinigung, dann drehte ich mich um und lief mit Lyria zusammen den altbekannten Weg durch die Gassen nach Hause.


    


    Wir saßen gerade um den Tisch herum und wollten anfangen zu essen, während ich überlegte, wie ich meine Eltern überzeugen konnte, dass ich unbedingt Seefahrer werden musste. Vielleicht war es am besten, meinen Vater daran zu erinnern, was er selbst einmal beschlossen hatte, vielleicht war das aber auch genau das Falsche.


    „Alvion, starre keine Löcher in die Luft, deine Suppe wird kalt!“, ermahnte mich meine Mutter mit einem Lächeln. Ich beschloss Lyrias Rat zu folgen und das Ganze erst anzusprechen, wenn die nächste Woche vorüber war, und fing an zu essen. Lyria begann von ihrem Tag an der Akademie zu erzählen und berichtete, dass sie sich besonders der Geschichte unserer Insel und der unseres Volkes zuwenden wollte. Die Sagen über das verschwundene Volk der Lynen, dessen letzte Mitglieder hier auf Alyra gelebt hatten, zogen sie seit jeher in ihren Bann. Während sie erzählte, hörte sie sogar auf zu essen und redete geradezu auf meine Eltern ein. Meine Mutter lauschte ihr mit einem interessierten Gesichtsausdruck und erzählte sogleich von ihrer eigenen Zeit auf der Akademie und dem, was sie damals gelernt hatte. Mein Vater dagegen ließ sich nicht beim Essen stören und aß normal weiter, als würde er das Gespräch überhaupt nicht hören. Als sich kurz darauf unsere Blicke trafen, zwinkerte er mir jedoch mit einem Auge zu und brachte mich auf diese Weise zum Lachen. Sofort verstummte das Gespräch und meine Mutter betrachtete erst mich und dann meinen Vater mit skeptischem Blick.


    „Findet ihr beide das lustig?“, fragte sie, musste jedoch selbst darauf achten, nicht zu lachen. Mein Vater blieb völlig ernst und erwiderte:


    „Wenn ihr beiden so weitermacht, sitzt ihr bei Einbruch der Dämmerung noch vor euren Tellern, während Alvion und ich alleine auf dem Marktplatz feiern. Deine Suppe läuft größere Gefahr kalt zu werden, als die deines Sohnes!“ Unwillkürlich musste meine Mutter lachen, ehe sie sagte:


    „Nun, mein Lieber, wie du schon sagtest, steht das Sonnenfest bevor und es erinnert uns daran, wer unsere Vorfahren waren!“


    Damit hatte sie natürlich auch recht, denn das bevorstehende Sonnenfest wurde gefeiert, solange man zurückdenken konnte. Der Brauch, der der Sage nach noch von den Lynen stammte, besagte, dass in jedem elften Sommer, wenn Ennos Sonne und Mond auf ganz bestimmte Weise am Himmel vereinigte, große Feuer angezündet werden sollten. Auf jedem Hügel und in jedem Dorf Alyras würden sie brennen, um Ennos, den Göttervater, zu ehren. Sofort als ich daran erinnert wurde, wurde ich unruhig und fühlte ein kribbelndes Gefühl im Bauch, so aufgeregt war ich, denn dies würde mein erstes wirkliches Sonnenfest sein. Zwar hatte ich schon eines erlebt, doch damals war ich gerade ein Jahr alt gewesen. Meine Mutter und Lyria nahmen ihr Gespräch wieder auf, bis mein Vater plötzlich beunruhigt aufblickte und aus dem Fenster nach draußen starrte. Ich bemerkte seinen besorgten Blick und spürte mit einem Mal selbst, dass etwas sehr Seltsames in der Luft lag, etwa wie die letzten Momente vor einem Gewitter. Plötzlich verstummte Lyria mitten im Satz und blickte mit kreidebleichem Gesicht umher. In mir selbst wuchs ein bohrendes Gefühl der Angst zu solcher Stärke an, dass mein Bauch zu schmerzen begann.


    „Was ist los mit dir?“, vernahm ich wie aus weiter Ferne die an meinen Vater gerichtete Frage meiner Mutter, denn in seinem Gesicht stand mittlerweile blankes Entsetzen. Ehe er jedoch antworten konnte, begann auf einmal der Boden zu zittern. Das Geschirr auf dem Tisch klapperte, ebenso die Bilder an den Wänden, fast so, als würde ein Riese an unserem Haus rütteln. Ein Geräusch, wie das ferne Grollen eines Donners erklang, doch es ebbte nicht mehr ab, sondern wurde noch lauter. Auch das Zittern des Bodens verstärkte sich. Mein Vater sprang auf.


    „Raus aus dem Haus, sofort!“, rief er laut und drängte uns zur Tür hinaus.


    Auf der Straße sah ich, dass überall verängstigte Leute aus ihren Häusern liefen, während immer noch alles, wie unter den Schlägen eines Giganten, zu erzittern schien. Das Grollen war hier im Freien noch viel lauter zu vernehmen als im Haus und ich drückte mich ängstlich an meine Mutter, die ihre Arme um mich und Lyria gelegt hatte. Mein Vater stand vor uns, hatte die Arme in die Hüften gestemmt und blickte angestrengt in Richtung Norden. Ich drehte meinen Kopf, um zu sehen, was er dort erblickte. Bei klarem Wetter konnte man dort in der Ferne den riesigen Gebirgszug erkennen, der zumeist in Wolkenschleier gehüllt war, doch nun waren die Berge deutlich zu sehen, denn von ihren Spitzen stiegen gewaltige schwarze Rauchsäulen in den Himmel.


    Mittlerweile hatte das Beben etwas nachgelassen und auch das Grollen war vorerst wieder verstummt. Eine trügerische Ruhe lag über dem Land, doch sie war nicht friedlich, sondern hatte etwas ungeheuer Bedrohliches an sich.


    „Los kommt!“, rief mein Vater und wendete sich in Richtung Hafen. „Bleibt dicht hinter mir!“


    Die meisten Leute blieben vor ihren Häusern stehen und begannen sich mit besorgten Gesichtern zu unterhalten. Einige folgten auch unserem Beispiel und liefen in Richtung Hafen. Schnell hatten wir den Marktplatz erreicht, wo sich bereits eine größere Menge versammelt hatte. Ich hörte das Murmeln von vielen Gesprächen, das im Ganzen eine beträchtliche Lautstärke erreichte, und schnappte erst einmal nach Luft, als mein Vater am Rande des Platzes stehen blieb. Die Leute redeten wirr durcheinander und wirkten ratlos und verängstigt. Meine Mutter war nahe an meinen Vater herangegangen und beide unterhielten sich flüsternd, offenbar um mich und Lyria, die meine Hand umklammert hielt, nicht noch mehr zu ängstigen. Dennoch konnte ich die Worte verstehen, die mein Vater zu meiner Mutter sagte:


    „… glaub mir, ich spüre es! Sie werden sich nicht wieder beruhigen!“


    Meine Mutter blickte meinen Vater fragend an und erhoffte sich wohl eine Erklärung für seine düstere Ahnung. Zuerst senkte er nur den Kopf, dann blickte er nach Norden, wo immer noch die gewaltigen Rauchsäulen in den Himmel stiegen und sich über der Insel zu einer riesigen, drohenden schwarzen Wolke vereinigten. Während sein Blick starr auf die Feuerberge gerichtet blieb, konnte ich ihn sagen hören:


    „… habe Ähnliches schon einmal erlebt, damals in Naraanien, südlich von Xaor in der Wüste.“


    Dies schien eine erschreckende Wirkung auf meine Mutter zu haben und ich überlegte, was ich über Xaor wusste. Eine Hafenstadt Naraaniens am kragischen Golf und am Rande der Hadeswüste, wo die legendären, acht Meilen hohen Hadesberge lagen, die in weitem Umkreis gemieden wurden, weil sie nahezu unablässig Feuer spuckten und die Erde erbeben ließen. Bis heute rätsele ich darüber, was meinen Vater wohl in diese lebensfeindlichen Gebiete verschlagen hatte, doch eine zufriedenstellende Antwort werde ich wohl niemals erhalten.


    „Kommt, wir laufen zum Hafen!“, rief mein Vater schließlich und meine Mutter nahm Lyria und mich an den Händen und in ihre Mitte, während er uns einen Weg durch die Menge auf dem Platz bahnte. Noch waren nicht allzu viele Leute auf den Marktplatz gelaufen, sodass es uns einigermaßen zügig gelang, die Menge zu durchqueren und die Hauptstraße zu erreichen. Aus dem Viertel, das wir jetzt durchquerten und aus dem Hafen strömten die Leute hinauf auf den Marktplatz, um zu hören, was die Mitglieder des Rats zu den Ereignissen zu sagen hatten. Kaum einer lief, wie wir, die gepflasterte Straße den Hügel in Richtung Hafen hinab, sodass es nicht lange dauerte, bis wir dort ankamen. Dort schnappten wir keuchend nach Luft und hörten, dass das Unheil verkündende Grollen von neuem begonnen hatte, lauter als zuvor und auch der Boden bebte wieder leicht. Der Anblick der Bucht von Genia lenkte mich jedoch sofort davon ab. Mächtige Klippen, die sich rechts und links an die Stadt anschlossen und unmittelbar danach steil anstiegen und die ruhig dazwischen liegende Bucht.


    „Wir müssen zu unserem Boot!“, rief mein Vater und wollte auf die Stege hinauslaufen, wo eine Vielzahl an großen Segelschiffen, Kriegs- wie Handelsschiffe, und viele kleine Fischerboote lagen. Die Leidenschaft für das Meer hatte ihn nie ganz losgelassen und vor Jahren schon hatte er ein kleines Segelboot erstanden, mit dem wir hin und wieder alle zusammen in den Fjord hinausfuhren, weil das offene Meer zu weit entfernt war. Meine Mutter hielt ihn am Arm zurück und sagte etwas, was ich wegen des lauten Grollens jedoch nicht verstehen konnte. Meinen Vater konnte ich dann halbwegs verstehen, als er rief:


    „… können wieder zurück, wenn es vorbei ist!“


    Gerade als er loslaufen wollte, wurden wir alle von einem heftigen Beben von den Füssen gerissen. Der Boden wackelte, als sei es keine feste Erde, sondern Wasser, denn überall schlug er Wellen, die sich nach dem Meer hin ausbreiteten. Es war so heftig, dass ich nicht aufstehen konnte, nicht einmal meinem Vater wollte es gelingen sich zu erheben, so stark wackelte alles, selbst die Häuser, die doch aus festem Stein gebaut waren, tanzten wie Gras im Wind. Von einigen bröckelten größere Stücke ab und stürzten zu Boden, andere fielen einfach in sich zusammen, als wären sie aus Stroh erbaut worden. Auch von den Klippen, die die Bucht säumten, stürzten große Felsbrocken herab ins Meer. Es dauerte lange, bis sich das Beben wieder legte, mir schien es wie eine Ewigkeit, doch je mehr sich das Beben legte, desto stärker schwoll das düstere Grollen an. Ich wurde von meinem Vater am Arm gepackt und hochgerissen. Er zerrte mich auf den Steg hinaus, wo unser Boot festgemacht war, das heftig in den Wellen schaukelte. Der Steg hatte bereits eine heftige Schräglage, sodass es nicht gerade leicht war, zum Boot zu kommen. Als Erster sprang ich hinein, dann folgten Lyria und meine Mutter, während mein Vater das Seil löste. Dann stieg er zu uns ins Boot und stieß es vom Steg ab, ich war schon dabei, das Segel aufzuziehen, wie er es mich gelehrt hatte. Zunächst schienen wir auf der Stelle zu verharren, dann aber merkte ich, wie sich das Boot langsam in Richtung Meer in Bewegung setzte. Ein erstes Mal fuhr ein heißer Windstoß aus dem Norden in unsere Rücken und das Segel, und sofort wurden wir beträchtlich schneller. Mein Vater hatte den Platz am Ruder übernommen und steuerte uns aus dem Hafen hinaus, ich setzte mich neben meine Mutter und blickte zurück auf Genia. Anscheinend waren die Bewohner der Stadt durch das letzte schwere Beben zutiefst erschreckt worden, denn überall am Hafen sah ich Dutzende in Panik durcheinanderlaufen und in die Boote und Schiffe springen. Alle wollten aus der Stadt heraus.


    Ein Handelsschiff unter solischer Flagge, dessen Kapitän sich offenbar im letzten Moment dazu entschlossen hatte, nicht in den Hafen einzulaufen, wendete, und bevor es wieder Fahrt aufnehmen konnte, waren wir mit unserem kleinen Boot herangekommen. Mein Vater ging längsseits, während ich das Segel einholte. Dann stand er auf und hob seine Hand zur Begrüßung. Ein älterer Mann erschien an der Reling, sein Gesicht war sonnengebräunt und von Furchen durchzogen, aber seine Augen strahlten Freundlichkeit aus.


    „Seid mir gegrüßt, Lyraner! Kommt an Bord und fahrt mit uns, dann seid ihr schneller in Sicherheit! Euer Boot nehmen wir in Schlepp.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, warf er meinem Vater eine Leine zu und dieser zögerte nur kurz, ehe er sie festmachte. Dann half er uns dabei, über eine Strickleiter auf das größere Schiff zu klettern. Ich blickte mich sofort neugierig um, denn auf einem so großen Schiff war ich noch nie gewesen. Kein kleines Segelchen, wie auf unserem Boot, sondern zwei große Masten mit leuchtend weißen Segeln, in der Mitte mit einem Wappen verziert, welches mir allerdings unbekannt war, jedenfalls war es nicht das Königliche. Das Schiff mochte etwa dreißig oder vierzig Schritt lang und fünfzehn Schritt breit sein, am Heck hatte es einen Aufbau, auf dem sich die Brücke mit dem Steuer befand. Eine Treppe führte aufs Achterdeck, daneben war eine Türe, die wohl zur Kapitänskajüte und zu den Quartieren der Mannschaft ins Innere des Schiffes führte. Zwischen den beiden Masten war eine große Luke, wo es wahrscheinlich hinunter in den Laderaum ging. Ich war so fasziniert von diesem Schiff, dass ich die Geschehnisse um mich herum vergaß, bis ich das Gespräch hörte, das der Kapitän mit meinem Vater führte. Während er ihm die Hand schüttelte, sagte mein Vater:


    „Habt Dank, werter Kapitän, dass ihr uns zu Hilfe kommt!“


    „Seid mir an Bord willkommen, es ist ein ungeschriebenes Gesetz der Meere, dass man dem Schwächeren oder in Not geratenen hilft. Mein Name ist Kapitän Rial und ihr befindet euch auf dem Handelsschiff Lana“, brummte der Kapitän in seinen langen, weißen Bart.


    „Dies sind meine Kinder, Alvion und Lyria und dies ist meine Frau Marana. Mein Name ist Verus, Verus Trey.“


    Der Kapitän lächelte aufmunternd, als er mir, meiner Schwester und meiner Mutter die Hand schüttelte, denn offenbar stand uns die Angst deutlich ins Gesicht geschrieben. Dann wies er mit einer Hand einladend zur Brücke.


    „Ihr seid meine Gäste auf der Brücke. Kommt!“


    Meine Mutter legte ihre Arme um mich und Lyria und führte uns, wie geheißen, auf die Brücke, danach folgten mein Vater und der Kapitän. Oben angekommen, riss ich mich von meiner Mutter los und stürmte auf die hintere Reling zu, und lehnte mich mit beiden Armen darauf. Gleich darauf war Lyria neben mir und wir betrachteten zusammen, die kleiner werdende Stadt und die riesigen Rauchsäulen, die immer noch von den Bergen aufstiegen und sich hoch über ihr zu einer gewaltigen Wolke vereinigten. Meine Eltern und der Kapitän blieben absichtlich ein paar Schritte zurück, damit sie sich unterhalten konnten. Offenbar sollten Lyria und ich das Gesagte nicht hören, doch ich hatte gute Ohren und das Grollen, war in diesem Moment zu einem Rauschen abgeklungen, sodass ich jedes Wort verstand.


    „Verus, Ihr seid Lyraner, meint Ihr, die Berge werden Feuer spucken?


    „Ich bin mir sicher, Kapitän Rial“, erwiderte mein Vater ernst. „Ich habe dergleichen schon einmal erlebt, wir sollten sehen, dass wir weit genug wegkommen, um es schadlos zu überstehen.“


    „Ich hatte befürchtet, dass Ihr das sagt. Eigentlich wollte ich am gestrigen Tage schon kehrt machen und Alyra meiden, doch es ging nicht mehr.“


    „Wie meint Ihr das? Ihr konntet doch nicht wissen, dass so etwas geschehen wird!“


    „Ihr habt recht, das konnte ich nicht wissen! Es hatte auch einen anderen Grund: Gestern, kurz vor Einbruch der Abenddämmerung, trafen wir auf eine mächtige Flotte. Sie fuhren unter dem Banner Tar Naraans und ihr Kurs führte sie genau auf Alyra zu. Wir befürchteten sofort, in einen Krieg hineinzusegeln und wollten kehrt machen, doch der Wind stand zu ungünstig. Unsere einzige Möglichkeit war, Genia anzulaufen. Hätten wir kehrt gemacht, wären wir womöglich verloren gewesen. Binnen kurzer Zeit hätten sie uns eingeholt und dieses Risiko wollte ich nicht eingehen, denn ich traue Meridianern nicht über den Weg!“


    Ich spähte vorsichtig über meine Schulter und erkannte, dass meinen Eltern die Farbe aus dem Gesicht gewichen war, auch das Gesicht des Kapitäns wirkte nicht gerade ermutigend. Lyria hatte von dem Gespräch nichts mitbekommen, jetzt jedoch stupste sie mich an die Schulter und sah mich fragend an.


    „Alvion, was ist los, du bist auf einmal so bleich geworden?“


    Ich bedeutete ihr, näher an mich heranzurücken und flüsterte ihr dann ins Ohr:


    „Sie sagen, dass wir auf eine gewaltige Kriegsflotte zufahren!“


    Ehe wir Kinder jedoch beratschlagen konnten, was aus unserer Sicht zu tun war, nahm das ganze Unheil seinen Lauf. Ein gewaltiger, ohrenbetäubender Knall ertönte, so laut, dass sogar unsere Glieder zitterten, gleichzeitig spürte ich an meinem ganzen Körper ein seltsames Prickeln, das ich mir nicht erklären konnte. Als es nachließ, blickte ich zurück auf Alyra und sah etwas, das ich mein Leben lang nicht vergessen werde: Die Berge, die man vorher deutlich hatte sehen können, waren hinter einer riesigen Wolke aus alles verzehrendem Feuer verschwunden. Diese Wolke glühte in roten und gelben Farben, mit schwarzen Flecken zwischendrin, und fraß sich wie ein Ungeheuer in jede Richtung: nach oben zum Himmel hinauf, nach Osten, nach Westen, nach Norden und nach Süden auf die Stadt zu. Es dauerte nur Sekunden, dann hüllte sie die Stadt vollkommen ein, ehe sie aber an uns herankommen konnte, hatte sie ihre Kraft scheinbar verbraucht, denn wir blieben von ihr verschont. Dann kam ein gewaltiger Windstoß heran, so heiß, dass wir uns abwenden und unsere Gesichter in den Händen verbergen mussten. Um uns herum schien das Wasser zu kochen und gewaltige Dampfwolken stiegen aus der Bucht auf und verhüllten den Blick auf Genia. Die Insel bebte erneut, denn ich sah kein klares Bild mehr, vielmehr wackelte alles um uns herum. Zu beiden Seiten stürzten gewaltige Felsbrocken in die Bucht. Über uns am Himmel breitete sich die riesige, schwarze Wolke mit ungeheuerer Geschwindigkeit aus, verdunkelte die Sonne, und obwohl es mitten am Tag war, wurde es schnell so dunkel, als würde gleich die Nacht hereinbrechen. Es begann heiße Asche und Funken zu regnen und von der Insel wurden gewaltige Felsbrocken, manche mit glühendem Schweif, in die Bucht geschleudert. Wie durch ein Wunder blieb das Schiff jedoch unversehrt. Während ich mein Hemd nach oben zog und versuchte, mein Gesicht damit zu bedecken, konnte ich den Kapitän schreien hören:


    „Holt die Segel ein, ehe sie Feuer fangen! Beeilt euch, sonst können wir uns auch selbst versenken!“


    Blitzschnell stiegen wagemutige Seeleute auf die Masten und begannen die Segel einzuholen und bereits brennende Stellen irgendwie zu löschen. In ihrem Rücken krochen die schwarzen Wolken immer weiter über den Himmel und es sah aus, als würde sich eine schwarze Flüssigkeit über das Blau ergießen. Das Licht der Sonne erreichte uns schon gar nicht mehr, denn über uns war bereits alles tiefschwarz. Im gleichen Moment krachte eine ganze Reihe von gewaltigen Donnerschlägen wiederum so laut, dass einem die Glieder zitterten und obwohl es keine Segel mehr an den Masten hatte, gewann das Schiff an Geschwindigkeit, denn aus Richtung der Insel bahnten sich hohe Wellen ihren Weg hinaus aufs Meer. Glücklicherweise brach keine über uns zusammen, stattdessen sorgten sie dafür, dass wir, wild auf und ab schaukelnd, aufs Meer hinausgetrieben wurden. Ein Blick nach Süden zeigte mir, dass man Genia nicht mehr sehen konnte, denn die Stadt war hinter einem Schleier aus Wasserdampf und Aschewolken verschwunden.


    Dann begann der nächste Abschnitt der Katastrophe: Die Felsklippen, die rechts und links neben uns aufragten, brachen an etlichen Stellen auf und gaben den Weg für flüssiges, rot glühendes Gestein frei, das in bizarr anmutenden, fast schön zu nennenden, leuchtenden Fontänen ins Meer stürzte. Nur wenige Augenblicke später waren wir vollständig von heißem Dampf eingehüllt, der uns jede Sicht nahm, sodass der Kapitän alle unter Deck schickte und selbst nur mit zwei Männern seiner Besatzung am Steuer blieb. Sie ließen sich Decken bringen, um wenigstens irgendwie gegen den heißen Dampf geschützt zu sein, wir dagegen mussten unten bleiben und zu den Göttern beten, dass wir dieses Unheil überstanden. So saßen wir schweigend mit den übrigen acht Männern der Besatzung im Quartier der Seeleute, das nur von ein paar Kerzen erleuchtet wurde, während das Schiff heftig schaukelte. Jeder vermied es, einem anderen in die Augen zu blicken, denn Todesangst hatten alle, man musste nicht auch noch die der anderen sehen. Nach wenigen Minuten kamen die beiden Männer, die oben geblieben waren unter Deck, und schickten zwei Andere, ebenso in Decken gehüllte, nach oben. Die Hitze an Deck musste unerträglich sein und doch kam es fast zu einem Streit unter den Seefahrern, wer als Nächstes nach oben gehen würde. Erst beim nächsten Mal kam auch Kapitän Rial mit unter Deck, um sich etwas zu erholen. Ich erschrak beim Anblick seines Gesichtes, denn auf der braunen, wettergegerbten Haut hatten sich überall kleine Blasen gebildet. Er schaffte es dennoch, uns anzulächeln und damit Mut zu machen, obwohl er fürchterliche Schmerzen haben musste. Meine Mutter, die ihre Arme wieder um meine und Lyrias Schultern gelegt hatte, stand mit entsetztem Gesichtsausdruck auf, musste aber einige Momente gegen das immer noch heftige Schaukeln ankämpfen und verließ dann den Raum in jener Richtung, in der wohl die Kabine des Kapitäns lag. Es dauerte einige Zeit, ehe sie mit einer Holzkiste unter dem Arm zurückkehrte, in der sie offenbar Verbandszeug, Salben oder Ähnliches gefunden hatte. Schweigend machte sie sich daran, die üblen Wunden der Männer zu behandeln. Zuerst legte sie dem Kapitän einen kühlenden Verband auf das Gesicht und drückte ermutigend seine Hand, während er leise aufstöhnte.


    So vergingen die nächsten Stunden, meine Mutter versorgte immer wieder die Wunden der Männer – auch mein Vater war unter ihnen – die von Mal zu Mal schlimmer aussahen, wenn sie wieder unter Deck kamen, während wir in Ungewissheit und Todesangst verharrten.


    


    Irgendwann, inzwischen schienen unzählige Stunden vergangen zu sein, ließ das heftige Schaukeln nach, und wir saßen schweigend in jenem Raum und lauschten dem Ächzen und Knarren des Schiffes, ohne dass jemand sprach. Schließlich kam einer der Männer herunter und verkündete:


    „Ich glaube, ihr könnt jetzt an Deck kommen, wir haben das Ende des Fjords erreicht und es ist jetzt erträglich draußen.“ Also stolperten alle vorsichtig, einer nach dem anderen, an Deck. Hinter uns stiegen immer noch riesige Wolken aus Wasserdampf auf und behinderten jede Sicht in den Fjord hinein, doch das Schiff wurde nicht mehr davon eingehüllt und wir konnten wieder frei atmen. Das offene Meer war erreicht und von dort wehte uns jetzt sogar eine kühle Brise entgegen.


    Der Kapitän ging sofort wieder auf die Brücke und begann Befehle zu erteilen, obwohl er schwere Brandwunden davongetragen hatte.


    „Zieht die Segel auf, Männer, oder das, was von ihnen noch übrig ist! Sehen wir zu, dass wir noch ein Stück hinaus aufs offene Meer kommen!“


    Alle folgten seinem Befehl, keiner jammerte oder widersprach und bald waren wir bereits ein gutes Stück von der Insel weg aufs offene Meer hinaus gesegelt. Da wir sonst nichts tun konnten, standen wir an der Reling und blickten zurück auf unsere Heimat, die von einer unfassbaren Katastrophe heimgesucht worden war. Durch den größeren Abstand konnten wir sehen, dass die gesamte Insel hinter einem gewaltigen Vorhang aus Wasserdampf verborgen war, nur zwischendrin erkannten wir jetzt auch dünnere Rauchschwaden, doch der Großteil des Rauches hatte sich gleich einem Teppich, der sich über Hunderte von Meilen erstrecken musste, vor den Himmel gelegt. Dann riss für einen Moment der Vorhang auf und wir erhaschten einen Blick von der Küste und erstarrten: Nur noch halb so hoch wie früher ragten die gewaltigen Klippen empor, überall durchsetzt von gewaltigen Strömen aus flüssigem Gestein.


    „Sie versinkt!“, waren die einzigen Worte meiner Mutter, während ihr Tränen die Wangen herab liefen. Sie kam ein Stück näher heran und legte wieder ihre Arme um mich und Lyria. Lange Augenblicke vergingen, während denen sie uns fest an sich drückte und wir völlig starr auf die Insel blickten. Dann drehte sie sich um und verbarg ihren Kopf an der Schulter meines Vaters, der ebenso wie wir, wie versteinert auf die Lücke in jenem Vorhang blickte, ehe sie sich wieder schloss. Auch sein Gesicht war von den letzten Stunden entsetzlich verbrannt, in denen er, wie selbstverständlich, den Männern geholfen hatte, das Schiff blind durch den dichten Nebel aus Dampf und Rauch zu steuern.


    „Ohne deine Vorahnung wären wir jetzt alle tot und auf einem anderen Schiff unterwegs! Ich darf gar nicht daran denken, wie viele jetzt bereits ihr Leben verloren haben! Unsere Heimat, alles ausgelöscht“, schluchzte meine Mutter und vergrub ihren Kopf wieder an seiner Schulter. Behutsam nahm mein Vater ihr Gesicht zwischen seine Hände und blickte ihr in die Augen.


    „Aber wir leben und unsere Kinder leben! Und es werden nicht alle tot sein!“, flüsterte er eindringlich und küsste sie auf die Stirn. Wir schienen tatsächlich unfassbares Glück gehabt zu haben. Eine Weile standen wir noch an der Reling und betrachteten die riesige, weiße Wand, die meilenweit in den Himmel ragte. Begleitet wurde dies von lautem, ununterbrochenem Donnergrollen, das jedoch leiser wurde, je weiter wir aufs offene Meer gelangten.


    


    Einige Zeit später, wir mussten jetzt etwa zwanzig Meilen von der sinkenden Insel entfernt sein, rief der Seemann im Ausguck herab:


    „Schiffe! Es kommen weitere Schiffe von der Insel!“


    Der Kapitän übergab das Ruder an einen seiner Männer und stellte sich neben uns an die Reling. Angespannt starrte er, ebenso wie wir, zurück auf die Nebelwand und wenige Augenblicke später sahen wir tatsächlich, einige wenige Segel, die sich davor abzeichneten.


    „Holt die Segel ein!“, rief er seiner Mannschaft über die Schulter zu. „Wir werden warten und uns zusammenschließen, dann kommen wir mit größerer Wahrscheinlichkeit sicher nach Solien!“, erklärte er. Erst bei diesen Worten wurde mir wirklich bewusst, dass wir wohl nie wieder nach Hause zurückkehren konnten und ich hatte Mühe meine Tränen zurückzuhalten. Ich richtete meinen Blick himmelwärts, damit es keinem der anderen auffiel, und betrachtete die dunklen Wolken, die langsam in alle Richtungen zerflossen, wobei immer größere Teile des verdeckten Himmels wieder sichtbar wurden. Doch über Alyra selbst brodelte und tobte es immer noch, dauernd zuckten Blitze inmitten der schweren Aschewolken und zwischendrin loderte immer wieder Feuer auf. Über unserem Schiff dagegen durchzogen nur einige längliche, dunkle Schatten den Himmel, dazwischen konnte ich schon die ersten Sterne der aufziehenden Nacht erkennen. Etwas Dämmerlicht kam noch aus dem Westen, wo die Sonne mittlerweile untergegangen war.


    


    Etwa eine Stunde später waren die Boote und Schiffe aus Alyra heran, es waren entsetzlich wenige, nicht einmal zwanzig Stück habe ich gezählt. Alle hatten, genau wie wir, Fackeln oder Laternen an Deck angezündet, um besser sehen zu können und zusammenzubleiben. Die kleinen Lichter warfen flackernde Schatten auf zerrissene Segel und leidgeprüfte, fassungslose Gesichter, die zum Teil von schlimmen Brandwunden gezeichnet waren. Da rief auf einmal wieder der Mann im Ausguck:


    „Kapitän, Schiffe nähern sich aus allen Richtungen! Ich glaube es ist die Flotte, die wir gestern gesehen haben.“


    Für einen Moment glaubte ich, dass mir das Blut in den Adern gefror und Kapitän Rial nährte unsere Befürchtungen, als er Unheil verkündend aussprach:


    „Es sieht so aus, als würden wir nach Meridia fahren!“


    Er musste im leuchtenden Schein der Fackeln gesehen haben, dass wir alle zutiefst erschrocken waren, denn er fügte gleich noch hinzu:


    „Das ist immer noch besser, als tot zu sein! Alles Weitere wird sich fügen, wie die Götter es wollen.“


    Dann trat er wieder ans Steuer und blickte auf die unzähligen Lichter, die jetzt von allen Seiten näher kamen. Und so wartete die kleine Flotte der Überlebenden von Alyra auf die Kriegsflotte Meridias, während in ihrem Rücken ihre Heimat endgültig in den Tiefen des lynischen Meeres versank.


    


    Es dauerte nicht allzu lange, dann waren die Schiffe so nahe, dass die unzähligen Fackeln die Nacht einigermaßen erhellten und sich die Silhouetten der Schiffe als drohende Schatten vor dem Nachthimmel abzeichneten, die rasch anwuchsen. Die Schiffe unserer kleinen Flotte kauerten sich wie eine verängstigte Schafherde nah aneinander und verharrten in ängstlichem Schweigen, begleitet von dem Grollen, das immer noch von Alyra herübergeweht wurde. Wir konnten nur darauf hoffen, dass sie uns Hilfe leisten würden, denn eine lohnende Beute war dieses Häufchen beschädigter Schiffe voller Heimatloser nicht. Als sie herangekommen waren, begannen sie mit geübten Manövern, unsere Schiffe einzukreisen. Verängstigt drückte ich mich, genau wie meine Schwester, an meine Eltern und sah zu, wie sie ganz nah an unserem Schiff vorbeifuhren. Binnen weniger Minuten hatten sie einen Ring um uns gelegt und ich konnte das neben uns liegende Kriegsschiff genauer betrachten. Es war bestimmt dreimal so groß, wie das Handelsschiff, auf dem wir uns befanden, und gehörte trotzdem noch zu den kleineren. Die Reling lag doppelt so hoch wie die unsrige über der Wasseroberfläche und es war mehr als doppelt so lang. Auf dem Deck standen zwei große Masten und noch ein kleinerer dahinter, jeweils mit mehreren Segeln pro Mast, nicht nur einem, wie auf unserem Schiff. Auch der Brückenaufbau war wesentlich höher unserer und an den Seiten waren gewaltige, furchterregende Waffen auf uns gerichtet, die ich noch niemals zuvor gesehen hatte: Übergroße Armbrüste, die Pfeile von der Größe eines ausgewachsenen Mannes verschießen konnten, daneben Kessel mit brennendem Pech, mit dem die Pfeile vorne noch entzündet werden konnten. Außerdem kleine fahrbare Schleudern und ganz vorne, ein gewaltiges Katapult, das riesige Felsbrocken verschießen konnte, die in der Lage waren, das Deck eines Schiffes zu durchschlagen und ein gewaltiges Loch in den Schiffskörper zu reißen.


    Das Schlimmste aber war die Mannschaft, denn anstelle von Kragiern oder Menschen, den beiden großen seefahrenden Völkern Meridias, verrichteten Skelette die Aufgaben an Bord, und noch viel mehr von ihnen standen einfach an den Seiten des Schiffes, alle mit Schwertern, Armbrüsten oder Bögen bewaffnet. Das Grinsen, der einzige Ausdruck, zu dem ein Totenschädel noch fähig war, wirkte besonders erschreckend und bedrohlich auf uns. Einzig auf der Brücke standen zwei andersartige Gestalten, ein Mensch, offenbar der Kapitän und neben ihm eine Gestalt, die in eine lange schwarze Kutte gehüllt war und eine Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. Viele Jahre später wusste ich, dass dies ein Magier gewesen war, dessen Zauberkräfte, obgleich durch das Wasser stark abgeschwächt, die Skelette am Leben erhielten. Das Bild war auf allen Kriegsschiffen dasselbe, überall sah ich die im Fackellicht weiß schimmernden Knochen der Skelette.


    „Lynia steh' uns bei!“, hörte ich meinen Vater murmeln, während ich angesichts dieses Anblicks entsetzliche Angst empfand. Das musste das Ergebnis finsterer Magie sein und es jagte mir eine Art von Angst ein, die ich nie zuvor in meinem Leben gespürt hatte.


    Im nächsten Moment legten sich überall Planken von den Kriegsschiffen auf die kleinen Schiffe und Skelette wechselten in ruhigen und gleichmäßigen Schritten hinüber. Das Geräusch, das ihre knöchernen Füße auf den Bohlen verursachten, werde ich nie im Leben vergessen, es klang wie das Kratzen von Ratten hinter einer Mauer. Kapitän Rial nahm die einzige Fackel, die die Brücke beleuchtete und stieg auf das Deck hinunter. Mein Vater drehte sich zu mir und Lyria um und schärfte uns flüsternd ein, hier im Halbdunkel zu bleiben, während er nach vorne ging, um die Ereignisse an Deck zu beobachten. Die folgenden Augenblicke schleppten sich wie eine Ewigkeit hin, ich konnte die Stimme Rials hören, der immer wieder Fragen an die Skelette richtete, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten.


    Auf einmal stieg im Hintergrund ein leuchtender Ball in den Himmel und warf ein gespenstisches Licht auf die Szenerie. Dies war scheinbar das Signal für die Skelettkrieger, loszuschlagen! Schwerter wurden gezogen und Pfeile abgeschossen, gleich darauf erklangen von überall her die Schreie des Entsetzens und des Schmerzes. Mein Vater wurde von den Füssen gerissen und fiel nach hinten. In seiner Brust sah ich drei Pfeile stecken! Ein letztes Mal, nur für einen Augenblick, den ich nie vergessen würde, traf sein Blick voller Bedauern den meinen, dann erstarrte er und seine Augen wurden trüb.


    Das nächste, was ich wahrnahm, war, dass ich von den Füssen gerissen, über die Reling gestoßen wurde und einen Moment später die Wasseroberfläche durchschlug. Prustend kam ich gleich darauf nach oben und begann mit hastigen Bewegungen zu schwimmen. Von überall her erklangen immer noch entsetzte Schreie, vereinzelt vernahm ich auch das Klirren von Schwertern, das jedoch nach wenigen Augenblicken wieder verstummte. Endlich gelang es mir auch, einen Blick nach oben zu werfen. Ich konnte weder meine Mutter noch Lyria sehen, stattdessen standen Skelette nun auch auf der Brücke. Jeder Teil meines Körpers wollte nach ihnen rufen, doch damit hätte ich mich verraten und eine leise Stimme in mir, flüsterte mir zu, dass sie tot waren und auch ich sterben würde, wenn ich mich jetzt durch Rufe verriet. Also blieb ich ruhig und beschränkte mich auf wenige Bewegungen, um nicht unterzugehen und versuchte mich so nah wie möglich an dem massiven Schiffsrumpf im Dunkel zu halten. Inzwischen hatten die Skelette ihre entsetzliche Tat vollendet und auf allen Schiffen Feuer gelegt, das die Nacht hell erleuchtete. Dazwischen trieb ich im Wasser, während der Feuerschein grausige Schemen auf dessen dunkler Oberfläche tanzen ließ. Schreie hörte ich keine mehr, nur noch das laute Tosen der Feuer und sah, dass die Skelette die brennenden Schiffe wieder verließen.


    


    Einige Stunden später war auch das letzte Schiff in den Fluten versunken und ich schwamm im Dunklen in fast absoluter Stille, nur aus dem Norden vernahm ich immer noch ein stetes, dumpfes Donnergrollen. Die Schiffe der meridianischen Flotte hatten bald den Schauplatz ihrer Untat verlassen und waren verschwunden. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, nach Überlebenden im Wasser zu suchen. Aber warum auch, hunderte Meilen von der nächsten Küste entfernt im offenen Meer zu schwimmen, bedeutete das sichere Todesurteil. Selbst mir war das damals klar, trotzdem gab ich nicht auf. Irgendwann hatte ich begonnen, wie von Sinnen zu schreien, nach meinen Eltern, nach meiner Schwester, nach irgendjemandem, doch niemand antwortete mir, sodass ich aufhörte, als meine Kehle schmerzte, weil ich zu viel Wasser geschluckt hatte. Wimmernd und schluchzend schwamm ich zwischen den einzelnen Trümmerstücken umher, die nach und nach an die Wasseroberfläche kamen, und zog mich schließlich auf ein Stück Treibholz, das bis vor einer Stunde noch Bestandteil eines Schiffsdecks gewesen sein musste. Luccis, der Gott des Glücks, war in diesem Augenblick bei mir, denn es war groß genug, mich zu tragen und gleich darauf war ich wohl schon eingeschlafen, denn als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, war es bereits heller Tag. Prüfend blickte ich mich um, doch was ich sah, raubte mir den letzten Mut. Ich war allein, mitten im Ozean, um mich herum die endlose Wasseroberfläche, nur in einer Richtung – so fand ich heraus, wo Norden war – sah ich weit entfernt am Horizont, immer noch eine gewaltige Wand aus Wasserdampf aufsteigen. Der Himmel über mir war klar und wolkenlos und die Sonne stand bereits so hoch, dass es kurz vor dem Mittag sein musste. Dann übermannten mich Trauer und Furcht und ich begann mehrere Minuten zu schreien und zu toben, bis ich schließlich wieder ruhig wurde. Ohne Hoffnung oder Freude, dass ich noch am Leben war, legte ich mich auf den Rücken, starrte in den Himmel und empfand nur noch den Wunsch zu sterben. Zwischen den Brettern meines Floßes wurde immer wieder Wasser nach oben gedrückt, sodass ich mich wechselweise auf den Rücken oder auf den Bauch legte, um wenigstens auf einer Seite wieder von der Sonne getrocknet zu werden. Auch Hunger und Durst meldeten sich zu Wort, doch ich hatte noch nicht einmal Wasser, obwohl ich mitten darin trieb.


    Ich weiß nicht, wie lange ich mich in dieser Lage befand, hungrig und durstig, ständig nass. Irgendwann war ich nicht einmal mehr dazu fähig war, klar zu denken. Es müssen auf jeden Fall Tage gewesen sein. Einmal glaubte ich Stimmen zu hören und hatte das Gefühl, von jemandem gepackt zu werden, doch ich war zu geschwächt, um Traum und Wirklichkeit voneinander trennen zu können.


    


    Aber es war kein Traum gewesen, denn als ich das nächste Mal wieder die Augen aufschlug, befand ich mich auf einem weichen Lager an Bord eines Schiffes, wie ich am Knarzen des Holzes und am leisen Rauschen der Wellen erkannte, die gegen die Schiffswände schlugen. Es war ziemlich dunkel, nur eine Kerze am anderen Ende des Raumes spendete etwas Licht. Ich hörte das Schnarchen mehrerer Männer, und ein Stück weit neben mir eine leise Unterhaltung. Offenbar befand ich mich an Bord eines Schiffes in einem Mannschaftsquartier, das ein entsetzlicher Gestank durchdrang. Obwohl ich mich ziemlich schwach fühlte, wollte ich mich aber irgendwie bemerkbar machen, was mir zunächst noch nicht gelang. Allerdings konnte ich einem Teil der auf Corva geführten Unterhaltung zwischen den zwei Unbekannten lauschen, was mir aber zusätzlich zu meiner Schwäche auch noch große Angst machte. Es waren alatyranische Piraten, die mich aus dem Meer gerettet hatten, deren Weg nach Dalia auf Alatyra führte, wo sie mich an einen Sklavenhändler, mit dem sie oft Geschäfte machten, verkaufen wollten. Weiter erfuhr ich, dass Alyra anscheinend vollständig im Meer versunken war und dass sie außer mir niemanden aus dem Wasser gefischt hatten. Kurz besprachen sie die Möglichkeit, dass dies anderen gelungen sein mochten, denn sie waren offenbar in einem Verband von Schiffen unterwegs gewesen. Allerdings schien sie kalt zu lassen, denn sie sprachen kein Wort des Bedauerns über die vielen tausend Lyraner, die gestorben waren. Genauso egal war es ihnen, dass ich eigentlich noch ein Kind war, das fürchterliche Ereignisse durchlebt hatte. Alles, worauf es ihnen ankam, war, dass sie einen guten Preis mit mir erzielen konnten. Ich merkte, wie mich die Erschöpfung wieder zu überwältigen drohte, und kämpfte dagegen an, doch nur Augenblicke später war ich wieder eingeschlafen.


    Als ich das nächste Mal erwachte, muss es bereits Tag gewesen sein, denn ein schwaches Licht, das durch Ritzen in der Decke fiel, erhellte den Raum. Ich fühlte mich etwas besser, hatte aber riesigen Hunger und Durst und konnte den Kopf gerade so weit heben, dass es mir möglich war, mich im Raum umzublicken, etwas Besonderes aber war nicht zu erkennen. Außer mir hielt sich niemand hier auf, anscheinend gingen die Seeleute ihrem Tagwerk nach. Es waren wohl etwa dreißig Lagerstätten, die sich darin befanden, meine lag anscheinend direkt an der Außenwand des Schiffes, denn gegenüber von mir war eine geschlossene Tür. Neben meinem Lager, einer mit Stroh gefüllten Matratze, standen ein Krug mit Wasser und eine Schale, in der ein halbes Brot lag. Gierig machte ich mich darüber her und verschlang es in kürzester Zeit und trank zwischendrin gewaltige Schlucke Wasser. Sobald ich mich einigermaßen gesättigt fühlte, wurde ich wieder müde und konnte auch dieses Mal nicht lange dagegen ankämpfen.


    


    Ich erwachte von Stimmen neben meinem Bett.


    „Hol sofort Urion her, der Junge war wach!“, vernahm ich eine Stimme neben mir und hielt es für klüger mich weiter schlafend zu stellen. Einige Augenblicke später hörte ich Schritte, die sich näherten, dann erklang eine tiefe Stimme neben mir und eine Hand legte sich auf meine Stirn.


    „Hm, Fieber hat er keines mehr, aber er ist anscheinend immer noch sehr schwach!“


    „Sollen wir ihn wecken, Urion?“


    „Nein, lasst ihn schlafen, er kann sich ab morgen nützlich machen!“


    Beide Männer lachten und entfernten sich von meinem Lager, während ich ängstlich erstarrt liegen blieb und über ihre Worte nachdachte. Nachdem die beiden Männer den Raum verlassen hatten, wurde es wieder still und ich lauschte einige Zeit in den völlig finsteren Raum hinein. Einzig das leise, klatschende Geräusch, mit dem die Wellen gegen das Schiff schlugen, war zu hören und zwischendurch das Schnarchen eines schlafenden Mannes. Nichts deutete darauf hin, dass noch jemand wach war. Mir war klar, dass ich irgendwie fliehen musste, selbst wenn es mir nicht gelungen wäre, in diesem Moment gab es nichts, was mir lohnenswert genug erschien, mein Leben nicht aufs Spiel zu setzen. Sogar den Tod hätte ich der Sklaverei vorgezogen, denn ich wusste zwar nichts über Sklaverei, doch die Bedeutung des Worts kannte ich durchaus.


    Vorsichtig setzte ich meine Füße auf den leicht schwankenden Boden und versuchte aufzustehen. Sobald ich mich aber vom Rand meines Lagers gelöst hatte, gaben meine Beine nach und es kam mir vor, als wäre ich mit immensem Lärm zu Boden gefallen. Langsam und noch vorsichtiger versuchte ich noch einmal auf die Beine zu kommen und nach einer fast unendlich erscheinenden Zeitspanne, gelang es mir auch und ich begann, mich Schritt für Schritt durch den dunklen Raum zu tasten. Da ich äußerst behutsam in die Richtung ging, in der ich die Türe vermutete, gelang es mir auch, die gegenüberliegende Wand zu erreichen, obwohl ich mehrmals gegen irgendwelche Hindernisse prallte. Nichts rührte sich in dem Raum, während ich an der Wand lehnte und außer gelegentlichem Schnarchen und dem ruhigen, regelmäßigen Atmen mehrerer Schlafender und dem leisen Rauschen des Meeres war nichts zu hören. Langsam und mit äußerster Sorgfalt tastete ich mich an der Wand entlang, bis ich nach kurzer Zeit den Türgriff unter meiner linken Hand spürte und ebenso langsam herunterdrückte, um nur Geräusch zu machen.


    Direkt vor der Tür lag ein dunkler Gang, der von fahlem Licht, das von draußen hereinfiel, wenigstens ein bisschen erhellt wurde. Rechts von mir wurde der letzte Rest des Lichts schnell von völliger Dunkelheit verschluckt, links dagegen wurde es heller und ich erblickte durch eine viereckige Öffnung Teile des Decks in Umrissen, die vom Mondlicht bestrahlt wurden. Nachdem ich wiederum vorsichtig die Tür hinter mir geschlossen hatte, schlich ich, ganz nah an der Wand entlang, auf das Deck zu. In der Öffnung blieb ich kurz stehen und spähte vorsichtig in das trübe Zwielicht hinaus. Nichts deutete darauf hin, dass sich jemand an Deck befand. Ich wagte es und lugte ein Stück durch die Öffnung heraus. Im Gang hinter mir glaubte ich ein Geräusch zu hören, und dies veranlasste mich dazu, sofort aus der Öffnung herauszutreten und mich nach links, an der Wand des Schiffsaufbaus entlang, zu tasten. Nichts deutete darauf hin, dass etwas bemerkt worden war und ich war entschlossen, dies irgendwie zu nutzen. Einzelne Tropfen der Gischt trafen mein Gesicht, als ich die Reling erreichte und auf die dunkle, von weißen Schaumkronen durchsetzte Oberfläche des Meeres blickte. Im nächsten Moment legte sich eine kräftige Hand hart auf meine Schulter und eine bekannte Stimme sagte mit boshaftem Unterton:


    „Wen haben wir denn da? Wolltest wohl heimlich verschwinden, Kleiner?“


    Dann erhielt ich einen heftigen Schlag gegen den Kopf, durch den ich das Bewusstsein verlor und als ich später wieder zu mir kam, litt ich nicht nur unter entsetzlichen Kopfschmerzen, sondern war auch noch sitzend an einen Balken irgendwo unter Deck gefesselt worden. Die Stricke waren so fest gezogen, dass sie mir schmerzhaft in die Handgelenke schnitten. Nach kurzer Zeit gab ich es auf, daran zu zerren, weil es dadurch nur schlimmer wurde. Mutlos saß ich an das Holz gelehnt und wusste nicht, was ich tun sollte. Dazu kam mir ein erstes Mal zu Bewusstsein, dass ich ganz alleine war und meine Eltern und meine Schwester niemals wieder sehen würde. Ich versuchte gegen die Tränen anzukämpfen, aber in jenem Moment gab es kein Halten mehr. Das Schluchzen konnte ich wenigstens unterdrücken, und so weinte ich still und leise vor mich hin.


    


    Die Tage, die folgten, zählten zu den schlimmsten meines Lebens, denn die Tatsache, dass ich meine Familie wirklich verloren hatte, kam mir immer stärker zu Bewusstsein, während ich unter Peitschenhieben und fürchterlichen Prügeln die niedrigsten Arbeiten auf dem Schiff verrichten musste, die sich finden ließen. Dennoch ertrug ich mit einem Gleichmut, den ich bis heute vergeblich versuche wieder zu finden, die üble Behandlung und die Beschimpfungen dieser widerlichen Kerle. Kein Wort sprach ich mit ihnen, und wenn sie mich anredeten, stellte ich mich dumm, so als würde ich ihr vulgäres Corva nicht verstehen. Tatsächlich konnte ich ihren Worten auch nicht immer folgen, da ich nur die wesentlichen Grundlagen der Sprache in der Schule gelernt hatte, aber es reichte aus, um meistens den Sinn der Worte zu begreifen. Heute kann ich nicht mehr sagen, wie viele Tage ich auf dem Schiff gepeinigt wurde, ehe es in den Hafen von Dalia auf Alatyra einlief, doch eines Abends, als ich am Rande der absoluten Erschöpfung war, wurde ich auf einmal von zweien dieser Gestalten unter Deck gestoßen und wieder an den Balken gefesselt. Man wollte einem eventuellen Fluchtversuch, so dumm er in einem Moloch wie Dalia auch sein mochte, von Anfang an einen Riegel vorschieben. So saß ich an meinem mittlerweile gewohnten Platz, an dem ich die zurückliegenden Nächte sitzend und gefesselt hatte verbringen müssen, als das Schiff der Piraten schließlich zur Ruhe kam. Alles, was ich hören konnte, war das Getrappel von vielen Füßen an Deck und die lautstarke Fröhlichkeit der Mannschaft, die freudig von Bord ging, um sich ins Nachtleben der Stadt zu stürzen. Eigentlich wollte ich nun versuchen, irgendwie meine Fesseln zu lösen, um zu fliehen, in der Hoffnung, dass zumindest nur eine sehr nachlässige oder noch besser, gar keine Wache auf dem Schiff verblieben war. Doch die Schindereien der letzten Tage bis hin zur Erschöpfung, forderten ihren Tribut, und ich schlief mitten unter meinen Bemühungen ein. Ich erwachte davon, dass mir jemand gegen das Bein trat und gleich darauf stieg ein übler Gestank nach Fusel in meine Nase. Eine Öllampe wurde mir direkt vor die Augen gehalten, sodass ich sie geblendet schließen musste, dann packte mich eine Hand grob am Haarschopf und riss meinen Kopf nach hinten.


    „Hier, das ist er!“, erkannte ich die lallende Stimme des Kapitäns. „Sind wir quitt?“ Der Unbekannte, den er angesprochen hatte, erwiderte etwas, das ich nicht verstand, doch es klang wenig schmeichelhaft. Ich glaubte das Wort ’Abschaum’ zu hören, doch sicher war ich mir nicht. Als kurz darauf meine Fesseln gelöst wurden, war mir jedoch klar, dass ich gerade den Besitzer gewechselt hatte.


    Widerstandslos – dazu war ich viel zu müde – ließ ich mich auf ein anderes Schiff bringen, wo ich zu meiner Überraschung nicht gefesselt oder in Ketten gelegt wurde, sondern sogar ein einigermaßen bequemes Lager zugewiesen wurde. Mein neuer Besitzer, dessen Gesicht ich bisher nicht hatte sehen können, blieb noch einen Augenblick neben mir stehen.


    „Versuch nicht wegzulaufen, Junge, die Stadt hier ist ein gefährliches Pflaster, wo es von Halunken nur so wimmelt. Wir werden uns morgen darüber unterhalten, was mit dir geschehen soll, aber mach dir keine Sorgen mehr, ein Sklave wirst du nicht sein!“


    Er hätte mich gar nicht ermahnen müssen, nicht wegzulaufen, denn ich fühlte mich so schwach und müde, dass ich noch nicht einmal hätte aufstehen können, doch bevor ich einschlief, bemerkte ich noch, wie das bohrende Gefühl der Angst zumindest etwas nachließ.


    


    Ein Seemann weckte mich am nächsten Tag und führte mich in die Kabine des Kapitäns. Das Schiff befand sich bereits auf hoher See, wie ich durch das sanfte Schaukeln und das leise Rauschen feststellen konnte. Der Kapitän namens Lancea, ein Mann mittleren Alters mit dichtem, schwarzem Bart und wettergegerbtem Gesicht, wartete bereits auf mich. Von ihm erfuhr ich, dass ich von einem Mann aus dem Wasser gezogen war, den selbst die meisten anderen Piraten Alatyras verachteten. Am vergangenen Abend war ich der letzte Einsatz in einem Würfelspiel gewesen, das Lancea zu meinem großen Glück gewonnen hatte.


    „Ich weiß genau, dass du mich verstehst, Junge, deine Augen verraten dich. Wie ist dein Name?“, fragte er mich dann und blickte mich das erste Mal direkt an, nachdem er zuvor eher zu sich selbst gesprochen hatte.


    „Alvion Trey“, erwiderte ich, nachdem ich beschlossen hatte, dass es ohnehin keinen Sinn mehr machte, mich dumm zu stellen.


    „Sieh an! Das ist ein lyranischer Name, nicht wahr? Wie bist du denn in die Hände dieses Abschaums geraten?“


    Also begann ich ihm von den Ereignissen der letzten Tage zu erzählen, von den Erdbeben bis zu jenem Moment, wo ich mich auf dem Schiff wieder gefunden hatte. In meinem ganzen Leben war er bisher der Einzige, dem ich die wahre Geschichte erzählte. Lancea wirkte ehrlich bestürzt und starrte mich ungläubig an, dann fasste er sich wieder und schien einen Entschluss zu fassen.


    „Ich bedauere dein Schicksal, Alvion Trey, und das deiner Heimat ebenso. Es erscheint mir unglaublich, dass Alyra versunken sein soll, aber ich glaube deinen Worten. Ich werde dich nach Solien bringen, denn für ein Kind deines Alters hast du mehr als genug Schrecken erlebt und dieser Ort hier ist nicht zum Aufwachsen geeignet, jedenfalls nicht für dich. Mehr kann ich nicht für dich tun.“


    Ich schwieg zu diesen Worten, weil ich nichts darauf zu erwidern wusste und keine Ahnung hatte, wie mein Leben nun weitergehen würde.


    Lanceas Schiff benötigte nicht lange für die kurze Strecke von Dalia zur solischen Küste, sodass ich einige Tage später mitten in der Nacht an einem vermeintlich unbewohnten Küstenabschnitt östlich von Ulyssa an Land gerudert wurde. Der Abschied von Lancea hatte aus einem einfachen Lebewohl bestanden und einige Minuten später wurde ich bereits an Land gesetzt. Dort erwarteten mich einige Männer, die wohl des Öfteren mit den Piraten zusammenarbeiteten und irgendwie, vielleicht durch Leuchtzeichen, zuvor verständigt worden waren. Einer der Seemänner, die mich an Land gerudert hatten, übergab dem Anführer dieser Gruppe einen Brief Lanceas und wechselte einige Worte mit ihm, ehe sie mich in der Obhut dieser Männer zurückließen. Keiner von ihnen sprach ein Wort mit mir, während ich ihnen in ein nahe gelegenes Dorf folgte, wo ich nur die Nacht verbrachte. Bereits am nächsten Tag setzte mich ein ebenso stummer Mann auf ein Pferd und begleitete mich nach Ulyssa, wo ich kaum Zeit hatte, einen Eindruck von der Stadt zu gewinnen, denn ohne Umwege brachte er mich in ein Waisenhaus, wo ich für die nächsten drei Jahre meines Lebens bleiben würde. Es war keine besonders glückliche Zeit aber immerhin wesentlich besser, als in der Sklaverei zu schuften. Aber Freunde gewann ich dort keine, weil ich auch keinerlei Bemühungen unternahm, mir welche zu schaffen. Nach diversen Raufereien hatte ich mir zumindest so viel Respekt verschafft, dass mich die anderen in Ruhe ließen, weil ich unter Beweis gestellt hatte, dass ich auch mehreren Angreifern schwer zu schaffen machen konnte. Nach meiner Geschichte befragt, erzählte ich der Hüterin des Hauses, dass ich auf Alatyra geboren und als Schiffsjunge bisher unter Piraten aufgewachsen war. Vor einigen Tagen hätte ich dann beim Anblick der solischen Küste den Mut gefasst über Bord zu springen, da ich die ständigen Prügel und die elende Schufterei leid gewesen war. Als Beleg zeigte ich ihr die frischen Striemen der Peitsche auf meinem Rücken, was die gutmütige, ältliche Frau zutiefst entsetzte, aber auch überzeugte, dass ich die Wahrheit sprach, sodass sie mir glaubte, dass jener Mann, der mich stumm abgeliefert hatte, derjenige gewesen war, der mich am Strand gefunden hatte. Natürlich hätte ich auch ihr die wahre Geschichte erzählen können, doch ich war in einem fremden Land, hatte meine Familie und meine Heimat verloren und entsetzliche Dinge miterleben müssen, daher vertraute ich niemandem mehr und war fest entschlossen, meine wahre Herkunft zu verbergen, was ich bis zum heutigen Tag auch getan habe.


    Als ich fünfzehn Jahre alt geworden war, hatte ich die Nase von den umfassenden Regeln und dem eintönigen Leben im Waisenhaus voll, und riss eines Nachts einfach aus. Der Drang nach Freiheit war in mir so übermächtig geworden, dass ich diesem jetzt nachgab. In den folgenden Jahren kam ich viel herum: Ich reiste mit Handelskarawanen durch das Land und ging den Händlern zur Hand, ich arbeitete als Landarbeiter auf Bauernhöfen, sogar in den Minen der Kupfer- und Gatorberge verdiente ich mir meinen Lebensunterhalt, und schließlich heuerte ich auch noch auf einem Schiff an und gelangte so bereits einmal nach Kragien hinüber. Zugute kam mir, dass ich mit fünfzehn Jahren bereits groß und kräftig genug war, um für älter zu gelten, was mir allerlei unangenehme Fragen ersparte. In jener Zeit entwickelte ich die Fertigkeit, in Menschenmengen auf Marktplätzen, unbemerkt Geldbeutel zu entwenden. Jedenfalls kam ich immer irgendwie durchs Leben und musste nur selten hungern. Allerdings kam ich nie zur Ruhe, bis heute ist mir dies auch nicht gelungen. Lange konnte ich es mir nicht erklären, bis mir irgendwann einmal bewusst wurde, was ich in jedem Moment so vergeblich suchte: Alyra, die Heimat, die ich für immer verloren hatte. So, wie es jedem Einzelnen meines Volkes früher erging, wenn er von seiner Heimat allzu lang getrennt war, so geht es mir noch heute. Immer noch zieht es mich nach Hause, dorthin, wo ich zufrieden und unbeschwert gelebt hatte, dorthin, wo alles gut gewesen war.


    Als ich dann achtzehn Jahre alt geworden war, beging ich einen folgenschweren, im Rückblick aber hilfreichen Fehler: Ich wurde in Ulyssa nach dem Diebstahl eines Beutels von einer Patrouille gefasst, festgenommen und zum Befehlshaber der Garnison gebracht. Die Aussicht auf das Gefängnis schreckte mich nicht besonders, denn man konnte mich nicht ewig für einen Diebstahl einsperren und das schien jener Offizier auch zu merken, denn er dachte sich etwas ganz Besonderes für mich aus! Gegen meinen Willen steckte er mich in die Armee, um mir, so sagte er es wörtlich, Disziplin, Ehrlichkeit und Ordentlichkeit beizubringen. Und es ist kein Gerücht, dass Garnisonsgebäude gut bewacht werden, denn jeder meiner Fluchtversuche wurde vereitelt und zog immer ein ganzes Bündel an Strafarbeiten nach sich. Schließlich gab ich meinen Widerstand auf, fügte mich in die dort bestehende Ordnung ein und erlernte das Soldatenhandwerk. Obwohl es Monate der Schinderei waren, in denen ich oft niedergebrüllt wurde, war es eine lehrreiche Erfahrung, die ich dort machte und das erste Mal in meinem neuen Leben schloss ich auch einige lose Freundschaften, denn alle jungen Soldaten können Bosheiten und Schindereien nur ertragen, wenn sie bedingungslos zusammenhalten. Irgendwann bekam der Offizier mehr zufällig mit, dass ich Lesen und Schreiben konnte, was im Gegensatz zu Alyra, in Solien für einfache Leute längst nicht üblich war, und so sorgte er dafür, dass mein Dienst verlängert wurde. Ich verbrachte weitere Monate auf der militärischen Akademie bei Vylaan und wurde dort zum Offizier ausgebildet. Mehr als ein Jahr lang hatten sie mich in eine Uniform gezwängt, ehe ihnen die Gründe ausgingen, mich weiter festzuhalten. Nun war ich fast zwanzig Jahre alt, aus dem Soldatendienst entlassen und wieder auf mich allein gestellt. Seit jenem Tag, an dem ich als freier Mann durch das Tor der Akademie von Vylaan schritt, zog ich wieder durch die Lande Septrions, das mir in seiner Gesamtheit zur zweiten Heimat geworden ist. Es war kein bestimmter Ort, den ich irgendwann Heimat nannte, es waren die weiten Ebenen, die Berge und die Wälder, die Küsten und das Meer, die Gehöfte, Dörfer und Städte, die mir halfen, die Einsamkeit und den Kummer über die verlorene Heimat besser zu ertragen. Stets jedoch blieb es so, dass mich nach einer Weile wieder die Rastlosigkeit ergriff und ich erneut durch die Welt ziehen musste, auf der Suche nach einem Ort, den ich wohl niemals wieder finden würde.


    

  


  
    Kapitel 3


    „So war es damals, Tian, jetzt weißt du, wer ich bin, woher ich komme und was wirklich geschehen ist. Bis zum heutigen Tag habe ich darüber geschwiegen!“, sagte ich leise, nachdem ich ihm die Geschichte über Alyras Untergang erzählt hatte und merkte, wie meine Augen feucht wurden. Zu lange hatte ich dieses Geheimnis für mich bewahrt und niemandem anvertraut. Seit Jahren war es meine Gewohnheit, einen gewissen Abstand zu wahren, selbst damals, als ich Soldat gewesen war, hatte ich meinen Kameraden und Freunden niemals persönliche Dinge anvertraut. Warum ich nun ausgerechnet Tian Lux nach so kurzer Zeit schon so viel Vertrauen entgegenbrachte und meine Geschichte erzählte, die ich seit elf Jahren niemandem mehr erzählt hatte, konnte ich nicht erklären, zumal ich ihn erst kurze Zeit kannte. Doch vermutlich lag es daran, dass er mir wie eine verwandte Seele erschien und als Argion in solischen Landen nachempfinden konnte, was es bedeutete, sich einsam zu fühlen. Denn auch die Argion waren von den Menschen Soliens immer schon als sehr eigentümliches Volk angesehen worden, das völlig andere Sitten und Gebräuche hatte, anderen Ursprungs war, eine andere Sprache sprach und zumeist unter sich blieb, was zum einen schon die Natur ihrer Heimat mit sich brachte und zum anderen in ihrer Geschichte begründet lag. Argion lag im Nordosten von Septrion, nach drei Seiten hin eingebettet in die östlichen Gatorberge und die Gebirge der Toten, und war im Süden durch den mächtigen Fluss Isaria von Solien getrennt. Der Osten des Landes lag jenseits des Argion abgetrennt, war von dichten Wäldern bedeckt, und sehr dünn besiedelt. Inmitten dieser Wälder lag der Totensee, ein heiliger Ort der Argion. Ihre Namen erhielten ’Totenwald’ und ’Totensee’ lange vor dem Anbeginn der Zeitrechnung, in Zeiten, von denen nur noch Legenden berichteten. Diese besagten, dass die Stammväter der heutigen Argion und Kragier, dort Tote zu verbrennen und deren Asche in den See zu streuen pflegten. Der See gilt nicht nur den Argion seit Ewigkeiten als Ursprung des dunklen Flusses, der bekanntermaßen nach dem Tod überquert wurde, um nach Chiora, der nächsten Welt, zu gelangen. Natürlich nur, sofern man sich während seines Lebens die Überfahrt dorthin verdient hatte. Ansonsten war man von den Göttern dazu verdammt, in alle Ewigkeit auf dem dunklen Fluss umherzuirren und die Ufer Chioras zu suchen.


    Der Großteil der Argion lebte in den Ebenen des Landes, wo auch die uralte Hauptstadt Argions, Theban, lag. Ringförmig um die Zentralebene herum lagen dichte Wälder, in denen ebenfalls viele Argion beheimatet waren. Obwohl sie sich in der Lebensweise stark von den Argion in den Ebenen unterschieden, herrschte dennoch ein bedingungsloser Zusammenhalt im gesamten Volk. Schon durch die natürlichen Grenzen blieben die Argion zumeist unter sich und galten in Solien seit jeher als Sonderlinge. Früher einmal waren sie ein ausgesprochen kriegerisches Volk gewesen, das sogar einige Jahrhunderte lang über ganz Septrion geherrscht hatte. Doch nach ewig langen, vor allem für die Argion verheerenden Befreiungskriegen, hatten sie sich auf ihre Stammlande beschränkt und sich im Laufe der Zeit gewandelt. Ihre Eroberungsgelüste hatten sie abgelegt und waren ein friedliches und rechtschaffenes Volk geworden, durchaus eine angenehme Gesellschaft, wenn man sie nicht herablassend behandelte und ihren Stolz verletzte. Denn wenn dies geschah, erwachte in den Argion die alte Kampfeslust. Was sie nicht abgelegt hatten, war der unversöhnliche Hass auf das argion’sche Brudervolk der Kragier, gegen das sie dutzende blutige Kriege geführt hatten. Aus irgendeinem, längst vergessenen Grund, hatten sich einst die führenden Häuser Argions - Argon und Krag - heillos zerstritten, was zu einem Bürgerkrieg und, nach deren Niederlage, zum Auszug der Anhänger des Hauses Krag nach Meridia geführt hatte. Seit damals nannte man die große, in den Sapor hineinragende meridianische Halbinsel, Kragien.


    Wir hatten ein paar Tage zuvor einmal das Thema Kragien gestreift, und schon während das Wort fiel, war mit Tian eine Veränderung vorgegangen: Seine Augen hatten einen kalten, harten Ausdruck angenommen und durch die zusammengebissenen Zähne hatte er einige Verwünschungen in seiner Muttersprache ausgestoßen. Er war ein Argion durch und durch, wenn auch die Abenteuerlust, die ihm zu eigen war, nicht mehr so recht zu den Argion passte, da sie bereits vor Jahrhunderten den Eroberungen abgeschworen und sich zurückgezogen hatten, um in Frieden zu leben.


    So ähnlich war es ja auch mit uns Lyranern gewesen. Zwar hatten Lyraner und Argion niemals enge Kontakte gepflegt, aber genau wie ich, war auch Tian Lux in den Ländern Soliens ein Einzelgänger, zudem er auch noch einen völlig anderen Lebenswandel pflegte, als die übrigen Mitglieder seines Volkes. Dennoch sah er aus, wie man sich gewöhnlich einen echten Argion vorstellte, groß gewachsen, von leicht hagerer Gestalt, eine sanft bläulich schimmernde Hautfarbe, braune Augen, die listig und wach schienen, und ein markantes Gesicht, das von langen schwarzen Locken umrahmt wurde. Da er lange Zeit in den Wäldern seiner Heimat gelebt hatte, war er natürlich ein hervorragender Jäger und bedingt dadurch ein zielsicherer Bogenschütze, der sich in Wäldern genau so sicher und lautlos bewegte, wie das dort ansässige Wild.


    Mein Äußeres stand im Gegensatz zu ihm, denn obwohl auch ich nicht klein zu nennen bin, erreichte ich seine Größe nicht ganz, allerdings war ich kräftiger als er, wenn auch ebenfalls von schlanker Gestalt. Ansonsten gab es keinerlei Ähnlichkeiten, denn meine Haut hatte den milden Bronzeton der südlichen Sonne und meine kurzen Haare waren braun, außerdem umrahmte ein kurz geschnittener Bart mein Gesicht. Anders als ich, hatte Tian zumindest noch seinen Vater und einen Bruder, zu denen er, trotzdem er sie selten sah, ein enges Verhältnis hatte. Seine Mutter war bei der Geburt seines Bruders Lukian gestorben, als Tian zwei Jahre alt gewesen war und seitdem hatte sie der Vater alleine aufgezogen. Die Familie war eine einfache Bauernfamilie und Tian als Älterer hätte eigentlich seinem Vater nachfolgen sollen, doch sein Vater war weise genug, seinen Sohn nicht zu zwingen, Bauer zu werden, sondern schickte ihn aus, sein Glück zu suchen. So war Tian Lux vor Jahren in die Wälder gegangen und hatte längere Zeit mit den dort ansässigen Argion gelebt und von ihnen gelernt, bis es ihn irgendwann in die Welt hinausgezogen hatte. Seine Augen schienen zu leuchten, wenn er von den fernen Orten sprach, die er in seinem Leben noch erreichen wollte, genauso aber leuchteten sie, wenn er in den schönsten Farben seine Heimat beschrieb, denn nur, weil er den Großteil der vergangenen Jahre die Länder Velias bereist hatte, liebte er seine Heimat nicht weniger. Darum beneidete ich ihn, denn er konnte immer wieder in seine Heimat zurückkehren, während mir dies nie wieder möglich sein würde.


    


    Immer noch schwieg Tian und blickte mich über den Tisch hinweg an, denn er sprach nur, wenn er auch etwas zu sagen hatte, das hatte ich bei ihm schnell erkannt. Noch fühlte ich mich nicht in der Lage weiter zu sprechen, denn die Erinnerung an den schlimmsten Tag meines Lebens schmerzte, als hätte sich alles erst am gestrigen Tage ereignet.


    Erst allmählich gelang es mir, meine Gedanken wieder in andere, erfreulichere Bahnen zu lenken, wobei mir Tians Schweigen eine große Hilfe war, denn in diesem Moment hätte er nichts tun oder sagen können, was mir Trost gespendet hätte. Es kam mir zu Bewusstsein, dass ich zum ersten Mal einen Freund gefunden hatte, dem ich mich anvertrauen konnte. Warum wusste ich nicht, aber ich gehorchte dem mir eigenen, lyranischen Gespür.


    Kurz dachte ich an jenen Abend zurück, an dem wir zusammengetroffen und auf Anhieb Freunde geworden waren. In den darauf folgenden Wochen hatte sich ein enges Band der Freundschaft entwickelt und bereits jetzt schien es, als würden wir uns eine Ewigkeit kennen.


    Daher hatte ich nach einigem Zögern mein langes Schweigen gebrochen und mein Geheimnis preisgegeben, doch ich fühlte, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Das Aufwühlen der Erinnerungen hatte mich natürlich in Aufruhr versetzt, obwohl es auch gut getan hatte, mir diese Dinge einmal von der Seele zu reden. Eine Weile saßen wir noch beisammen und ich empfand Dankbarkeit für Tians’ Schweigen. Als ich schließlich wieder in der Lage war zu sprechen, ließ ich das Thema Alyra einfach fallen. Stattdessen erzählten wir uns gegenseitig von zurückliegenden Abenteuern jeder Art, und nach und nach fühlte ich mich wieder besser. Doch jenes Drängen, das mich wieder hinauszog, war wieder erwacht und ich wusste, dass es nicht verschwinden würde, wenn ich ihm nicht nachgab.


    „Ist es dir Recht, Tian, wenn wir uns gleich morgen wieder nach einem Auftrag umsehen oder einfach losziehen, wenn wir keinen finden?“, fragte ich ihn ziemlich unvermittelt. Forschend musterte er mich eine Weile, dann nickte er.


    „Ich hatte mir schon so etwas gedacht, Alvion. Mir soll es Recht sein, denn ich beginne ohnehin schnell, mich zu langweilen. Und so schön ist Perlia auch wieder nicht! So sei es, morgen brechen wir auf, mit oder ohne Auftrag! Dann sollten wir uns jetzt aber allmählich zur Ruhe begeben, damit wir frisch und nicht verkatert sind!“


    


    Am nächsten Morgen ließen wir den Wirt unserer Herberge abrechnen, bedachten ihn großzügig für seine Mühen und gingen dann in Richtung des Marktplatzes. Es war früh am Morgen und ziemlich kühl, sodass die Straßen Perlias beinahe menschenleer waren, als wir in die Stadtmitte gingen. Obwohl der Herbst noch nicht Einzug gehalten hatte, fröstelte ich leicht. Hin und wieder stieg mir der stinkende Rauch aus einem Kaminfeuer in die Nase, was mich zu einem Kopfschütteln veranlasste, denn so kalt, dass man heizen musste, war es auch wieder nicht. Der Himmel war trüb und grau und die kleinen Häuser, die die Straße säumten wirkten jetzt, mit geschlossenen Fensterläden, kalt und abweisend. Dennoch fühlte ich mich großartig, da es wieder losgehen würde, hinaus aus der engen Stadt in die unendlichen Weiten und ich empfand Freude und Aufregung, obwohl ich noch nicht einmal das Ziel der Reise kannte. Auf dem Marktplatz angekommen, betrachteten wir die einstmals prächtigen Gebäude, die dort standen, und blickten die breite, von früheren ostsolischen Königen angelegte, Prachtstraße hinunter. Direkt vor uns lag der alte Königspalast, wo nunmehr der Abgesandte des Königs residierte. Das gewaltige Gebäude war das größte und höchste der Stadt, und schon von weit außerhalb zu sehen. Einst hatte sich dieser Palast hinter keinem anderen, mit Ausnahme der Königsfestung in Vylaan, verstecken müssen. Rundum säumten riesige Säulen das Gebäude. In einem dahinter anschließenden Bauwerk war die große Bibliothek von Perlia untergebracht, gut bestückt und jedem Bürger frei zugänglich. Den Großteil der angrenzenden Häuser, die früher zum Palast gehört hatten, hatten Händler übernommen und unten ihre Läden eingerichtet, während sie selbst in den oberen Stockwerken wohnten. Um den Marktplatz, der sich direkt vor dem alten Palastareal erstreckte, waren die großen Geschäftshäuser der Händlervereinigungen angeordnet, ein Theater, sowie die Versammlungshalle der Stadtoberen. Allesamt waren sie mehrstöckig, mit einstmals prächtigen Fassaden und breiten Treppen, die zu den großen Eingängen führten. In der Mitte des gepflasterten, wohl zweihundert mal zweihundert Schritt großen Platzes stand ein gewaltiges Reiterstandbild des berühmtesten Sohnes der Stadt: Gediom, der große Eroberer, dessen Namen alle Völker Velias immer noch mit großer Ehrfurcht aussprachen. Dort wartete ich auf Tian, der zu einem ihm bekannten Händler gegangen war, um nach einem Auftrag zu fragen. Wenige Minuten später kam er langsam über den Platz auf mich zu.


    „Aurora?“, fragte er, als er herangekommen war.


    „Wann?“, antwortete ich mit einer Gegenfrage.


    „Heute noch, gegen Mittag! Der Händler war froh, als ich ihn ansprach. Er macht sich Sorgen wegen der zunehmenden Umtriebe der Banden im Gebiet des Gatorpasses.“


    Das konnte ich gut verstehen, denn Aurora lag, weitab vom übrigen Solien, inmitten steiniger Eiswüsten, an den Ausläufern der östlichen Gatorberge und konnte sich nicht selbst versorgen. Wegen der immensen Mengen an Gold, Silber, Diamanten und anderen kostbaren Erzen aus den Bergwerken und der Felle, die die Jäger aus den Eiswüsten dort verkauften, war die Stadt jedoch unermesslich reich. Da es dort aber keine Möglichkeit gab, Getreide oder Früchte anzubauen, bezahlte man hohe Summen für Lebensmittel. Allerdings war Aurora nur über den schmalen Gatorpass zu erreichen, dessen Passage alleine schon große Anforderungen an Reisende stellte, denn es waren dafür zweihundert Meilen im Gebirge, zumeist auf verschneiten Weg, in großer Höhe zu bewältigen. Zusätzlich, zu diesen Anstrengungen und der Kälte, kamen noch die dort ansässigen Räuberbanden, die natürlich besonders fette Beute machen konnten.


    „Bestens, Tian, bestens! Auf nach Aurora!“ rief ich freudig und verspürte ein angenehmes Kribbeln auf meiner Haut.


    


    Es folgten lange und harte Wochen. Wie vorherzusehen gewesen war, machten uns vor allem die Überquerung des Gatorpasses, der einzigen passierbaren Stelle zwischen den ansonsten bis zu sieben Meilen hohen und unbezwingbaren Gatorbergen, mit seinen Räuberbanden schwer zu schaffen. Dutzende Male wurden wir hinterrücks überfallen oder mussten uns den Weg mit dem Schwert hart erkämpfen. Zudem froren wir erbärmlich, obwohl wir alle in dicke Fellmäntel, –hosen und –stiefel gehüllt waren, doch der Anblick, den Aurora dann bot, war all diese Mühen wert gewesen. Unzählige Türme ragten dort in den Himmel, viele mit goldenen Dächern, überall stiegen die Rauchsäulen wärmender Feuer in den Himmel, dahinter erstreckten sich die weiten, schneebedeckten Ebenen. Ein harter, aber gastfreundlicher und lustiger Menschenschlag lebte in der Stadt und ihrer Umgebung. Dort feierten wir einige Feste mit dem brennenden Schnaps, den die Bergleute und Jäger wie Wasser hinunterkippten, während uns die Kehle brannte, als hätten wir flüssiges Pech geschluckt. Als wir nach einigen Tagen die Stadt wieder verließen, diesmal nicht mit Getreide, Früchten und Wein, sondern mit Gold, Silber und Eisen im Gepäck, schworen wir, bald wiederzukehren.


    


    In Vylaan angekommen, ergriff unser Auftraggeber die Gelegenheit beim Schopfe und zog mit einem großen Trupp Soldaten weiter in Richtung Perlia, sodass er unsere Dienste nicht länger benötigte. Wir fanden jedoch schnell weitere Aufträge und bereisten fast zwei Jahre lang gemeinsam die Länder Septrions, welche sich von Ost nach West und von Nord nach Süd an die viertausend Meilen erstreckten. Wir kamen hoch in den Nordwesten in die Länder der Zal, eingeschlossen von den westlichen Gatorbergen und geteilt durch die Silberberge, zogen durch die Ebene von Litein, benannt nach der Hauptstadt zwischen den Silberbergen und Zalis. Auf der breiten Königsstraße gelangten wir bis nach Gillina, der nördlichsten Stadt von ganz Velia und verließen über den wichtigen Hafen Muria das Land in Richtung Westsolien. Per Schiff gelangten wir über das solische Meer hinunter nach Ulyssa, ganz im Süden, wo ich aufgewachsen war und zogen von dort aus durch die Große Wüste, die graue Südwüste und den Kupferpass wieder nach Norden. Einige Zeit machten wir in Media halt, der alten westsolischen Hauptstadt, inmitten der riesigen, von unzähligen Dörfern bedeckten Ebene. Von dort machten wir uns schließlich wieder auf den Weg nach Zentralsolien, dem reichsten Teil Soliens, erreichten wieder die beeindruckende Hauptstadt Vylaan und die gewaltigen Mauern des Ennos, und gelangten schließlich nach Kelmar, dem zweiten großen Kriegshafen Soliens nach Bilonia. Man sah der Stadt genau an, dass sie nur aus diesem Grund gegründet worden war, denn sie war schmutzig und lärmend, und ohne jede Schönheit. Genauso wie in Bilonia gab es das üble Hafenviertel, dessen Betreten man sich besser vorher überlegte, aber, während Bilonia abseits davon durchaus eine schöne Stadt war, war Kelmar insgesamt ein hässlicher Moloch, wo es nur so vor Gesindel wimmelte. Dort waren wir nahe an geheimnisvollen Orten, die jeden von uns lockten und doch noch keiner gesehen hatte. Jenseits der Isaria lagen gegenüber von Kelmar die mystischen Totenwälder und in ihrer Mitte der Totensee, unbesiedeltes Gebiet und vielleicht gerade deswegen verlockend. Die gewaltigen Totenberge begrenzten sie, nördlich davon lagen steinerne und eisige Wüsten, unwirtlich und tödlich kalt. Jenseits des Golfs von Argion gab es noch einen Landstrich, die Ebene der Toten, deren Betreten seit Anbeginn der Zeit verboten war, wie die im Sapor gelegene mystische Insel Or. Trotzdem reizte es mich, einmal selbst dorthin zu gelangen, ebenso wie ich einmal vor der großen Barriere stehen wollte, dem höchsten Gebirge Velias, welches die Landgrenze zwischen Septrion und Meridia bildete. Die wenigen, die einmal dorthin gelangt waren, hatten Berichte von einer riesigen Wand aus steilsten Felsen, die wohl über zehn Meilen hoch in den Himmel ragte, hinterlassen. Eine alte Legende besagte, Ennos selbst habe schon in längst vergangener Zeit über den ständigen Streitereien zwischen Septrion und Meridia die Geduld verloren und diese natürliche Barriere errichtet, um die Streithähne voneinander zu trennen. In Kelmar fassten wir den Entschluss, irgendwann einmal aufzubrechen und jene mystischen und abgelegenen Orte zu erkunden. Der weitere Weg führte uns zurück nach Vylaan, wohin mich Tian freundlicherweise noch begleitete. Dort trennten sich am Ende eines schönen Sommers vorerst unsere Wege. In vielen zurückliegenden Monaten des Reisens hatten wir fröhliche Feste gefeiert, uns betrunken und uns mit den braven wie den unartigen Mädchen der Händler, Handwerker, Bauern und Gelehrten vergnügt, im Schwertkampf gemessen, Karten und Bücher von Ländern betrachtet, die wir noch sehen wollten, und waren mittlerweile wie Brüder geworden. Dennoch wollte Tian über den Winter nach Argion zu seiner Familie zurückkehren, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, mir dagegen stand der Sinn nach der südlichen Sonne, unter der ich aufgewachsen war. Es war bereits im Geras, also kurz vor dem Herbstanfang, als ich in Richtung Süden und Tian zunächst Richtung Osten aufbrach. Wir vereinbarten, uns zum Sommeranfang wieder in Vylaan zu treffen, und zwar in der Herberge ’Velia’ in der Nähe des königlichen Palastes, in der wir nun schon öfter gewohnt hatten.


    Als ich Tian nachblickte, ahnte ich noch nicht, dass weit mehr Zeit vergehen würde, bis wir uns wieder treffen sollten. Ich lenkte mein Pferd auf die abzweigende Straße nach Perlia und gab ihm einen leichten Stupser mit den Absätzen meiner Stiefel. Wenn keine größeren Schwierigkeiten auftraten und ich nicht das Opfer von Straßenräubern wurde, würde ich einige Wochen bis nach Bilonia brauchen. Ich war fest entschlossen, mir dort den Winter über viel Ruhe zu gönnen, denn es würde umso schöner sein, im Frühling wieder voller Tatendrang aufzubrechen.


    


    

  


  
    



    Zweiter Teil


    


    


    


    

  


  
    DER STURM BEGINNT


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Um den zehnten Tag des ersten Sommermonats Milvis, im einundzwanzigsten Jahr der Herrschaft von König Melior, erreichte ein berittener Trupp Soldaten eines Abends völlig erschöpft Vylaan, die Hauptstadt des vereinten Solien. In höchster Eile lenkten die Reiter ihre Pferde durch die belebten Straßen der Stadt, ohne einen Blick für die prächtigen Bauwerke zu haben, bis sie die königliche Palastanlage erreicht hatten.


    Auch die Landschaften Soliens, die sie in den letzten Tagen meist im Galopp durchquerten, hatten sie kaum wahrgenommen.


    Nahezu jeden Tag waren sie an die fünfzehn Stunden im Sattel gesessen, nur unterbrochen durch kurze Rasten oder einige Stunden Schlaf, ehe sie mit frischen Pferden wieder aufbrachen. Die Botschaft, die sie mit sich führten, war von solcher Dringlichkeit und solch ernstem Inhalt, dass sie ihre Pferde an den Rand der Erschöpfung getrieben hatten und diese täglich in Dörfern oder Gasthöfen wechseln mussten.


    Nachdem die Reiter die Wachen am Tor der Palastanlage passiert hatten, richtete der Anführer einige Worte an seine Gefährten, die daraufhin zu den Stallungen ritten, während er selbst in den Innenhof des Palastes gelangte, und kurze Zeit später atemlos vor einem der zahlreichen Sekretäre des Königs stand. Merlas, so der Name des Soldaten, überreichte dem sichtlich unwilligen Schreiber hinter einem mit Dokumenten bedeckten Tisch die versiegelte Botschaft und hatte in diesem Moment seine Pflicht erfüllt. Mit einer fahrigen Handbewegung entließ ihn der Sekretär und wandte sich dann jenem Ärgernis zu, welches das Ende seines täglichen Dienstes hinauszögern würde. Dennoch wagte er nicht, es beiseitezulegen und bis zum morgigen Tag ruhen zu lassen, denn dazu hatte der Bote viel zu nachdrücklich auf dessen Wichtigkeit hingewiesen. Merlas dagegen war äußerst erleichtert, als er wieder auf dem Hof des Palastes stand, der soeben von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne gestreift wurde. Er entsann sich, dass er noch einen weiteren Brief mit sich führte, den er in einem nahe gelegenen Gasthof hinterlegen sollte, also nahm er sein Pferd am Zügel und machte sich auf den Weg zum Tor, um das auch noch zu erledigen, ehe er sich ein Quartier zuweisen lassen und mindestens bis zum nächsten Mittag schlafen wollte.


    


    Nachdem er das Dokument mit dem königlichen Siegel geöffnet und kurz überflogen hatte, war jeder Ärger, den der Sekretär kurz zuvor noch empfunden hatte, vergessen, stattdessen brauchte er einige Augenblicke um dessen Inhalt geistig zu erfassen, während jede Spur von Farbe aus seinem Gesicht wich. Dann überlegte, was er tun sollte, denn eigentlich hätte die Botschaft sofort in die Hände des Königs gehört, doch dieser weilte derzeit auf seinem Landsitz, nördlich von Vylaan.


    Mit dem Schreiben in der Hand hastete er durch die Gänge des Palastes und suchte nach einem der königlichen Berater, von denen sich zumindest einer noch im Palast aufhalten musste. Mehrere Male jedoch trat er vergeblich in einen der Empfangsräume, nur um von einem Kollegen mit bedauerndem Gesichtsausdruck darüber informiert zu werden, dass sein Herr oder seine Herrin bereits das Schloss verlassen hatten. Seltsamerweise traf er dann gerade denjenigen an, den er am wenigsten noch hier erwartet hatte, denn Aslan, einer der militärischen Berater des Königs, stand in dem Ruf, es mit den Dienstzeiten nicht allzu genau zu nehmen. Doch eben zu jenem Mann wurde er schließlich vorgelassen und konnte ihm mit zitternden Händen das Dokument überreichen. Der kleinwüchsige, alte Soldat empfing ihn mit einem Lächeln und einem Becher Wein in der Hand, ehe das Schreiben in Empfang nahm.


    Schon nach wenigen Zeilen verhärteten sich seine Gesichtszüge und er entließ den Schreiber mit einer kurzen Geste.


    „Bei den Göttern!“, hörte der Schreiber den alten Soldaten laut ausrufen, als er die Türe zu dessen Arbeitsraum geschlossen hatte.


    


    Aslan hatte sich hinter seinem Schreibtisch niedergelassen, geistesabwesend seinen Wein beiseite gestellt, und mit wachsender Besorgnis begonnen, das Dokument zu lesen, denn schon die erste Zeile zeugte von dessen Bedeutsamkeit.


    


    Sonderbericht zu Händen seiner Königlichen Hoheit Melior, verfasst von Terato Relif, Statthalter seiner Majestät zu Bilonia.


    


    Majestät


    


    Ich bedauere unendlich, dass ich derjenige sein muss, der Euch die entsetzliche Neuigkeit überbringen muss, die unser aller Herzen mit großer Furcht erfüllt hat, auch wenn es natürlich ebenso unsere Überzeugung ist, dass Eure unerreichten Fähigkeiten auch dieser Entwicklung Einhalt gebieten werden.


    Am heutigen Tage erreichte ein braver Kapitän, der seit langen Jahren pflichtbewusst und treu seinen Dienst in der königlichen Flotte erfüllt, den Hafen Bilonias und eilte zu Elef Marca, dem Befehlshaber Eurer weit gerühmten südlichen Flotte, welcher die ernste Kunde sofort zu mir brachte. Der Kapitän kehrte mit der bestürzenden Nachricht von seiner Patrouillenfahrt zurück, dass in den großen Häfen Kragiens gewaltige Flottenbewegungen zu beobachten waren. Ebenso gelang es ihm zu erspähen, dass sich Armeen von immenser Stärke in und vor jenen Städten versammelt hatten. Diesen Beobachtungen hinzuzufügen ist, dass seit einigen Tagen auch eine verstärkte Kundschaftertätigkeit naraanischer Schiffe in der Nähe unserer Küsten erfolgt. Nach eingehenden Beratungen mit Elef Marca und Venron, dem Befehlshaber der königlichen Garnison in Bilonia, gelang es mir, beide zu überzeugen, dass Tar Naraan, trotz der von Euch so vortrefflich ausgehandelten Friedensverträge zum Angriff auf unser geliebtes Königreich rüstet.


    


    Einen Augenblick lang unterbrach Aslan laut schimpfend seine Lektüre und ballte seine Hand zornig zur Faust.


    „Möge Nisistrus persönlich diesen Schwachkopf holen! Wie kann man nur so geschwollen schreiben? Dieser Idiot, ich kenne doch Elef und Venron, sie werden stundenlang auf ihn eingeredet haben, bis er begriffen hatte, welche Gefahr eigentlich droht!“ Kopfschüttelnd schloss er einige Augenblicke die Augen und rief dann laut nach seinem Sekretär, der bisher nicht gewagt hatte, nach Hause zu gehen. Als dieser seinen Kopf zur Tür hereinsteckte, wartete Aslan nicht einmal, bis er sich ordnungsgemäß erkundigen konnte, was sein Begehr war, sondern sagte im Befehlston:


    „Holt Euch einen Soldaten der Palastwache oder einen Stalljungen oder irgendjemand und lasst auf der Stelle Motus hierher bringen, wenn nötig mit Waffengewalt! Sagt meinem Kollegen, es geht um Leben und Tod!“


    Dann wandte er sich wieder dem Bericht Teratos zu, ohne die Bestätigung seines Befehls noch zu hören.


    


    Auf meinen Befehl hin wurden die folgenden ersten Maßnahmen beschlossen, um einem Angriff Meridias zu begegnen. Zunächst wurden schnelle Segler geschickt, um einerseits sämtliche Einheiten der südlichen Flotte hier am südlichen Kap zusammenzurufen, und andererseits auch die in Kelmar stehenden Einheiten der nördlichen Flotte zu alarmieren. Weiter ergaben unsere Beratungen, dass es Aufgabe der südlichen Flotte sein wird, die Südküsten des Landes zu schützen, da sie vermutlich nicht zur rechten Zeit mit der erforderlichen Stärke hier ankommen wird, um dies entlang der Ostküste tun zu können. Den Göttern sei Dank besteht jedoch an den Steilküsten des Ostens bis weit hinauf in den Norden keine Möglichkeit für die feindliche Streitmacht, anzulanden. Dennoch ließ Venron entlang des gesamten Küstenverlaufs in gewissen Abständen Beobachtungsposten errichten, um in diesem Fall die nötige Sicherheit zu haben. Doch bedauerlicherweise gibt es durch natürliche Gegebenheiten immer noch Orte, die dem Feind als Einfallstor nach Solien dienen können. Nach intensivem Studium der Landkarten entdeckte ich, dass etwa dreihundert Meilen nördlich von Bilonia die gewaltigen, unüberwindlichen Solischen Berge, die Ostsolien von den zentralsolischen Gebieten um Kelmar trennen, zu einer Hügelkette abfallen, die ein feindliches Heer leicht überwinden kann. Da das nördlich dieser Hügel gelegene Land nicht durch eine Steilküste begrenzt wird, vermute ich, dass dort die Landung feindlicher Kräfte erfolgen wird.


    


    „Du bist ein endloser Schwafler und ein Dummkopf, Terato!“, brüllte Aslan nach diesen Schilderungen wütend in den mittlerweile fast dunklen Raum hinein. „Was für ein König wäre Melior denn, wenn er nicht wüsste, wie seine Länder aussehen? Natürlich wird die Landung dort erfolgen, das hätte dir der dümmste Soldat nach einem kurzen Blick auf die Karte auch sagen können!“


    Es gelang ihm nur schwer, sich einigermaßen zu beruhigen und eine Kerze zu entzünden, damit er weiter lesen konnte.


    


    Bereits während ich diese Zeilen verfasse, lässt Venron seine Truppen abmarschbereit machen, um sich dort dem Feind in den Weg zu stellen. Den Schutz Bilonias wird die Flotte übernehmen müssen, denn die Soldaten Bilonias sind die Einzigen, die noch rechtzeitig dorthin gelangen können. Auf meinen Vorschlag hin wird Venron auch auf den Hügeln Posten einrichten, und die für den Feind günstigsten Stellen befestigen lassen. Ich hoffe, in Eurem Sinne gehandelt zu haben, als ich angeordnet habe, die waffenfähigen Männer und Frauen hier im Süden zusammenzurufen, ebenso wie ich eine Nachricht nach Perlia schicken ließ, und dort um Hilfe in Form von Truppen gebeten habe. Bedauerlicherweise wurde schon kurz nach dem Eintreffen des Schiffes in Bilonia dessen Entdeckung bekannt, vermutlich, weil einige Dummköpfe der Besatzung nicht schweigen konnten, daher haben wir nun auch noch mit Panik und Chaos zu kämpfen. Ich habe die Ratsmitglieder der Stadt angewiesen, beruhigend und mäßigend auf die Bewohner einzuwirken und ihnen zu versichern, dass alles zu ihrem Schutz getan wird. Um zu gewährleisten, dass ich mein von Euch verliehenes Amt mit seinen gesamten Möglichkeiten weiterhin ohne Einschränkung ausüben kann, werde ich meinen Amtssitz nach Perlia verlegen und Bilonia in die Obhut von Elef und Venron übergeben.


    Ich möchte Eurer Majestät noch einmal versichern, wie unendlich ich es bedauere, dass gerade ich jene schlimmen Nachrichten überbringen muss und gleichzeitig meine vollste Überzeugung zum Ausdruck bringen, dass es Euch mit Euren überragenden Fähigkeiten sicher gelingen wird, Solien auch durch diese Krise zu führen!


    In treuer Ergebenheit, Euer Diener


    Terato Relif


    


    Während der letzten Sätze des Briefes war Aslans Gesicht dunkelrot angelaufen und einen Augenblick später flog sein lange unbeachteter, gefüllter Becher durch den Raum gegen die Wand und blieb inmitten einer Weinlache am Boden liegen.


    „Die Bürger Bilonias schweben in Todesangst und du verfluchter Feigling verlässt die Stadt, wie eine Ratte das sinkende Schiff, damit auch noch der letzte Idiot bemerkt, was los ist!“, brüllte Aslan wie von Sinnen und zerknüllte das Papier mit beiden Händen. Im nächsten Moment betrat Motus, der nicht gerade erfreut wirkte, das Zimmer und sah wie immer aus, das Musterbild eines ordentlichen Soldaten. Sie waren beide eine berüchtigte Paarung wegen ihrer ständigen Streitereien, die zumeist auf ihren unterschiedlichen Auffassungen von Disziplin beruhten.


    „Was lärmt Ihr hier so herum, Aslan? Was gibt es so Wichtiges, dass Ihr mich am späten Abend rufen lasst?“


    Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit verzichtete Aslan auf eine spöttische Bemerkung, sondern reichte Motus den Brief Teratos mit ernstem Gesicht und trat dann an das große Fenster. Schweigend blickte er hinaus auf die nächtlichen Lichter Vylaans, die man von hier aus gut sehen konnte, und wartete, bis Motus den Brief gelesen hatte.


    


    „Dieser Terato ist ein ausgemachter Dummkopf!“, machte Motus seinem Ärger Luft, als er fertig gelesen hatte. „Eine Unverschämtheit, wie er sich die Entscheidungen anheftet, die ihm Elef und Venron wohl nur unter größten Mühen einreden konnten!“


    „Ihr glaubt also auch nicht, dass es Terato war, der diese Maßnahmen eingeleitet hat?“, fragte Aslan, der sich mittlerweile beruhigt hatte, vom Fenster her.


    „Natürlich nicht, Terato ist im militärischen Denken völlig unfähig! Meine fünfjährige Nichte versteht mehr von Taktik als er, zudem ist er auch noch ein feiges Wiesel! Niemals im Leben hat er diese Maßnahmen angeregt, denn sie sind die einzig Richtigen in dieser Lage!“


    „Teilt ihr meine Ansicht, dass der König noch heute erfahren muss, was in Bilonia geschehen ist?“


    „Natürlich, Aslan, ebenso wie seine übrigen Berater! Spätestens Morgen muss sich der königliche Rat versammeln, im schlimmsten Fall tobt in Ostsolien bereits der Krieg, während wir hier stehen!“


    „Schreiber!“, brüllte Aslan und ließ sich von Motus das Dokument übergeben. Er rollte es zusammen, träufelte etwas Wachs darauf und verschloss es mit seinem eigenen Siegel. Währenddessen hatte sein Sekretär den Raum betreten und wartete schweigend.


    „Bring das sofort zu einem Boten und schicke ihn zum königlichen Landsitz! Er soll das Schreiben nur dem König persönlich übergeben und wenn nötig mit dem Schwert in der Hand zu Melior vordringen!“


    Mit diesen Worten übergab Aslan ihm die Schriftrolle und wandte sich dann wieder an Motus. „Und nun, Motus? Ich bin dagegen, mit Maßnahmen zu warten, die der König morgen ohnehin anordnen wird!“


    „Ausnahmsweise stimme ich einmal mit Euch überein, Aslan, schließlich sind wir die militärischen Berater seiner Majestät. Wir werden noch einige Nachrichten schreiben und den Städten befehlen, die Waffenfähigen zusammenzurufen, sobald Euer Sekretär wieder hier ist. Heute Nacht werden noch einige Boten den Palast verlassen.“


    „Gut, dann schicken wir gleich jemanden zur Garnison, damit nachher genügend Soldaten bereit sind. Einzelne Boten geraten mir zu leicht in die Hände von Gesindel!“


    „Wir werden mit dem König über Terato sprechen müssen, das ist Euch doch auch klar?“, fragte Motus.


    „Natürlich müssen wir das, dieser Feigling ist gefährlich und richtet in einer solchen Lage nur Schaden an!“


    Nach diesen Worten warteten beide schweigend auf die Rückkehr des Sekretärs, der in diesem Moment durch die Gänge des Palastes lief und bereits eine düstere Vorahnung hatte, dass er in der heutigen Nacht wohl nicht mehr ins Bett kommen würde und sich fragte, was wohl in jenem Brief stand, dass er solche Aufregung ausgelöst hatte.


    Als Aslan ihm später die ersten Zeilen diktierte, wünschte er sich im gleichen Augenblick, niemals neugierig gewesen zu sein.


    

  


  
    Kapitel 5


    An einem schönen Tag des zur Neige gehenden Frühlings saß Salina von Zelio auf einem sanften Hügel im hohen Gras und genoss die warmen Strahlen der Sonne, die sie einen Moment lang von den Gedanken ablenkten, deretwegen sie hierher gekommen war. Die Kutte des Ordens lag zusammengefaltet neben ihr, da sie alleine war und sich ganz entspannen wollte. Der Hügel, auf dem sie saß, gehörte zu den Ausläufern der solischen Berge, die sich sanft abfallend bis zur Küste erstreckten. Bewusst hatte sie diese einsame, nur dünn besiedelte Gegend gewählt, denn ein Ereignis, das nun einige Tage zurücklag, hatte sie tief berührt und stark verunsichert, sodass sie in Ruhe und Abgeschiedenheit darüber nachdenken wollte. Sie erinnerte sich genau daran, so als läge es gerade erst Minuten zurück. Auf dem Marktplatz von Bilonia hatte es sie so plötzlich überfallen, dass sie zunächst das Gefühl hatte, von einer gewaltigen Woge überspült zu werden. Von einem Augenblick auf den anderen hatte sie das bunte Treiben und die Gespräche der Menschen um sich herum kaum noch wahrgenommen, sondern nur die Anwesenheit starker Magie gefühlt. Es hatte nur einen Augenblick gedauert, dann verschwand es genauso schnell, wie es gekommen war. Verwirrend war die Fremdartigkeit gewesen, die sie empfunden hatte, dennoch war es kein bedrohliches Gefühl gewesen. Es erschien ihr nur unendlich alt, tiefgründig, völlig anders als die Magie, die sie kannte, aber nicht düster, sondern von Güte und Weisheit durchdrungen. Verunsichert hatte sie sich umgeblickt, aber zunächst nichts Besonderes gesehen, auch weil sie nicht wusste, wonach sie hätte Ausschau halten sollen. Doch dann hefteten sich ihre Augen an einen jungen Mann, der nicht so recht ins Stadtbild passen wollte, denn sein abenteuerliches Aussehen passte nicht zu einem Händler, Handwerker oder Bauern, sondern eher zu jemandem, der viel herumkam. Seine Gestalt war schlank aber kräftig, größer als die meisten anderen Menschen um ihn herum und seine Haut hatte einen milden Bronzeton. Das kurz geschnittene, zerzauste braune Haar stand im völligen Gegensatz zu dem ordentlich gestutzten Bart, der seine wohlgeformten Gesichtszüge umrahmte. Auf ihnen lag ein gelöster Ausdruck, der sowohl große Kraft und Selbstbewusstsein, wie auch eine sanfte Verletzlichkeit auszudrücken schien. Er war gerade in ein Gespräch mit einem Händler vertieft, der ihm wohl irgendetwas aufschwatzen wollte, denn nun wirkte er ausgesprochen amüsiert, doch schon im nächsten Moment wurde sein Gesicht starr wie eine Maske und er blickte in ihre Richtung, als ob er bemerkt hätte, dass sie ihn beobachtete. Sofort fühlte sie sich ertappt und senkte ihren Blick zu Boden, obwohl um sie herum dutzende andere waren und er sie unmöglich gesehen haben konnte. Da sie ihre Kutte nicht getragen hatte, fiel auch niemandem auf, dass sie eine Magierin war, ansonsten hätte sie größeres Aufsehen erregt. Sie hob erneut ihren Blick und blieb sofort an seinen suchenden Augen haften, die sie jedoch nicht erspähten. Mit einem Mal schlug ihr das Herz bis zum Hals und ihr war als blickte sie in die unendlichen, geheimnisvollen Tiefen seiner Seele. Der Augenblick verging, doch ihre Gefühle waren in absolutem Aufruhr und sie war nahezu sicher, dass auch die seltsame magische Präsenz, die sie zuvor verspürt hatte, von diesem Mann ausgegangen war. Sie war jedoch so stark verunsichert, dass sie meinte, ihre Knie würden nachgeben und so wagte sie es nicht, den Fremden anzusprechen. Stattdessen wandte sie den Blick ab und drängte sich durch die Menge, um den Marktplatz und auch die Stadt zu verlassen. Sie benötigte einige Tage der Ruhe und Einsamkeit, um über jene Begegnung nachzudenken, und verließ schon innerhalb der nächsten Stunde die Stadt. Und so entging ihr der Beginn einer Entwicklung, die Auswirkungen auf die Zukunft der gesamten Welt haben würde.


    


    Fröhlich pfeifend und die warmen Strahlen der Frühlingssonne genießend, schlenderte ich durch die schmale Gasse auf meine Herberge zu. Das Leben erwachte langsam an diesem schönen Morgen im späten Frühling in Bilonia, und die Aussicht auf meine heutige Abreise vertrieb all den Ärger der letzten Wochen. Ein Schmied, der versucht hatte, mich zu betrügen, einiger Ärger mit einer Diebesbande und eine Liebschaft hatten mich in den letzten Wochen in Anspruch genommen. Heute aber wollte ich gemächlich und in aller Ruhe meine Reise nach Vylaan antreten, um dort wie vereinbart wieder mit Tian Lux zusammenzutreffen. Endlich waren die lästigen Schwierigkeiten beseitigt und ich konnte aufbrechen, vorher aber wollte ich mir noch ein reichhaltiges Frühstück genehmigen. Immer noch pfeifend betrat ich das kleine Häuschen, das sich in eine lange Reihe ähnlicher Häuser einschmiegte, und ging durch eine niedrige Tür direkt in die Gaststube. Darin befanden sich nur drei kleine Tische, an denen so früh am Tage noch keine Gäste saßen. Noch war es relativ düster, doch bald würde das Tageslicht durch die Fenster hereinkommen und dem Wirt ermöglichen, die Kerzen zu löschen. Dieser beeilte sich bei meiner Ankunft, mich an einen Tisch zu bringen.


    „Ihr reist nach wie vor heute ab, Alvion?“, fragte er fast traurig.


    „So ist es, Helves, doch vorher bringt mir noch etwas zu essen!“


    Geflissentlich nickte er und ging davon, um die von mir gewünschten Dinge zu holen. Wenige Augenblicke später brachte der Wirt bereits ein Tablett und begann damit, das Essen vor mir auszubreiten: Käse, Wurst, ein dicker Laib Brot und einen Krug Milch. Ich nickte ihm dankend zu und begann sofort, mich darüber herzumachen.


    Inmitten meiner Mahlzeit ging die Tür auf und der Sohn des Wirtes, ein zehnjähriger Bengel stürzte herein. Zunächst schenkte ich ihm keinerlei Beachtung, da er zumeist ungestüm und sehr lebhaft war. Doch als ich sein Gesicht sah, das von Angst verzerrt war und er auf seinen Vater zustürzte, wurde ich doch aufmerksam.


    „Krieg, Vater! Es gibt Krieg!“, keuchte er atemlos hervor.


    Der Wirt erbleichte und packte den Jungen erschrocken an den Schultern.


    „Was redest du da?“, rief er, während er ihn kräftig schüttelte, so als könnte er dadurch die Worte ungesagt machen.


    „Lasst ihn kurz zu Atem kommen, Helves, und dann soll er genau berichten, wo er das gehört hat!“, mischte ich mich ein und ging zu den beiden hinüber.


    Nachdem er kurz geschwiegen und wieder Atem geschöpft hatte, setzte er sich auf einen Stuhl und begann zu erzählen.


    „Ich war unten am Hafen, Vater, und wollte den frischen Fisch kaufen, wie ich sollte. Bei den Booten der Fischer, war ein Patrouillensegler der Flotte. Ein Mann rannte, wie von Nisistrus gehetzt, in die Stadt hinauf. Wir alle haben gesehen, dass er große Angst hatte, und ein paar Fischer gingen hinüber und fragten, was los war. Zunächst wollte keiner etwas sagen, dann kam ein anderer Seemann an Land und erzählte, was sie gesehen hatten: Eine riesige Flotte wird aus Meridia kommen, tausende Schiffe und Soldaten. Sie sind sicher, dass es Krieg geben wird, Vater!“


    Der Wirt erschrak nun noch mehr als vorher und fuhr sich hastig durch die Haare.


    „Ennos stehe uns bei! Krieg! Wir müssen fort von hier!“, sagte er und wollte bereits loslaufen, als ich ihn am Arm zurückhielt.


    „Wartet, Helves, wir sollten erst Genaueres in Erfahrung bringen!“, versuchte ich ihn zu beruhigen. Aber er war nicht davon abzubringen, sofort zu fliehen und so ließ ich ihn zusammenrechnen, was ich ihm schuldete. Es dauerte nicht allzu lange, dann war der Wirt damit fertig, meine Rechnung zusammenzustellen. Ich bezahlte ihm den ausstehenden Betrag und drückte ihm fest die Hand.


    „Die Götter mögen mit dir und deiner Familie sein, Helves!“


    „Ich danke Euch, Alvion! Auch Euch mögen sie beistehen!“, erwiderte er und machte sich dann hektisch ans Werk. Ich holte noch meine bereitstehenden Sachen, verließ dann die Herberge und ging zunächst in Richtung Marktplatz, wo ich alles in heller Aufregung vorfand, denn die Nachricht hatte sich bereits wie ein Lauffeuer verbreitet. Anhand der Art und Weise der Gespräche konnte man fast meinen, dass innerhalb der nächsten Stunden eine riesige Flotte vor der Stadt auftauchen würde. Eine Weile betrachtete ich das Geschehen auf dem Marktplatz einfach, während ich an einer Hausmauer lehnte und überlegte, was ich nun tun sollte. Ich konnte mein Pferd abholen und nach Vylaan reiten, doch mein Ehrgefühl begehrte angesichts dieser Gedanken auf. Es lag nicht in meiner Art, einer Gefahr einfach den Rücken zu kehren und zu verschwinden. Genau im selben Moment ritt eine Gruppe Soldaten auf den Marktplatz und verschaffte sich nach einigen Momenten Gehör.


    „Ruhe! Seid still!“, brüllte der Wortführer mehrfach, bis das Geschrei auf ein erträgliches Stimmgemurmel herabgesunken war.


    „Ihr alle habt die Nachrichten gehört, die uns erreicht haben und es ist wahr: Wir rechnen mit einem Angriff Meridias! Der Befehlshaber der Garnison, der ehrenwerte Venron, ruft alle Veteranen der Armee dazu auf, sich bei ihm einzufinden und wieder die Uniform anzuziehen! Ebenso sind alle Waffenfähigen, die noch nicht gedient haben, dazu aufgerufen sich zu melden!“


    Damit verstummte er und gab seinen Männern ein Zeichen, den Marktplatz wieder zu verlassen. Mir hatte er damit meine Antwort gegeben, denn wenn ich in Zukunft noch durch Septrions Länder wandern wollte, musste ich diese erst einmal verteidigen. Unwillkürlich lächelte ich bei dem Gedanken und schüttelte den Kopf, dass ich freiwillig zur Armee zurückkehren wollte, dann aber eilte ich los, um mein Pferd zu holen und zur Garnison zu reiten. Noch einmal kehrte ich in die Herberge zurück, wo mein Pferd noch war und betrat die Gaststube, fand aber niemanden. Ich wusste jedoch, dass im Nebenraum das Pult stand, an dem Helves seine Schreibarbeiten zu erledigen pflegte, und nahm mir die Freiheit heraus, seine Sachen zu benutzen. In aller Eile kritzelte ich eine Nachricht auf ein Stück Papier, in der ich Tian zu erklären versuchte, warum ich unsere Verabredung in Vylaan nicht einhalten konnte. Als ich die wenigen Zeilen beendet hatte, rollte ich den Brief zusammen, träufelte etwas Siegelwachs darauf und versiegelte ihn mit dem Knauf meines Dolches. Irgendeine Möglichkeit würde sich schon bieten, diesen Brief nach Vylaan zu schicken. Ohne Helves oder seine Familie noch einmal gesehen zu haben, verließ ich die Herberge, band mein Pferd los und machte mich auf den Weg durch die Stadt.


    


    Vor dem großen Tor des Geländes der Garnison standen zwei Wachen in schweren Kettenhemden mit grimmigen Gesichtern, denen man ansehen konnte, dass ihnen die Hitze in der schweren Kleidung überhaupt nicht behagte, noch dazu, wo sie in der Sonne stehen mussten. Der Verantwortliche dafür hatte entweder eine Neigung zur Grausamkeit oder er war ein ausgemachter Esel. Beide Wachsoldaten hielten einen Schild und einen Speer in Händen.


    Direkt vor ihnen ließ ich mein Pferd anhalten und sagte zu ihnen:


    „Ich komme, mich zu melden!“


    „Reitet hinein und dann gleich nach links. Im ersten Gebäude findet ihr den Stab!“, erwiderte der Linke, dann gaben sie mir den Weg frei. Geschäftiges Treiben herrschte auf dem großen Hof im Inneren und einige neugierige Blicke schwenkten in meine Richtung. Alles bereitete sich bereits darauf vor, abzumarschieren.


    Am beschriebenen Gebäude angekommen, band ich mein Pferd an und betrat das Haus durch eine offen stehende Türe. Ein schmaler Gang führte einige Schritte ins Innere, rechts und links jeweils von zwei geschlossenen Türen gesäumt. Gleich hinter der Tür saß ein weiterer Posten an einem kleinen Tisch und blickte kurz auf, als ich vor ihm stehen blieb. Etwas verwunderlich fand ich es schon, dass außer mir niemand sonst ohne Uniform war, allerdings hatte ich auch nicht viel Zeit verloren, hierher zu gelangen.


    „Ihr wollt Euch melden?“, fragte der Soldat, als er aufblickte.


    „So ist es!“


    „Offizier?“, fragte er. Ich nickte nur. „Wartet hier!“, sagte er, stand auf und ging auf die zweite Tür an der rechten Seite zu. Er klopfte und trat dann ein. Während ich wartete, blickte ich nach draußen auf den Innenhof und bemerkte wieder einmal, dass die Kasernen der Armee überall gleich aussahen. Ein großer Hof, an dessen rechter und linker Seite sich dieselben Gebäude wie in jeder anderen Kaserne auch befanden. Die Unterkünfte für die Offiziere, die für die einfachen Soldaten, die Ställe, das Lager, die Küche und die größeren Lagerhäuser, wo das Kriegsgerät untergebracht war. Die ganze Anlage war von einer etwa fünf Schritt hohen Mauer umgeben, an deren Ecken Wachtürme standen. Jenseits der Mauern lagen die Häuser der Stadt, denn die Kaserne befand sich am Rand der Stadt innerhalb der Stadtmauern. Dort wohnten Soldaten, die sich in Bilonia angesiedelt hatten, Händler führten ihre Läden, die allerlei Waren für die Soldaten anboten und natürlich gab es eine gewisse Anzahl an Schenken, wo sie nach ihrem Tagwerk den ein oder anderen Tropfen zu sich nehmen konnten.


    „Kommt!“ erklang eine Stimme hinter mir. „Er empfängt Euch kurz persönlich.“


    Der Posten stand wieder hinter mir und wies mit seiner Hand nun auf die offen stehende Türe. Natürlich folgte ich der Aufforderung einzutreten, doch erstaunlich fand ich es schon, dass der Befehlshaber selbst einen Rückkehrer empfing.


    Der Raum war nicht besonders aufwendig ausgestattet: Ein großer Tisch, ein Stuhl davor, einer dahinter, an der linken Wand prangte ein großes, auf ein Holzschild gemaltes Wappen der königlichen Armee, bestehend aus einer dreizackigen, goldenen Krone, was die Einigkeit der drei Teile Soliens symbolisierte. Darunter waren zwei silberne Schwerter gekreuzt, das Ganze vor einem halb blauen, halb grünen Hintergrund. An der rechten Wand befanden sich zwei große Karten, eine gröbere zeigte alle bekannten Länder Velias, eine war etwas detaillierter und beschränkte sich auf den südlichen Teil von Ostsolien. Hinter dem Tisch befand sich ein großes Fenster, durch das man auf den Innenhof blicken konnte. Am Tisch selbst saß ein älterer Soldat in Uniform. Er trug das typische, grünfarbene Hemd der königlichen Armee, darüber eine dunkelblaue, aufgeknöpfte Jacke, mit goldenen Knöpfen. Auf den Schultern waren die goldenen schwertförmigen Spangen befestigt, die ihn als Befehlshaber auswiesen. Sein Gesicht war braungebrannt und von tiefen Falten durchzogen, aber der Blick seiner Augen war aufmerksam und klar, strahlte jedoch einen Ausdruck tiefer Besorgnis aus. Sein Kopf war bereits zum großen Teil kahl, wurde jedoch von einem silbrig weißen Haarkranz umrahmt. Er musterte mich einen Augenblick lang, dann fragte er:


    „Ihr meldet Euch zurück zur Armee?“


    „Ja, Sire!“


    „Wie ist Euer Name?“


    „Alvion Trey, Sire!“


    Einige Augenblicke betrachtete er mich wieder schweigend, dann stand er auf.


    „Gut, Alvion Trey, seid willkommen! Ich muss mich beeilen! Lasst Euch vom Posten vor der Tür zu Damas, meinem Stellvertreter bringen. Er wird dafür sorgen, dass man euch wieder einkleidet, ausrüstet und Euch ein Quartier bei den Soldaten zuweist!“


    Er war bereits um seinen Tisch herumgegangen und wollte schon an mir vorbei durch die Türe gehen, als ich noch einwandte:


    „Verzeiht mir, Sire, aber ich bin kein einfacher Soldat!“ Er blieb stehen und musterte mich interessiert, also fügte ich hinzu: „Ich wurde nach meiner Zeit als einfacher Soldat in Vylaan weiter ausgebildet!“


    „Ihr wart auf der Akademie?“, fragte er fast ungläubig, was verständlich war, denn nur wenige verließen die Armee, nachdem sie zum Offizier aufgestiegen waren und die Möglichkeit besaßen, dadurch ziemlich sicher und sorgenfrei zu leben oder gar in den königlichen Stab oder zum Befehlshaber einer Garnison, aufzusteigen. Ich fasste in meine Tasche und zog das Zeugnis heraus, dass ich zum Abschluss meiner Zeit in Vylaan erhalten hatte, und reichte es ihm. Er warf einen kurzen Blick auf das etwas mitgenommen aussehende Dokument, nickte dann zufrieden, dann meinte er:


    „Nun gut, lasst Euch neu ausrüsten und einkleiden, dann soll Euch Damas eine Unterkunft bei den Offizieren geben. Wir können Euch gut brauchen, denn einige meiner Offiziere sind wohl schon etwas zu alt, um noch in die Schlacht zu ziehen. Wir werden das bei meiner Rückkehr klären, Alvion Trey, jetzt bin ich wirklich in Eile. Ich lasse Euch später rufen.“


    Ich nahm Haltung an und neigte kurz den Kopf als Zeichen, dass ich seine Anordnungen befolgen würde, dann war er auch schon an mir vorbeigeeilt.


    „Bringt ihn zu Damas!“, rief er dem Posten an der Türe noch zu, ehe er hinauseilte und auf den Stall zulief.


    Der Posten bedeutete mir, ihm zu folgen und ging dann langsam hinaus auf den Hof. Eine Gruppe Reiter kam in diesem Moment an uns vorbei und er rief einem von ihnen zu:


    „Merlas, Ihr brecht auf?“


    Die Gruppe zügelte noch einmal ihre Pferde und der Angesprochene erwiderte:


    „Ja, eilends nach Vylaan. Ich würde lieber bleiben und kämpfen, aber Befehl ist Befehl.“


    Als ich hörte, wohin die Reiter unterwegs waren, entsann ich mich der Botschaft, die ich unbedingt an Tian schicken wollte.


    „Merlas, würdet Ihr mir einen Gefallen tun?“, mischte ich mich in das Gespräch ein und zog die Botschaft aus meiner Tasche.


    „Wer seid Ihr denn und was wollt Ihr von mir?“, fragte er leicht verächtlich und blickte mich argwöhnisch an.


    „Mein Name ist Alvion Trey und seid versichert, dass ich Soldat bin, auch wenn ich keine Uniform trage! Ihr wärt mir eine große Hilfe, wenn Ihr diese Botschaft mitnehmen könntet. Es soll auch nicht zu Eurem Schaden sein!“, fügte ich schnell hinzu, als ich sein wenig begeistertes Gesicht sah. Ich machte den Beutel mit meinen restlichen Goldmünzen von meinem Gürtel los, fischte ein paar davon heraus und überreichte ihm dann den Beutel.


    „Dies sollte Euch für die zusätzliche Mühe mehr als genug entschädigen!“


    Seine Miene entspannte sich, als er die Goldstücke durch seine Finger laufen ließ und schließlich nickte.


    „Abgemacht, Alvion Trey, ich werde Eure Botschaft mitnehmen“, sagte er und nahm die Rolle, die ich ihm entgegenhielt, in die Hand und verstaute sie in einer Tasche an der Seite seines Pferdes.


    „Es gibt eine Herberge in Vylaan, nahe am königlichen Palast, ihr Name ist ’Velia’. Gebt sie dem Wirt und sagt ihm, er soll sie einem Argion namens Tian Lux überreichen!“


    „Tian Lux, gut!“, murmelte er und verstaute auch den Beutel mit Gold in der Tasche.


    „Habt Dank, Merlas! Gute Reise!“, sagte ich erleichtert.


    Der Posten plauderte noch kurz mit Merlas, dann ritten die Boten los und ich folgte ihm weiter über den Hof bis zu einem Gebäude mit drei großen Holztoren. Die Tore standen offen, innen erkannte ich das Waffenlager und viele Soldaten, die geschäftig hin und her eilten. Vor dem mittleren Tor stand ein älterer Mann von vielleicht fünfzig Jahren. Er trug die gleiche Kleidung wie Venron, doch die Schnallen auf seiner Schulter schimmerten silbern, was ihn zwar als Offizier auswies, ihn aber vom Befehlshaber unterschied. Wir traten an ihn heran und der Posten sagte unterwürfig:


    „Werter Damas!“


    Damas blickte ihn verärgert über die Störung an und meinte unwirsch:


    „Ja, was gibt es?“


    „Verzeiht mir die Störung, Sire, aber der Befehlshaber erteilte mir Befehl, diesen Mann zu Euch zu bringen.“


    Mit diesen Worten zeigte er auf mich, während er sich vor dem bösartigen Blick des Stellvertreters fast zu ducken schien.


    „Geh zurück auf deinen Posten, Soldat!“, fuhr ihn Damas an und musterte mich dann mit wahrhaft feindseligem Blick. Ich schien ihm nicht besonders zu gefallen, doch das störte mich nicht weiter, da auch ich ihn auf Anhieb nicht mochte. Wir erwischten uns sofort auf dem falschen Fuß, etwas, das mir schon häufiger passiert war, wobei ich selbst nie eine logische Erklärung dafür gefunden hatte.


    „Nun, wieso schickte Euch Venron zu mir?“, fragte er mit einem spöttischen Lächeln.


    „Der Befehlshaber meinte, Ihr sollt dafür sorgen, dass ich Ausrüstung und Kleidung sowie ein Quartier im Bereich der Offiziere erhalte.“ beantwortete ich seine Frage so kühl, wie es mir möglich war.


    „Habt ihr keinen Namen?“, rief er laut und das spöttische Lächeln in seinem Gesicht verschwand.


    „Ihr hattet nicht danach gefragt, Damas!“, antwortete ich ruhig, bemühte mich aber, es leicht verächtlich klingen zu lassen und nannte ihn bewusst beim Namen, anstatt das übliche und respektvolle ’Sire’ zu verwenden. Wir waren ranggleich, darum schuldete ich ihm keinen Respekt, wenn er mir keinen erwies. Nun wurde er zornig, sein Gesicht lief leicht rötlich an, und er redete weiterhin etwas zu laut, was mich aber nicht einschüchterte, sondern nur meine Verachtung für ihn wachsen ließ.


    „Nun, wie ist er denn, Euer Name? Und warum soll ich Euch zu den Offizieren bringen lassen? Mir scheint nicht, dass Ihr die Fähigkeiten besitzt, die nötig sind, um zu den Offizieren zu gehören!“


    „Nun, Damas, mein Name ist Alvion Trey! Auf Venrons öffentlichen Aufruf hin meldete ich mich zur Armee zurück. Ich wurde an der Akademie von Vylaan ausgebildet, was belegt, dass ich mir das Wissen angeeignet habe, das nötig ist, um zu den Offizieren zu gehören. Und, verzeiht mir die Anmerkung, es steht Euch nicht zu, meine Fähigkeiten zu beurteilen!“, antwortete ich und versuchte nicht einmal mehr, meine Verachtung für ihn zu verbergen.


    „Unterlasst diese Frechheiten!“, brüllte er jetzt unbeherrscht. „Dies steht jemandem, der sich feige vor dem Dienst in der Armee gedrückt hat nicht zu!“


    Die Soldaten in der näheren Umgebung hatten mittlerweile zum Großteil ihre Tätigkeiten ruhen lassen und beobachteten den Wortwechsel fast atemlos. Es schien selten bis niemals vorzukommen, dass jemand Damas die Stirn bot. Obwohl er mich beleidigt hatte, amüsierte mich die Situation ungemein und ich genoss es geradezu, ihn weiter herauszufordern. Ich trat einen Schritt auf Damas zu und sprach leiser als zuvor, doch legte ich einen drohenden Unterton in meine Stimme.


    „Auch darüber habt Ihr nicht zu urteilen, Damas! Und wenn Ihr mir noch einmal Feigheit unterstellt, erwarte ich von Euch, dass Ihr das draußen vor dem Tor wiederholt!“


    Die Zeit schien still zu stehen, während die Herausforderung in der Luft hing, und keiner sprach ein Wort oder rührte sich. Ich stand Damas in zwei Schritt Abstand gegenüber und blickte ihm starr in die Augen. Man sah ihm an, wie er sehr er sich beherrschen musste, um nicht wieder zu brüllen, doch schließlich gelang es ihm ruhig zu bleiben. Er hatte nicht den Mut, seine Beleidigung zu wiederholen, stattdessen rief er einen Soldaten herbei.


    „Ilas, sorgt dafür, dass Alvion Trey Ausrüstung und Kleidung erhält und bringt ihn dann in ein leeres Quartier bei den Offizieren! Und ihr fahrt mit eurer Arbeit fort!“, brüllte er die Soldaten an und drehte sich zornig um.


    


    „Das hat schon lange niemand mehr gewagt! Das werden bis zum Abend alle wissen!“, sagte der Soldat voller Begeisterung zu mir, als wir außer Hörweite waren und auf ein anderes Gebäude zugingen.


    „Benimmt sich dieser Kerl immer so?“, fragte ich den Soldaten. Dieser nickte und fuhr flüsternd, fast als hätte er Angst, dass Damas seine Worte hörte, fort:


    „Ja, immer! Er ist immer der Strengste, wenn es daran geht, neue Rekruten auszubilden und seine Strafen sind immer die härtesten und bösartigsten! Er ist es ja auch, der die Wachen bei dieser Hitze das schwere Kettenhemd tragen lässt. Nehmt Euch in Acht, das wird er nicht auf sich sitzen lassen.“


    „Ich habe schon ein Dutzend schlimmerer Gegner als Damas gehabt und die waren keine überheblichen Feiglinge! Macht Euch keine Sorgen um mich, bei Leuten wie Damas muss man zwar vorsichtig sein, aber keine Angst haben!“


    


    Etwa eine Stunde später hatte ich meine Kleidung erhalten und die Ausrüstung an mich genommen, die ich selbst für brauchbar hielt. Das schwere Kettenhemd und das Schwert hatte ich abgelehnt, weil mein eigenes leichtes Kettenhemd aus zal’scher Fertigung und mein Schwert von wesentlich höherer Qualität waren. Trotzdem brauchte ich beide Hände um alles zu tragen und war froh, als ich alles einfach auf das Bett in der kargen Stube, die mir zugewiesen worden war, fallen lassen konnte. Es war ein kleiner Raum, nur mit dem Nötigsten ausgestattet: ein Bett, ein Schrank, ein Tisch und ein Stuhl. Mehr hätte darin aber auch kaum Platz gehabt, dennoch war ich damit zufrieden, denn ich hatte nicht vor, lange hier zu bleiben. Vermutlich würden wir bereits in den nächsten Tagen ins Feld ziehen und ich wusste jetzt schon, dass ich, sofern ich den Krieg überlebte, die Armee wieder verlassen würde.


    Ich benötigte einige Zeit, um meine Ausrüstung zu sortieren und zu verstauen. Dann legte ich mich angekleidet auf das einfache Bett und begann zu grübeln, während ich an die Decke starrte.


    Nach einiger Zeit klopfte es und der Posten, der mich vor dem Zimmer des Feldherrn empfangen hatte, trat ein.


    „Venron wünscht Euch nun zu sehen, Alvion!“


    „Dann wollen wir ihn nicht lange warten lassen!“, antwortete ich, stand auf und folgte ihm.


    


    Wenige Minuten später standen wir wieder vor Venrons Raum. Ehe der Soldat klopfte, konnte ich noch Venrons laute Stimme durch die geschlossene Türe hören.


    „Schluss jetzt, Damas, Ihr wisst genauso gut wie ich, dass ich Euch auf dem Schlachtfeld bei mir benötige! Er wird Eure Abteilung führen und Ihr werdet Eure Pflicht als mein Stellvertreter erfüllen!“


    Der Posten hatte abgewartet, bis Venron seinen Satz beendet hatte, dann klopfte er an die Türe und betrat das Zimmer.


    „Alvion Trey ist erschienen, wie Ihr befohlen hattet, Sire!“, sagte er pflichtgemäß.


    „Danke. Nur herein mit ihm!“, erklang Venrons Stimme mit freundlichem Tonfall. Der Posten machte kehrt und ging an mir vorbei, dann betrat ich das Zimmer. Venron stand hinter seinem Tisch und lächelte mich freundlich an, vor seinem Tisch stand Damas mit hochrotem Kopf. Er blickte mich feindselig an, als ich neben ihn trat, wie ein Insekt, das er gerne zermalmt hätte.


    „Ihr wünschtet mich zu sehen, Sire?“


    „Ja, Alvion Trey, wie ich es gesagt hatte. Machen wir es kurz: Auf dem Schlachtfeld brauche ich meinen Stellvertreter, daher übergebe ich Euch die Abteilung, die Damas bisher führte.“


    „Wie Ihr befehlt, Sire!“, erwiderte ich schlicht und bemerkte, dass Damas Mühe hatte, sich zu beherrschen und war mir sofort sicher, dass ihn nicht störte, den Befehl über seine Abteilung zu verlieren, sondern dass mir dieser Befehl zufallen würde. Es gelang ihm ruhig zu bleiben, als er noch einmal Einspruch erhob.


    „Venron, es missfällt mir sehr, die Abteilung in die Hände eines Unbekannten zu legen. Offen gesagt habe ich wenig Vertrauen in seine Fähigkeiten!“, sagte er mit unverhohlener Verachtung in der Stimme und warf mir erneut einen finsteren Blick zu.


    „Aber ich habe es!“ war Venrons strenge Antwort. „Ich habe das Schreiben der Akademie in Vylaan gesehen, das ihn als ausgezeichneten Offizier ausweist! Ich vertraue auf seine Fähigkeiten und die Götter wissen, dass wir ihn brauchen können!“


    „Aber Venron, wie ich schon sagte …“, begann Damas erneut, doch dieser fiel ihm sofort lautstark ins Wort.


    „Genug jetzt, Damas, ich befehle hier! Was sich am heutigen Tage zugetragen hat, ist Eure persönliche Angelegenheit! Habt Ihr die Übergabe des Kommandos wie befohlen vorbereitet?“


    Damas senkte den Kopf und gab sich geschlagen.


    „Ja, habe ich, Sire“, flüsterte er mit gesenktem Kopf.


    „Gut! Alvion?“, wandte sich Venron dann an mich. Ich blickte ihn aufmerksam an, sagte aber nichts.


    „Die Vierte gehört von nun an Euch, Alvion! Ab jetzt seid Ihr der verantwortliche Offizier der Abteilung! Lasst mich diesen Entschluss niemals bereuen!“


    „Danke, Sire! Ich nehme den Befehl an und werde Euch nicht enttäuschen!“, versprach ich ihm und musste mich bemühen, Damas nicht hämisch anzugrinsen.


    „Gut!“, sagte Venron mit unbewegter Miene. „Eure Männer wissen Bescheid und sind eingewiesen! Ihr habt jedoch nicht allzu viel Zeit, sie kennenzulernen, denn wir werden sobald wie möglich nach Norden aufbrechen! Mögen die Götter ihre schützende Hand über Euer Kommando halten! Das wäre alles, Ihr könnt gehen!“


    Ich beugte den Kopf, zum Zeichen meines Gehorsams, dann drehte ich mich um und schickte mich an, zu gehen, wie Damas auch. Ganz sicher wollte er draußen noch einige Worte mit mir sprechen, Venron aber rief:


    „Das galt nicht für Euch, Damas! Wir haben noch einiges zu besprechen!“


    Dieser warf mir nochmals einen hasserfüllten Blick zu, den ich nun mit einem offen spöttischen Grinsen erwiderte, dann verließ ich den Raum und machte mich daran, das Gebäude meiner Abteilung zu suchen. Das war nicht besonders schwer, da alle Gebäude einer Kaserne beschildert waren. Links vom großen Innenhof lagen in Zweierreihen die Unterkünfte der einzelnen Abteilungen, während sich rechts die Stallungen, die Lager und die Küche befanden.


    Schließlich stand ich vor dem zweistöckigen Gebäude, in dem die Soldaten der vierten Abteilung untergebracht waren. Der Eingang lag genau in der Mitte des Gebäudes und führte zunächst in ein Treppenhaus. Dahinter lag ein Gang, der sich der Länge nach durch das Gebäude erstreckte. Zu beiden Seiten des Ganges waren die Stuben der Soldaten, sowie im unteren Stockwerk noch das Arbeitszimmer des befehlshabenden Offiziers, dem ich nach dem Eintreten genau gegenüberstand und welches bis heute noch von Damas benutzt worden war. Willkürlich suchte ich mir eine Stube zur Linken aus, aus der Stimmen zu hören waren, und öffnete ohne zu Klopfen die Tür. Einige Soldaten waren um einen Tisch in der Mitte versammelt und schienen sich die Zeit mit Würfeln zu vertreiben. Bei meinem Eintreten wandten sich alle Köpfe in meine Richtung, dann sprangen sie hastig auf und stellten sich stramm vor dem Tisch auf um das vor dem Anbruch der Abenddämmerung verbotene Spiel zu verbergen. Ich hatte bereits die silbernen, schwertförmigen Schnallen auf meinen Schultern befestigt, sodass sie in mir sofort einen Offizier erkannten, hinter dem sie ihren neuen Befehlshaber zu vermuten hatten. Keiner sagte etwas und es schien mir, dass sie fast verängstigt waren.


    „Damas hätte euch jetzt wohl einiges zu sagen?“, bemühte ich mich um einen strengen Tonfall und ein ebenso strenges Gesicht, als ich näher auf sie zu trat. Da mir keiner von ihnen antwortete, sprach ich weiter, während ich langsam ihre Reihe abschritt.


    „Ich denke, ihr habt bereits gehört, wie euer ehemaliger Befehlshaber Damas und ich, Alvion Trey, euer neuer Befehlshaber, zueinanderstehen. Er hat seine Methoden und ich meine und nach meinen bisherigen Erfahrungen unterscheiden sie sich voneinander.“


    Man konnte förmlich sehen, wie die Erleichterung auf ihre Gesichter glitt und sie wieder zu atmen wagten. Dennoch bemühte ich mich weiterhin um ein ernstes Gesicht und einen tadelnden Tonfall.


    „Solange ihr meine Befehle ordnungsgemäß ausführt, dürft ihr, sofern ihr gerade nichts zu tun habt, euch die Zeit vertreiben, wie ihr wollt! Ich habe nicht vergessen, dass ich selbst oft genug gewürfelt habe, aber wir stellten uns damals etwas geschickter an, wenn es etwas zu verbergen galt. Ruft jetzt alle zusammen! In fünf Minuten möchte ich draußen zu meiner Abteilung sprechen!“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ ich den Raum wieder und trat nach draußen vor das Gebäude. Die Abenddämmerung war bereits angebrochen und in diesem schon etwas getrübten Licht wartete ich mit hinter dem Rücken verschränkten Armen, während nach und nach die Soldaten aus dem Gebäude kamen. Die Götter waren mir wohl gesonnen, sonst hätten sie mir nicht gerade die Abteilung des Damas übergeben. Gerade diese Männer, die sich jetzt vor mir versammelten, dürften mehr als genug unter ihrem alten Befehlshaber gelitten haben, was es mir wesentlich erleichtern würde, von ihnen als neuer Befehlshaber akzeptiert zu werden. Außerdem waren mir zufriedene Soldaten lieber, die einen gewissen Freiraum genossen und dafür in besserer Stimmung waren, auch weil ich genug Erfahrung hatte, um zu wissen, dass sie dann eine höhere Moral und eine höhere Leistungsbereitschaft an den Tag legten, als unter einem kleinlichen, strengen Befehl. Mittlerweile hatten sich alle Soldaten eingefunden und in Fünferreihen vor mir aufgestellt und der Älteste unter ihnen, der ganz links stand, rief mir zu:


    „Vierte Abteilung vollzählig, Sire!“


    Ich nickte ihm zu, zum Zeichen, dass ich verstanden hatte und versuchte, meine Worte sorgsam zu wählen, während ich unverhohlen neugierig gemustert wurde.


    „Seid mir gegrüßt, Soldaten der vierten Abteilung! Mein Name ist Alvion Trey und ab sofort bin ich euer neuer Befehlshaber. Es ist für euch bestimmt ungewöhnlich, kurz vor dem Abmarsch ins Feld einen neuen Offizier zu erhalten, so wie es für mich ungewöhnlich ist, sofort mit einer neuen Abteilung ins Feld zu ziehen, doch es ist nicht zu ändern! Keiner von uns hat Meridias Armeen gebeten, in Solien einzufallen, doch unsere Pflicht ist es nun, dieses Land, unsere Heimat, zu verteidigen. Ihr seid außerdem keine Abteilung von jungen Rekruten, habe ich mir sagen lassen, also solltet ihr in der Lage sein, auch meinem Befehl zu folgen. Seid gehorsam und verrichtet euren Dienst ordentlich, dann werden wir gut miteinander auskommen, falls nicht, werdet ihr mich von meiner unangenehmen Seite kennenlernen! Wir beginnen morgen mit den Vorbereitungen für den Abmarsch ins Feld und dabei werde ich versuchen, euch alle etwas kennenzulernen. Das wäre alles!“


    Doch niemand rührte sich und einige Augenblicke lang herrschte ratloses Schweigen unter den Soldaten. Dann meldete sich wiederum der Älteste von ihnen zu Wort.


    „Verzeiht, Sire, aber ihr habt keine Befehle für heute Abend ausgegeben.“


    „Dienstschluss!“, antwortete ich ihm einfach und vergrößerte damit nur die entstandene Ratlosigkeit und konnte mir ein Schmunzeln nun nicht mehr verkneifen, setzte aber sogleich wieder eine ernste Miene auf.


    „In wenigen Tagen werdet ihr in den Krieg ziehen, die meisten von euch wohl ohne große Kampferfahrung, sieht man einmal von Wirtshausschlägereien ab. Macht euch bewusst, dass einige von euch in wenigen Wochen bereits tot oder schwer verwundet sein könnten, alle anderen aber am Beginn eines langen Krieges stehen werden. Die letzten Abende, die uns allen noch bleiben, werde ich nicht mit sinnlosen Aufgaben füllen! Vor uns allen stehen Wochen, Monate oder sogar Jahre der Entbehrung, des Hungers und sonstigen Mühsalen, oder sogar der Tod! Es steht euch frei zu tun, was ihr wollt, solange ihr ab dem Morgen euren Pflichten nachkommen könnt, ob mit oder ohne schweren Schädel ist mir egal! Wegtreten!“


    Weiterhin herrschte ungläubiges Schweigen, doch einige Gesichter lächelten bereits zufrieden, dann verließen die ersten den Hof und gingen ins Gebäude zurück. Ich wartete, bis alle Soldaten gegangen waren, dann schritt ich langsam in Richtung des Haupttores davon, während ich die letzten Münzen, die ich noch besaß, zählte. Da erklang hinter mir eine Stimme:


    „Alvion! Alvion Trey!“


    Suchend blickte ich mich nach dem Rufer um, da kam er auch schon heran, doch zunächst konnte ich im Dämmerlicht des Abends sein Gesicht nicht erkennen. Erst als er direkt vor mir stand und bereits meine Hand ergriffen hatte und sie kräftig schüttelte, erkannte ich den Mann.


    „Abax? Abax Ulfas?“ fragte ich höchst erstaunt und ungläubig.


    „So ist es, Alvion! Es ist lange her, nicht wahr?“ erwiderte er lächelnd.


    „Bei den Göttern, Abax, nahezu eine Ewigkeit!“, sagte ich lachend und erwiderte seinen Händedruck. Abax hatte ich vor Jahren das letzte Mal gesehen, als wir zusammen in Vylaan ausgebildet wurden. Wir waren nie wirklich eng befreundet gewesen, vor allem weil er der Reiterei angehörte und ich nicht, aber wir hatten des Öfteren zusammen gewürfelt oder gefeiert. Wir waren damals etwa zur gleichen Zeit zur Armee gekommen, wenn auch unter völlig anderen Bedingungen, denn Abax war freiwillig eingetreten, weil er als vierter Sohn einer armen Bauernfamilie nur in der Armee die Aussicht hatte, in seinem Leben etwas zu erreichen. Und mittlerweile hatten seine Wege ihn anscheinend nach Bilonia geführt.


    „Einst haben wir gemeinsam die Schindereien in Vylaan ertragen müssen, jetzt treffen wir uns plötzlich nach Jahren wieder. Wie ist es dir ergangen, Alvion?“


    „Ich kann mich nicht beklagen, Abax, ich habe getan, wonach mir in den letzten Jahren der Sinn stand. Aber was, bei allen Ländern Velias, führt dich hierher, Abax? Wolltest du nicht in Vylaan aufsteigen?“


    „Lass uns das an einem angenehmeren Ort besprechen, Alvion! Wohin willst du gerade?“


    „Ich wollte mir eine gemütliche Schenke suchen und mir den einen oder anderen Becher Wein genehmigen!“


    „Und deine Männer?“


    „Sofern sie schlau sind, werden sie genau das auch tun! Was soll ich sie denn sonst machen lassen?“


    Abax lachte laut auf.


    „Genau, wie die meinen, man merkt, dass wir dieselbe Ausbildung erhalten haben. Nun, dann lass uns gehen, oder legst du auf meine Gesellschaft keinen Wert?“


    „Rede keinen Unsinn, Abax! Dafür wirst du die erste Runde bezahlen! Komm jetzt!“


    Ich klopfte ihm auf die Schulter und zog ihn in Richtung des Haupttores. Wir mussten eine gemütliche Schenke finden und auf alte Zeiten anstoßen, die zwar nicht gerade die besten gewesen waren, aber auf jeden Fall besser, als die Zeiten, die kommen würden. Da Soldaten generell trinkfreudig waren und oft genug feierten, hatten sich um das Gelände der Kaserne natürlich dutzende Wirte angesiedelt und ihre Tavernen eröffnet. Da gab es gepflegte, teure Schenken, die für die Offiziere bestimmt waren, ganz normale, relativ ordentliche Wirtshäuser, die ich persönlich bevorzugte und natürlich das, was am besten als ‚üble Spelunke’ bezeichnet wurde: Dreckig, stinkend, billigster Wein und Fusel, Gesindel, Ungeziefer und käufliche Liebe.


    Der ’Goldene Schädel’ schien für uns genau das richtige zu sein: Eine gemütliche Schenke, hell erleuchtet durch Fackeln, Laternen und Kerzen. Ungefähr ein Dutzend Tische befand sich in dem Raum, zwei große, wo sicherlich Gruppen von zwanzig Leuten Platz hatten, die restlichen Tische waren kleiner, ungefähr für sechs Leute ausgelegt. Die anwesenden Gäste unterhielten sich ruhig, es gab keine grölenden Säufer, die auf Streit aus waren, der Wein war bezahlbar und ziemlich gut. Zufrieden atmete ich das herbe Aroma der dunkelroten Flüssigkeit ein und hob dann meinen Becher, um mit dem gegenübersitzenden Abax anzustoßen.


    „Jetzt erzähl, Abax, was verschlägt dich nach Bilonia? Ich hatte höchstens damit gerechnet, dich irgendwann in Vylaan mit goldenen Schnallen auf der Schulter wieder zu treffen, aber hier?“, fragte ich schließlich.


    „Nun, du kannst dich bestimmt noch an unsere Zeit in Vylaan erinnern und das starre Zeremoniell an der Akademie und die Arroganz der Offiziere?“


    Natürlich konnte ich mich noch genau daran erinnern, so viele hinterhältige, verlogene Bücklinge traf man wohl nirgendwo sonst in Velia an, also nickte ich zustimmend.


    „Ich habe es versucht, Alvion, ich habe es wirklich versucht, aber immer auf der Hut vor Intrigen sein, immer dieses unehrliche Lächeln auf Gesichtern zu sehen und immer wieder zu beobachten, dass die schmierigsten Kriecher am schnellsten vorwärtskamen, und nicht die fähigsten Soldaten, widerte mich bald an! Also kehrte ich zunächst zurück nach Media, wo ich einst der Armee beigetreten war und beschloss dort irgendwann, dass es Zeit wäre, etwas Neues zu sehen. Und so bin ich im letzten Jahr hier in Bilonia gelandet!“, erklärte er mir fröhlich grinsend.


    „Ein weiser Entschluss, Abax! Es wäre schade um dich gewesen, wärst du in der Schlangengrube von Vylaan versunken!“


    Darauf stieß ich erneut mit ihm an.


    „Und du bist heute wieder in den Schoß der Armee zurückgekehrt?“, fragte Abax nun lachend.


    „Ja!“, antwortete ich und seufzte übertrieben laut. „Ich habe den Winter hier verbracht und wollte eigentlich schon aufbrechen, doch diese unglückselige Wendung der Dinge hat mich gezwungen, zu bleiben. Lange brauchte ich nicht zu überlegen, als ich Venrons Aufruf hörte. Ich ziehe eindeutig lieber durch Länder, die von Vylaan beherrscht werden und nicht von Tar Naraan Untertan sind!“


    „Dann wollen wir hoffen, dass du uns bald wieder verlässt, um durch Länder zu ziehen, die immer noch Vylaan beherrscht! Aber nun erzähl, du musst viel erlebt haben, in diesen letzten Jahren!“


    „Oh, das habe ich, Abax, das habe ich!“, sagte ich nur lächelnd.


    In den folgenden Stunden musste ich ihm eine Geschichte nach der anderen erzählen und ihm genaue Beschreibungen der vielen Städte und Länder geben, die ich während der vergangenen Jahre bereist hatte, denn ich hatte ungleich mehr gesehen und erlebt als er. Abax’ Leben war innerhalb der Armee ruhig verlaufen und bei den wenigen Kampfübungen oder kleineren Zügen gegen Räuberbanden hatte er nicht viel von Solien gesehen, außer den Städten in denen er bereits gedient hatte. Weder in Argion noch in Zal war er jemals gewesen, ganz zu schweigen vom hohen Norden oder Meridia.


    Im Laufe der Stunden war die Taverne zunächst immer voller, dann wieder leerer geworden. Wie zu erwarten, waren die meisten Gäste Soldaten gewesen, die nochmals trinken und lachen wollten, ehe sie in den Krieg zogen. Nun saßen außer Abax und mir nur noch etwa zehn Gäste verstreut im Raum. Die dadurch entstehende Ruhe nutzte Abax, um ein ernsteres Thema anzusprechen, als vergangene Abenteuer.


    „Du wirst noch reichlich Ärger mit Damas haben, Alvion!“, sagte er mit düsterer Stimme.


    „Mach dir keine Gedanken, Abax! Ich habe schon viele Männer wie Damas getroffen, Feiglinge, die nichts wert sind und keine Ehre besitzen. Er wird immer wieder sticheln, doch nie den Mut haben, mich herauszufordern!“


    „Täusche dich nicht, Alvion! Damas ist kein Dummkopf und er wird alles daran setzen, dir das Leben schwer zu machen! Natürlich besitzt er nicht den Mut, dir offen die Stirn zu bieten, doch er ist hinterhältig, boshaft und zu allem fähig! Sei auf der Hut!“


    Nachdenklich nickte ich, nachdem Abax geendet hatte. Allerdings wollte ich noch Genaueres wissen, um mich auf diesen möglichen Gegner einstellen zu können.


    „Es scheint, du hattest selbst schon den ein oder anderen Konflikt mit Damas, Abax! Wieso? Erzähl mir davon! Was unterscheidet Damas von den alten Offizieren, die wir in Perlia ob ihres Starrsinns verflucht haben und trotzdem nie darauf kamen, sie bösartig zu nennen?“


    „Nun, man sieht, dass es Damas Freude bereitet seine, Männer zu demütigen oder andere Offiziere herabzusetzen. Ich schwöre dir, in dem Moment, als seine Männer hörten, dass du an seine Stelle trittst, hatten sie dich ins Herz geschlossen, ohne dich überhaupt zu kennen! Damas ist dies bewusst, also hüte dich!“, flüsterte mir Abax eindringlich zu.


    „Ich will hoffen, dass du kein Unheil heraufbeschwörst, Abax! Ich danke dir für deine Warnung und werde sie beherzigen!“


    

  


  
    Kapitel 6


    Die nächsten Tage bestanden aus gewissenhaften Prüfungen der Ausrüstung und sonstigen Vorbereitungen, damit die Soldaten Bilonias geordnet und bestens gerüstet ins Feld ziehen konnten. Während der anfallenden Arbeiten, die ich als Befehlshaber natürlich zu überwachen hatte, ergaben sich zahlreiche Gelegenheiten, kurze Gespräche mit den Soldaten zu führen oder ihr Verhalten untereinander zu beobachten. Es bestätigte sich, dass ich recht gehabt hatte, keiner von ihnen war jemals in einen größeren Kampf als eine Prügelei verwickelt gewesen, aber wenigstens waren sie alle gut ausgebildet und befanden sich in bester körperlicher Verfassung, anders als die Neuankömmlinge. Hunderte, vielleicht sogar tausende aus Bilonia und dem Umland waren Venrons Aufruf gefolgt und hatten sich gemeldet. Da weder Unterkünfte, noch Ausrüstung in ausreichendem Maß vorhanden war, hatte es ein ganz gehöriges Chaos gegeben und es gab keinen Offizier, der nicht hämisch gelächelt hätte, wenn er Damas, dem die Handhabung dieser Situation übertragen worden war, irgendwo Brüllen hörte oder mit hochrotem Kopf hin und her laufen sah. Den Schneidern und Schmieden Bilonias bescherte der nahende Krieg jedenfalls noch einmal ein gutes Geschäft. Vorläufig wurden die neuen Rekruten in großen Zelten entlang der Kasernenmauern untergebracht und in mehrere Ausbildungsabteilungen gegliedert, nachdem man die Kinder unter ihnen aussortiert und nach Hause geschickt hatte. Aus den einzelnen Abteilungen hatte Venron dann die älteren, erfahrenen Soldaten, die nicht mehr ins Feld ziehen konnten, heraussuchen lassen. Sie waren dazu bestimmt, die Rekruten so schnell und gewissenhaft wie möglich zu Soldaten zu machen.


    Jeden Tag, während ich die Arbeiten beaufsichtigte und meine Soldaten kennenlernte, konnte ich das Gebrüll der Ausbilder hören, die mit den Neulingen nicht gerade zimperlich umgingen. Jedes Mal wenn eine Abteilung von ihnen schwitzend und mit verbissenen, hasserfüllten Gesichtern vorbeilief, empfand ich Mitleid mit ihnen, denn keiner von ihnen hatte gewusst, welche Schindereien die Ausbildung zum Soldaten mit sich brachte und noch viel schlimmer war, dass sie sich spätestens während ihres ersten ernsthaften Gefechts wieder hierher zurückwünschen würden. Gerade wenn es um die Armee und den Krieg ging, werden Unterschied zwischen Vorstellung und Wirklichkeit meist himmelweit.


    


    Schließlich waren die Vorbereitungen so gut wie abgeschlossen und Venron gab den Befehl zum Aufbruch für den nächsten Morgen. In einer kurzen Ansprache vor den Offizieren setzte er uns davon in Kenntnis, dass zumindest bisher noch keine Meldungen über eine sich nähernde meridianische Flotte eingegangen waren. Die Zeit würde noch ausreichen, um nach Norden zu gelangen und dem Feind den Weg nach Solien hinein zu versperren. Dennoch war in seinem Gesicht deutlich die Ungeduld zu erkennen, gepaart mit der Befürchtung, zu spät zu kommen.


    Unser Ziel würden die Ausläufer der solischen Berge sein, um dort unter Ausnutzung des Geländevorteils jeden Übergang zu verhindern. Für die Verteidigung der Gebiete nördlich der Berge an der Küste standen wesentlich weniger Soldaten zur Verfügung als nötig gewesen wären, sodass wir uns darauf beschränken mussten, Zeit zu gewinnen, bis Verstärkungen kam.


    Mit einem seltsamen Gefühl gab ich den Befehl an meine Abteilung weiter und verbrachte die nächsten Stunden des Tages mit einem abschließenden, peinlich genauen Appell. Dann gab ich den Soldaten bis zum nächsten Morgen frei, allerdings mit der Drohung, dass jeder, der am nächsten Tag nicht zur rechten Zeit abmarschfertig und -fähig war, eine drastische Strafe erhalten würde. Danach zog ich mich zurück, prüfte nochmals meine persönliche Ausrüstung und lief den ganzen Abend über ziellos durch die Straßen Bilonias, die noch einen trügerischen Anschein völliger Normalität erweckten. Es musste nach Mitternacht gewesen sein, als ich in die Kaserne zurückkehrte und mich zum Schlafen legte.


    


    Die wenigen Stunden, die mir noch geblieben waren, schienen mir, als ich im Morgengrauen vom Horn der Nachtwache geweckt wurde, viel zu kurz gewesen zu sein. Langsam setzte ich mich auf die Bettkante, stützte einige Augenblicke meinen Kopf mit beiden Händen und dachte über den merkwürdigen, fast beängstigenden Traum nach, den ich gehabt hatte: Ich hatte meine Eltern gesehen. Sie hatten kein Wort zu mir gesprochen, sondern mich mit einem Ausdruck tiefster Trauer angeblickt. Eine Erklärung dafür konnte ich nicht finden, denn ich hatte zwar schon oft von ihnen geträumt, doch in diesen Träumen durchlebte ich Geschehnisse meiner Kindheit. Mein Gefühl sagte mir, dass dieser Traum damit nichts zu tun hatte, er schien mit meinem jetzigen Leben zu tun zu haben. Mir blieb nur die Hoffnung, dass keine düstere Prophezeiung darin lag.


    Ich stand auf und schüttelte meine Glieder, auch um die Gedanken an diesen Traum abzuschütteln, denn es blieb mir keine Zeit, im Grübeln zu versinken.


    Einige Minuten später hatte ich mich mit eiskaltem Wasser gewaschen und trat mit meiner gesamten Ausrüstung aus dem Gebäude, das die Offiziere beherbergte. Auf dem Kasernenhof war bereits geschäftiges Treiben im Gange, obwohl es noch ziemlich dunkel war: Gruppen von Soldaten gingen auf das Gebäude der Küche zu, um zu essen, Kameraden von ihnen führten bereits gesattelte Pferde über den Hof zu ihren jeweiligen Abteilungen. Diese Soldaten würden später essen, während ihre Kameraden dann das Beladen übernahmen. Nach kurzem Überlegen entschloss ich mich, schnell etwas zu essen, danach mein Pferd zu holen und zu bepacken und dann meine Abteilung bei ihren abschließenden Vorbereitungen zu überwachen. Noch einmal blickte ich zum Himmel, der klar und wolkenlos war. Es würde wieder ein strahlender, warmer Sommertag werden, ganz so, als würden die Elemente gar nicht beachten, dass ein großer Krieg bevorstand.


    


    Etwa eine Stunde später war es schon deutlich heller und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Sonne am Himmel erschien. Es wurde bereits jetzt ziemlich warm, was hier im Süden, völlig normal war. Die Winter waren mild und ohne Schnee, nur mit Unmengen von Regen, die Sommer waren trocken und brütend heiß, lediglich nachts war es für wenige Stunden einigermaßen erträglich.


    Ich saß auf meinem Pferd und blickte auf meine Abteilung, die, wie gestern, in Fünferreihen angetreten war, nur diesmal saß jeder auf seinem Pferd. Manche Pferde trippelten unruhig auf der Stelle oder schnaubten und zappelten, denn sie spürten die Unruhe und Aufregung ihrer Reiter. Die Gesichter der Soldaten waren zum Teil angespannt und aufgeregt, wegen der bevorstehenden Dinge, einige waren auch von einem langen, fröhlichen Abend und einer viel zu kurzen Nacht gezeichnet. Der Älteste rief mir zu:


    „Vierte Abteilung bereit, Sire!“


    Nickend nahm ich seine Worte zur Kenntnis ohne etwas zu sagen, denn passende Worte für das, was uns bevorstand, gab es ohnehin nicht. Und so stieß ich mein Pferd in die Seiten und lenkte es nach links, um an der Spitze meiner Abteilung auf den Hof zu reiten, wo sich die gesamte Garnison zum Abmarsch versammeln würde.


    Dort angekommen, ließ ich die Abteilung an dem für sie bestimmten Platz Aufstellung nehmen: zehn standen neben- und fünfundzwanzig hintereinander, rechts neben uns die Dritte, links die Fünfte Abteilung. So stellte sich Abteilung nach Abteilung auf dem Platz auf, nach ihren Nummern geordnet und jeder Offizier ritt dann zu unserem Feldherrn und verkündete die Bereitschaft seiner Männer. In dieser Reihenfolge würden wir auch reiten, vorne der Offizier, dann die sechzehn Abteilungen der Infanterie, dahinter die vier Abteilungen der Kavallerie und abschließend der Tross.


    


    „Vierte Abteilung bereit zum Abmarsch, Sire!“, meldete ich Venron, als ich über den Platz geritten und vor ihm und Damas stehen geblieben war. Damas blickte mich feindselig an, unterließ es jedoch, etwas zu sagen, Venron nickte zufrieden, also machte ich kehrt und ritt wieder zurück zu meinen Soldaten und wartete an ihrer Spitze auf den Befehl zum Abmarsch, während ein Offizier nach dem anderen über den Platz zu Venron ritt und seine Meldung machte. Schließlich wartete Venron noch, bis der letzte Offizier wieder bei seiner Abteilung war, dann hob er sein Schwert, schwenkte es auf das Eingangsportal und ritt langsam darauf zu. Die erste Abteilung setzte sich langsam in Bewegung, dann die Zweite. Wie eine riesige, sich langsam windende Schlange, die immer länger wurde, bildeten die Soldaten wieder Fünferreihen und folgten ihrem Befehlshaber. Dann war es an uns: Ich drehte mich kurz im Sattel, nickte meinen Männern zu und ließ mein Pferd lostraben. Während wir auf das Tor zuritten, konnte ich sehen, dass die Rekrutenabteilungen bereits damit begannen, die nun verwaisten Gebäude zu beziehen. Die Götter allein wussten, wann sie an der Reihe waren, die Kaserne unter Waffen auf dem Weg in eine ungewisse Zukunft zu verlassen.


    


    So lange wir noch durch die Straßen Bilonias auf das Stadttor zu ritten, bewegte sich die endlose Kolonne langsam vorwärts, erst außerhalb würden wir schneller reiten, denn es waren etwa vierhundert Meilen bis zu jener Stelle in den Bergen, wo wir die feindliche Armee aufhalten wollten. Der genaue Ort war eine Senke innerhalb der Ausläufer der solischen Berge, die die einzigen, für eine Anlandung geeigneten Strände Ostsoliens abschnitten. Bis zu jenem Punkt, wo diese Ausläufer den Sapor berührten, war Ostsolien durch hohe Steilküsten und seine Flotte geschützt. Einige Abteilungen waren bereits vor Tagen mit der Aufgabe aufgebrochen, die Küste und die Ausläufer des Gebirges zu überwachen, für den Fall, dass der Feind nicht an der erwarteten Stelle in Ostsolien eindringen würde oder schon früher eintraf.


    Hunderte Menschen säumten die Straßen und die meisten blickten uns mit einer Mischung aus Sorge und Mitleid an. Nur wenige jubelten uns zu und wünschten uns Glück und Erfolg in der Schlacht, was nicht gerade dazu beitrug, die Stimmung der Soldaten zu heben. Ich fühlte mich an einen Trauermarsch zu einer Beerdigung erinnert, und als wir schließlich das Stadttor passierten, hatte ich nicht den Eindruck, hinaus ins Land zu reiten, sondern das Tor zu einer düsteren Zukunft zu durchschreiten. Ein ungewöhnliches Gefühl des Wehmuts beschlich mich, als ich mich kurz umblickte und auf die Häuser der Stadt blickte und ich fragte mich, wann oder ob ich diese Stadt wohl je wieder betreten würde.


    


    Drei Tage ritten wir fast ohne längere Ruhepause nach Norden. Alle paar Stunden machten wir zwar für einige Zeit Rast, vor allem damit sich die Pferde erholen konnten, denn auch wenn sie nicht voll galoppieren mussten, so bewegten wir uns doch mit beachtlicher Geschwindigkeit, und nur die wenigen, wirklich dunklen Stunden der Nacht nutzten wir zum Schlafen. Die Dörfer, die wir auf unserem Weg durchquerten, waren zum Teil schon verlassen. Mehrere Kolonnen von Flüchtlingen, die mit Karren ihre Habe in Sicherheit brachten, trafen wir alle auf dem Weg nach Süden um von dort aus über die großen, befestigen Straßen oder per Schiff nach Westen oder Norden zu gelangen, wo sie sich vermeintlich in Sicherheit wähnten. Doch wenn es uns nicht gelang, die Meridianer aufzuhalten, würden auch der Westen und der Norden Soliens über kurz oder lang mit Krieg überzogen werden.


    Immerhin schafften wir es noch rechtzeitig: Als wir um die Mittagszeit des vierten Tages die Senke erreichten, war jenseits davon noch nichts von einem feindlichen Heer zu sehen. Allerdings bestätigte sich endgültig, dass es Krieg geben würde, denn die ersten Soldaten der vorausgeschickten Abteilungen, die wir trafen, berichteten, dass die ersten meridianischen Soldaten bereits auf solischem Boden standen. Sofort, nachdem wir die Senke erreicht hatten, wo es nach unseren Einschätzungen zum Zusammenstoß kommen würde, schickte Venron weitere Spähtrupps ins Land jenseits der Berge, um über die Landung und den Vormarsch der meridianischen Truppen auf dem Laufenden zu sein. Dann ließ er alle Offiziere zu sich rufen und hielt eine kurze Ansprache:


    „Lasst eure Männer gar nicht erst die Zelte aufstellen, Selen!“, wandte er sich an den Offizier einer nur leichtbewaffneten Abteilung, die hauptsächlich für Spähaufträge zuständig war. „Eure Abteilung übernimmt die Bewachung der Hügelkette, und zwar bis weit nach Süden und Norden, wo die Berge kaum noch zu überwinden sind! Richtet eine Signalkette ein, wenn sich abseits der Senke etwas tut, will ich das so schnell wie möglich wissen!“


    Selen nahm diesen Befehl nickend zur Kenntnis und ritt davon, um seine Männer loszuschicken. Bisher wurden die Gebiete im Süden von bereits losgeschickten Spähern nur sehr lückenhaft überwacht. Es war eine Eigenart dieser Bergkette, dass sie sich auf einer Länge von knapp hundert Meilen nicht sehr hoch erstreckten, sich dann in Meeresnähe wieder erhöhten und wesentlich massiver und steiler wurden. Man konnte durchaus sagen, dass eine hundert Meilen lange Hügelkette ein kleines Gebirge mit einem gigantischen Gebirgsmassiv, den Solischen Bergen, verband.


    „Damas, Ihr überwacht den Aufbau des Lagers!“, fuhr Venron fort. „Sucht Euch eine Abteilung heraus, die die Senke befestigen wird. Der Rest der Männer soll sich bis morgen ausruhen. Bei Anbruch der Dämmerung wird eine Lagebesprechung in meinem Zelt stattfinden, bis dahin solltet auch ihr ruhen und Kräfte sammeln, denn es würde mich nicht wundern, wenn sie bereits morgen kämen! Das ist alles!“


    Also kehrte ich zu meinen wartenden Männern zurück und wies sie an, dort zu lagern, wo Damas es ihnen zuteilen würde, ich dagegen gedachte unter freiem Himmel zu schlafen, übergab daher meinen Rucksack einem Soldaten und ritt auf meinem Pferd hinauf zur Senke. Diese Senke war das Tor nach Solien für die feindlichen Armeen. Selbst die Hügel, die sich wie eine Mauer durch das Land zogen, waren zwar nicht besonders hoch, aber ihre Flanken waren steil und äußerst mühsam zu ersteigen. Sie im Sturm zu nehmen war unmöglich und mit einer großen Streitmacht die Passage anderenorts zu versuchen, war schlichtweg idiotisch. Doch die Senke war gut zu durchqueren, sie fiel nach beiden Seiten sanft ab, fast so als wäre einst einer der Götter auf einen Hügel getreten und dieser wäre unter dem Gewicht nach vorne und hinten ausgewichen. Der beidseitige Weg hinauf war schon fast eine Rampe zu nennen, dummerweise jedoch viel zu breit, als dass es für uns wirklich von Vorteil gewesen wäre. Die Abhänge von den Hügeln hinunter in die Senke waren so steil, wie die Nord- und Südhänge der Hügel, sie würden also nur schwach besetzt werden können. Ich blickte hinunter in die Ebene die sich vor mir bis zum Meer, das aber von hier aus noch fast hundert Meilen entfernt war, erstreckte. In nordwestlicher Richtung konnte ich den Rand der Wälder erkennen, die sich am Fuße der Solischen Berge befanden, deren mächtige, schneebedeckte Gipfel im Norden bedrohlich aufragten. Südlich und östlich war nur noch flaches, grasbewachsenes Land. Vereinzelt glaubte ich kleine Bauernhöfe in der Ferne zu erkennen, die längst verlassen sein sollten. Während ich so meinen Blick über das Land schweifen ließ, verfluchte ich Tar Naraan und seinen grausamen Herrscher, der uns diesen Krieg aufzwang.


    „Verdammt sollst du sein, Molaar, für alle Zeiten!“, flüsterte ich durch meine Zähne hindurch hinüber ins Land des Feindes.


    


    Nachdem ich kurz im Lager gewesen war, mir den Fortschritt der Arbeiten angesehen und mir selbst einen etwas abseits gelegenen Schlafplatz gesucht hatte, kehrte ich wieder, dieses Mal zu Fuß, zur Senke zurück. Ich fühlte mich zu aufgewühlt, um zu ruhen und nicht wirklich müde, auch weil einige meiner Reisen durch Septrion wesentlich anstrengender gewesen waren, als unser dreitägiger Ritt nach Norden. Ich sah den hierher befohlenen Soldaten dabei zu, wie sie sich an die Arbeit machten, die Senke zu befestigen. Man musste Damas lassen, dass er zumindest von dieser Art Kriegshandwerk etwas verstand, so sehr ich ihn auch sonst verachtete. Einige Dutzend Männer waren wohl zu den nicht weit entfernt liegenden Wäldern geschickt worden, um Bäume zu fällen heranzuschaffen und die Männer, die hier waren, begannen bereits damit, Wälle auszuheben.


    Oben auf den Hügelkämmen konnte ich einzelne Soldaten sehen, die Selen als Teil der Postenkette dort aufgestellt hatte. Sie würden tagsüber mit großen, blank polierten Metallspiegeln, nachts mit Feuer Zeichen geben, wenn sich etwas Ungewöhnliches ereignete.


    Irgendwann stieg ich die Anhöhen auf den nördlichen Hügelkamm hinauf und suchte mir ein geeignetes Plätzchen. Dort setzte ich mich auf den Boden und ließ meine Gedanken schweifen, während ich starr auf das vor mir liegende Land blickte. In der Ferne stiegen einige kleine Rauchsäulen senkrecht in den Himmel. Ich konnte mir gut vorstellen, dass dort die ersten Weiler und Dörfer Soliens gerade in Flammen aufgingen und die Ersten in einer langen Reihe unglücklicher Gestalten ihr Hab und Gut, im schlimmsten Fall sogar ihr Leben verloren. Über diese Menschen war das Verderben ohne Vorwarnung hereingebrochen.


    


    Eine Weile später glaubte ich am Horizont, dort wo die Luft wegen der großen Hitze immer noch flimmerte, eine Bewegung zu sehen, und zwar nicht einen einzelnen Reiter oder eine kleine Gruppe, sondern eine breite, dunkle Mauer. Wenige Minuten später war ich sicher, dass es eine Armee oder zumindest deren Vorhut war, die langsam auf uns zu marschierte! In ein oder zwei Stunden würden die ersten Truppen des Feindes in der Ebene unterhalb der Senke sein und vermutlich ihr Lager aufschlagen. Es war anzunehmen, dass morgen das erste Gefecht des Krieges stattfinden würde, angesichts unserer Zahl eher ein kleines Scharmützel und trotzdem von entscheidender Bedeutung.


    

  


  
    Kapitel 7


    Zufrieden zügelte Tian Lux sein Pferd und blickte auf die vor ihm liegende solische Hauptstadt Vylaan, auf die sich die Dämmerung bald herabsenken würde. Während er auf der Straße in Richtung der Stadt ritt, wo er in den nächsten Tagen mit Alvion zusammentreffen wollte, pfiff er eine vergnügte Melodie vor sich hin. Noch lagen einige Meilen vor ihm, doch im Vergleich zu der langen Reise, die er hinter sich hatte, waren diese letzten Meilen geradezu unbedeutend. Das erste Mal seit Wochen würde er heute auf einem weichen Lager nächtigen und sich vorher eine reichhaltige Mahlzeit gönnen, das hatte er bereits beschlossen. Dennoch musste er sich beeilen, denn sobald die Sonne endgültig unterging, würde die Frühlingswärme einer empfindlich kühlen Nacht weichen und diese wollte er doch lieber im Warmen verbringen. Es würde noch einige Zeit dauern, ehe der Sommer wirklich Einzug hielt und sich auch nachts nicht mehr verdrängen ließ. Langsam ließ er sein Pferd weiter traben und dachte an die zurückliegenden Monate, die er bei seiner Familie im tiefsten Winter in Argion verbracht hatte. Die langen Gespräche mit seinem Vater und seinem Bruder abends am Feuer, das Jagen und Holz sammeln in den Wäldern und das Spielen mit den kleinen Kindern seines Bruders. Er hatte diese Monate genossen, doch nun gelüstete es ihn nach neuen Abenteuern in den unendlich weiten Ländern Septrions.


    


    Etwa eine Stunde später hielt er nochmals kurz an und blickte auf die gewaltige Stadtmauer, die Vylaan umgab. Sie war mindestens dreißig Schritt hoch und fast ebenso dick, mit einem breiten Wehrgang darauf. Durch diese Mauern waren dem Wachstum der Stadt natürlich Grenzen gesetzt, die bereits vor langer Zeit erreicht worden waren. Daher umgab ein ganzer Ring von nicht gerade kleinen Dörfern und Städtchen die Hauptstadt Soliens in weitem Umkreis. Zählte man diese Dörfer und Städtchen hinzu, so kam Vylaan auf eine Zahl von etwa dreihunderttausend Einwohnern, was es zur größten Stadt Velias machte.


    Oben auf den Zinnen der Mauern standen die Soldaten der königlichen Garde, deren einzige Aufgabe die Verteidigung der solischen Hauptstadt war. Sie allein umfasste zehntausend Mann, hatte also selbst die Stärke einer Garnison, zusätzlich dazu gab es in Vylaan noch zwei Armeegarnisonen und die Akademie zur Ausbildung der Offiziere.


    Obwohl die Mauern so gewaltig waren, konnte Tian auch nahe davor die riesigen Wachtürme und einige besonders hohe Gebäude der Stadt erkennen. Vylaan war eine gewaltige Stadt, mit der sich keine andere Stadt Velias messen konnte, weder an Reichtum, noch an Stärke, vor allem nicht seit König Melior die Geschicke Velias in die Hand genommen und das Reich zu neuem Wohlstand geführt hatte. Selbst die königliche Palastanlage war von Tians Standort aus zu erkennen, weil sie auf einer Erhebung inmitten der Stadt lag. Eine starke Mauer lag noch einmal im Inneren der Stadt um die Palastanlagen des Königs herum, die sich im südwestlichen Teil der Stadt befand. Langsam ritt Tian durch das riesige Osttor in die Stadt hinein auf die breite, zentrale Straße, die die Stadt von Ost nach West durchzog.


    Die ersten Gebäudereihen der Stadt standen hundert Schritt hinter der Mauer, auf dem freien Raum dazwischen waren die Sammelpunkte der Soldaten und die Standorte der riesigen Katapulte und Schleudern zur Abwehr von Belagerungen. Die Straße führte auf einen der großen Plätze der Stadt und war nur von prächtigen, mehrstöckigen Häusern gesäumt. Dies war sogar gesetzlich vorgeschrieben. An dieser Straße durfte nur wohnen, wer zu repräsentieren verstand. Während Tian weiter in die Stadt vordrang, wurde er, wie jedes Mal, von ihrer Größe und Pracht überwältigt, die die Hauptstadt seiner Heimat, Theban, noch übertrafen. Er überquerte den riesigen Platz vor der großen Akademie der Stadt und blickte auf die goldenen Statuen der großen Weisen Soliens, die um den Platz herum standen. Sein Blick schweifte nach links auf das Gebäude der wissenschaftlichen Akademie, mehrstöckig, mit den prächtigen Reliefs an den Wänden und dem breiten, von gewaltigen Säulen gestützten Eingangstor. Hinter diesem Tor befanden sich die geistigen Schätze Soliens, die Gebäude der verschiedenen Fachbereiche, wo die besten Gelehrten Septrions unterrichteten und das Archiv von Vylaan, die größte Sammlung von Wissen in ganz Velia, mit abertausenden uralten, unermesslich kostbaren Dokumenten, deren Anblick jedoch nur wenigen Erwählten gewährt wurde. Für alle Übrigen gab es frei einsehbare Abschriften davon in den Bibliotheken des ganzen Landes. Schon von diesem Platz aus konnte Tian auch die Kuppel des Ratsgebäudes sehen, welches noch viel weiter innerhalb der Stadt lag. Er fühlte sich wie erschlagen oder betäubt und dachte an den Ruf, den Soliens Hauptstadt überall zu Recht genoss. Wer wahre Größe und Pracht sehen wollte, wer die weisesten Männer Soliens treffen wollte, wer die reichhaltigsten Märkte erkunden und die reichsten Händler Soliens treffen wollte, der musste nach Vylaan kommen!


    Immer noch benommen von dem Eindruck, den die in der Abenddämmerung schimmernde Stadt auf ihn gemacht hatte, ritt Tian langsam weiter in Richtung der Herberge ’Velia’ in der Nähe des Palastes. Allmählich legte sich das geschäftige Treiben auf den Straßen, sodass er ohne größere Schwierigkeiten vorwärtskam. Viele Händler hatten bereits ihre Läden geschlossen und waren in ihre prächtigen Häuser oder die unzähligen Tavernen gegangen, dennoch pulsierte noch genug Leben in den Adern der Stadt. Unzählige Gesprächsfetzen erreichten sein Ohr, ebenso viele Düfte erreichten seine Nase und noch mehr wunderbare Anblicke boten sich seinen Augen. Die Unmenge an überwältigenden Eindrücken erfrischte ihn und ließ ihn die lange Reise, die er hinter sich hatte, fast vergessen. Es fiel ihm schließlich beinahe schwer, sich davon zu lösen, als er vor der Herberge ’Velia’ stand, doch dann meldeten sich sein Hunger und seine Müdigkeit wieder zu Wort, und er ließ sein Pferd in den Innenhof der Herberge traben. Alvion und er hatten damals mit Bedacht jene Herberge gewählt, denn dort gab es einen kleinen Stall für die Pferde und der Besitzer war außerdem immer willens, Pferde zu kaufen oder zu verkaufen, weil er außerhalb der Stadt eine kleine Pferdezucht unterhielt. Zu seiner Linken befand sich das Stallgebäude, rechts waren die Unterkünfte der Gäste und direkt vor ihm war das Hauptgebäude mit der großen Gaststube, während im oberen Stockwerk der Besitzer mit seiner Familie wohnte. Die Herberge hatte sich einen guten Ruf erworben und war dementsprechend nicht billig, dafür aber sauber und komfortabel. Nur ein Stück weiter die Straße hinunter, lag die erste, den Königspalast umgebende Mauer, hinter der der gewaltige Palast über der Stadt thronte. Tian übergab sein Pferd an einen Stallburschen, schulterte seinen Rucksack und ging auf das Hauptgebäude zu.


    Der Besitzer persönlich saß dort an einem Tisch neben dem Eingang vor einem großen Buch. Neugierig blickte er auf, als Tian vor ihm stand.


    „Ich hätte gern eine Unterkunft für einige Tage“, eröffnete Tian das Gespräch.


    Der Wirt musterte Tian und setzte dann eine zufriedene Miene auf.


    „Aber natürlich! Ihr wart schon einmal hier, ich erinnere mich.“ sagte er, nahm eine Feder zur Hand und begann etwas in das Buch zu schreiben. „Ich gebe euch Zimmer Acht, wisst Ihr, wo ihr das findet?“


    „Ja.“, war Tians knappe Antwort, ehe er sich zum Gehen wandte. Dann besann er sich und fügte noch hinzu:


    „In den nächsten Tagen wird ein gewisser Alvion Trey hier eintreffen und nach mir suchen. Sagt ihm meine Zimmernummer oder sagt ihm, er soll auf mich warten, sollte ich nicht hier sein.“


    Der Besitzer nickte und vertiefte sich dann wieder in das Buch, Tian ging nach draußen und über den Hof auf die Quartiere zu, um erst einmal zu schlafen. In den nächsten Tagen wollte er einfach durch die Stadt schlendern und sich die Zeit vertreiben, bis Alvion aus dem Süden ankam.


    


    Als der Sommer bereits mehrere Tage alt war, wartete Tian immer noch auf die Ankunft seines Freundes. Da er nichts Bestimmtes zu tun hatte, verbrachte er viel Zeit streunend in den Straßen der Stadt oder in der großen Bibliothek. Als er eines Tages wieder auf dem Weg dorthin war, fiel ihm jedoch etwas auf, was ihn beunruhigte und er verwarf seine Pläne für diesen Tag. Stattdessen verbrachte er Stunden mit Beobachtungen und zog vorsichtig Erkundungen ein. Merkwürdige Dinge geschahen in der Stadt, denn außer der königlichen Garde, waren keine Soldaten mehr vor Ort, die ansonsten zum Stadtbild gehörten. Scheinbar waren die Garnisonen der Stadt in Richtung Osten abgerückt, so viel konnte er zufällig aufschnappen. Weiterhin war Tian aufgefallen, dass unter den Soldaten der Garde, die man auf den Straßen sah, eine seltsam gereizte Stimmung zu herrschen schien. Natürlich war dies auch anderen Leuten aufgefallen, doch aus den Gesprächen mit ihnen konnte Tian erkennen, dass niemand wusste, warum so viele Soldaten die Stadt verlassen hatten. Nachdenklich betrat er seine Herberge und beschloss, noch diesen Tag abzuwarten, ehe er auf direktem Wege nach dem Verbleib der Garnisonen fragen wollte. Irgendwann musste auch Alvion eintreffen, vielleicht wusste er, was in Solien vorging. Er grüßte kurz, als er den Tisch am Eingang zur Schenke passierte, und war bereits daran vorbeigegangen, als ihm der dort sitzende Mann – es war nicht der Besitzer – nachrief:


    „Verzeiht mir, aber Ihr seid Tian Lux, nicht wahr?“


    Tian drehte sich um und ging zurück.


    „Ja, das bin ich!“


    „Ein Soldat brachte vorhin eine Nachricht für Euch. Er schien ziemlich aufgewühlt zu sein.“


    Aufgeregt nahm Tian den Brief entgegen, denn nur Alvion konnte ihn geschrieben haben, weil er der Einzige war, der wusste, dass Tian sich hier aufhielt. Eine dunkle Ahnung überfiel ihn, dass dies nichts Gutes zu bedeuten hatte, dennoch wollte er warten, bis er in seinem Zimmer ungestört sein konnte.


    Als er schließlich Alvions Siegel brach und den Brief entfaltete, zitterten seine Hände. Aufmerksam begann er zu lesen und während des Lesens schlich sich ein Gefühl der Kälte in seinen Körper.


    


    Tian


    


    Ich bedauere sehr, dass ich unsere Vereinbarung nicht einhalten kann, doch die Umstände machen es mir unmöglich nach Vylaan zu kommen. Eigentlich hatte ich am heutigen Tage aufbrechen wollen, doch vor wenigen Stunden musste ich erfahren, dass Meridias Armeen im Begriff sind, in Solien einzufallen. Du weißt selbst, dass dies verhindert werden muss, wenn nicht Elend, Leid und Tod über ganz Septrion hereinbrechen sollen. Da sich nicht verhindern ließ, dass sich die Kunde vom heraufziehenden Krieg in der ganzen Stadt verbreitete, erließ der Befehlshaber der Garnison den Aufruf an alle ehemaligen Soldaten, in den Schoß der Armee zurückzukehren.


    Ich habe beschlossen, diesem Aufruf zu folgen! Während du diese Zeilen liest, stehe ich bereits wieder unter Waffen und in den Reihen der Garnison von Bilonia. Im schlimmsten Fall habe ich bereits mein Leben auf dem Schlachtfeld verloren und bin über den dunklen Fluss ins Land Chiora gefahren. Wie mir zu Ohren gekommen ist, geht man davon aus, dass auch bei Kelmar eine Landung stattfinden wird. Ich kenne dich, Tian Lux, und empfehle dir, nach dem Lesen dieser Zeilen, geradewegs nach Hause aufzubrechen, denn ich vermute, dass gerade die Kragier, angetrieben von ihrem jahrhundertealten Hass auf dein Volk, Argion unbedingt werden erobern wollen. Deine Heimat ist ebenso in Gefahr, wie Solien oder sogar Zal.


    Lass dir noch sagen, dass du mir in den letzten Jahren der teuerste Freund geworden bist, den ich jemals hatte. Meine guten Wünsche werden dich auf deinem Weg nach Hause begleiten. Nur die Götter selbst wissen, wann oder ob wir uns wieder begegnen, daher ende ich der Vorsicht halber mit einem


    Lebe wohl, glücklich und zufrieden.


    Alvion


    


    Tian starrte einige Minuten auf den Brief, las ihn noch einmal, ehe er ihn faltete und einsteckte. Dann sammelte er in hastiger Eile seine Sachen in dem Zimmer zusammen und verstaute sie in seinem Rucksack.


    „Sattelt mein Pferd und bringt es heraus, ich breche sofort auf!“, rief er einem Stallburschen zu, als er auf den Hof hinaus stürzte. Dann hastete er zum Eingang des Hauptgebäudes und erschreckte den Mann am Tisch zutiefst.


    „Was schulde ich Euch? Rechnet sofort zusammen, damit ich aufbrechen kann!“


    Der Mann, den Tian gerade aus einem Schläfchen geweckt hatte, zögerte einen Moment, machte sich jedoch eiligst ans Werk, als er Tians gehetzten Gesichtsausdruck sah. Während der unsanft Geweckte ans Werk ging, setzte sich Tian in die Gaststube und ließ sich dort selbst Feder, Tinte und Papier bringen und begann mit immer noch zitternden Händen zu schreiben. Als er fertig war, tropfte er etwas Wachs von der Kerze vor sich auf den gefalteten Brief und versah ihn mit dem Siegel seiner Familie. Kurz hielt er den Brief in seinen Händen und betrachtete ihn nachdenklich, dann stand er ruckartig auf und begab sich wieder in den Eingangsbereich.


    „Seid Ihr fertig?“, fragte er den Mann am Tisch ungeduldig.


    „Ja, werter Tian Lux“, antwortete dieser immer noch überrascht.


    Tian bezahlte ihm die gewünschte Summe, übergab ihm dann den Brief und beugte sich nahe zu dessen Gesicht herunter.


    „Verwahrt diesen Brief sorgfältig! Und händigt ihn nur aus, wenn jemand namens Alvion Trey danach fragt!“, flüsterte er mit beschwörender Stimme und steckte ihm einige Münzen zu.


    


    Eine Stunde später durchquerte Tian das große Osttor Vylaans und trieb sein Pferd zu vollem Galopp an.


    „Viel Glück, Alvion!“, waren seine Gedanken, als ihm der Wind in die Haare fuhr und ihn sein Pferd eilends nach Osten trug. Bald lenkte er es auf die weiten Wiesen abseits der Straße und ritt in Richtung Nordosten weiter, denn querfeldein würde er bis zur Brücke nach Argion nur zweihundert Meilen anstelle der knapp fünfhundert auf der Straße zurücklegen müssen und sein Pferd ritt ohnehin lieber auf unbefestigtem Boden, als auf gepflasterten Straßen. Wenn es stimmte, was Alvion in seinem Brief vermutet hatte, war es möglich, dass aus dem Osten bereits feindliche Armeen vorstießen und Tian musste unbedingt die Isaria erreichen, bevor der Feind ihm den Weg nach Hause abschneiden konnte.


    

  


  
    Kapitel 8


    Langsam aber sicher verschwand die Sonne hinter der Hügelkette am Horizont und tauchte die Wolkenstreifen am Himmel in schimmerndes Abendrot. In etwa zwei Stunden würde die Nacht hereinbrechen und vermutlich zum letzten Mal über einem ruhigen und friedlichen Land liegen. Seit dem Nachmittag hatte ich nun beobachtet, wie sich uns gegenüber die Vorhut der Armee Meridias gesammelt, und nach und nach weitere Truppen gekommen waren. Niemand wusste genau, wie viele Kämpfer Meridia aufbieten würde oder wie groß die Flotten waren, die die Armeen über den Sapor transportierten und Soliens Küsten bedrohten, doch sobald ein Gespräch im Lager auf dieses Thema kam, fielen unweigerlich Begriffe wie ’riesig’ oder ’unzählbar’. Zusätzlich zu der Tatsache, dass die solische Flotte nichts mehr gegen die Anlandung der Feinde tun konnte, machten bereits Gerüchte die Runde, dass es eine gewaltige Seeschlacht mit einer verheerenden Niederlage für Solien gegeben haben soll. Wo diese Gerüchte ihren Ursprung hatten, war nicht herauszufinden, denn sie hatten sich wie immer so schnell verbreitet, dass jeder Befragte einen anderen vermeintlichen Urheber zu nennen wusste. Wir würden erst in den nächsten Tagen erfahren, ob es sich um puren Unsinn oder um die bittere Wahrheit handelte. Sollte es sich bewahrheiten, so wäre für uns nur der Rückzug in Frage gekommen, denn ohne eine Flotte, die in der Lage war, weitere Invasionen zu verhindern, würden innerhalb von Tagen weitere Heere aus Meridia in unserem Rücken auftauchen und was dann folgen würde, hätte mit einer Schlacht nichts mehr zu tun, viel eher mit einem Gemetzel, und unsere Chancen standen ohnehin schlecht!


    Doch darüber konnten wir uns immer noch Sorgen machen, wenn es wirklich zur Gewissheit werden sollte. Vorerst war es unsere Aufgabe, den Vormarsch der Meridianer so lange aufzuhalten, bis Solien größere Armeen aufgestellt, ausgerüstet und formiert hatte. Dies aber würde Zeit in Anspruch nehmen, denn selbst bei größter Hast und entsprechend geringer Sorgfalt während der Ausbildung würde noch viel Zeit vergehen, ehe wir auf Verstärkung aus Bilonia hoffen konnten. Die Garnisonen aus Ulyssa oder Perlia würden wohl noch länger brauchen, denn Solien war groß, im Moment viel zu groß für meinen Geschmack. Dennoch hätte ich keine allzu großen Bedenken gehabt, denn die Engstelle, die wir halten mussten, war so beschaffen, dass sich eine gewaltige Übermacht jahrelang daran den Schädel einrennen konnte, ohne etwas zu erreichen. Wäre da nicht die Möglichkeit gewesen, dass unser Feind mit magischer Hilfe kämpfte, hätte ich mir nur wenig Sorgen gemacht. In einem Krieg ohne Magier wäre die Senke schon wegen des Geländevorteils problemlos gegen eine zigfache Übermacht zu halten gewesen. Es gab viele Geschichten über Magier und ihre Kräfte und so manche davon glaubte ich nicht, doch es blieben immer noch genügend, an denen ich nicht zweifelte, weil ich schon zu viele Dinge mit eigenen Augen gesehen hatte und diese reichten aus. Wenn unsere Feinde wirklich die Unterstützung des Ordens von Fran hatten, konnten wir ebenso sofort die Waffen strecken, denn dann würden wir untergehen!


    Ich war zwar nicht besonders bewandert darin, ein Land oder ein Reich zu führen, aber selbst mir fiel es nicht schwer einzusehen, dass König Melior richtig und klug regiert und ihm keine Versäumnisse vorzuwerfen waren. Man musste bedenken, dass Molaar seit vielen Jahren eine Zwangsherrschaft über ganz Meridia ausüben konnte, und das Land mit eiserner Hand regierte. Er hatte viel Zeit gehabt, diesen Krieg zu planen, seine Armeen auszurüsten, seine Flotten zu bauen, seine Nachschubwege anzulegen und auszubauen, das letzte aus den unterdrückten Skonen, Menschen, Tepilstämmen, Kragiern und Sklaven herauszupressen, seine Magie zu verbessern, genauso wie die Magie seiner ihm ergebenen Helfer aus dem Orden von Fran. Solien dagegen hatte sich in Bürgerkriegen zerfleischt, blutigste und sinnlose Schlachten geschlagen, das Land veröden lassen und Hunger und Seuchen ertragen müssen. Die Aufgabe, die vor Melior lag, als er noch vor meiner Geburt seine Herrschaft antrat, war gewaltig gewesen und er hatte sie mehr als meisterlich gelöst. Melior konnte Solien wieder vereinigen und damit beginnen, die Städte und Dörfer wieder aufzubauen, die Felder wieder bestellen zu lassen, die Straßen wieder herzustellen, den Handel wieder in Gang bringen und dafür sorgen, dass nach hundert Jahren Krieg, Elend und Tod wieder Frieden, Ordnung und Wohlstand einkehrten. Es war ohnehin ein Wunder, dass er dies vollbracht hatte! Wie hätte er noch mehr tun können? Nein, es gab keine Versäumnisse, der König hatte richtig gehandelt! Immerhin standen in jeder großen Stadt der solischen Länder größere Garnisonen des stehenden Heeres und eine starke Flotte war auch vorhanden. Mehr war in den letzten fünfundzwanzig Jahren nicht zu erwarten gewesen, außer man hätte nach dem Ende des Krieges wieder damit begonnen, Solien in eine waffenstarrende Festung zu verwandeln. Doch damals dachte niemand daran, dass in näherer Zukunft eine Kreatur wie Molaar, unter Aufbietung gewaltigster Kräfte, in Solien einfallen würde. Schließlich war es seit der Herrschaft des großen Gediom, weder Septrion noch Meridia gelungen, den jeweils anderen Kontinent zu unterwerfen. Das kragische Dominat war vor Jahrhunderten daran gescheitert, obwohl die solischen Feldherrn damals nichts unversucht ließen, ihre Unfähigkeit zu beweisen. Und der letzte Versuch Septrions war in den lange zurückliegenden Wechselkriegen noch erbärmlicher gescheitert! Solch gewaltige Kriegsunternehmen hatten beiden Parteien, dem Angreifer gleichermaßen wie dem Angegriffenen, lange Zeiten des Elends und immense Verluste beschert. Selbst Gedioms Reich war nach seinem Tod sofort wieder zerfallen! Es war daher für kaum jemanden in Solien vorstellbar, dass diesmal dauerhaft gelingen sollte, was zuvor in der bekannten Geschichte immer nur kurzzeitig gelungen war.


    Dennoch nagten Sorgen an mir, denn heute war es anders. Genau hier lag auch der Schlüssel, denn wenn der Orden von Fran tatsächlich aufseiten Meridias in den Krieg eingriff, brauchte Solien den Orden vom Seelenwald. Die Frage blieb, ob uns die Magier unterstützen würden und ob sie ihren Widersachern aus Meridia gewachsen waren. Molaar war ein mächtiger Magier, vermutlich der mächtigste, den Velia je gesehen hat und seine Armeen würden, unterstützt vom Orden von Fran, nicht aufzuhalten sein. Es blieb abzuwarten, ob der Orden vom Seelenwald sich nun in den Dienst Soliens stellen würde. Vermutlich, ja hoffentlich würde er es tun, doch kein Magier des Ordens war wohl auf so etwas vorbereitet oder willens, seine Magie in den Dienst des Krieges zu stellen. Dies würde nur geschehen, wenn die Umstände sie dazu zwängen.


    Ich riss mich schließlich aus meinen Gedanken, da ich damit nichts erreichen konnte und mich immer nur im Kreis bewegte. Plötzlich wurde mir bewusst, wie laut der Lärm aus der Ebene zu mir auf die Anhöhe drang. Wenn sich eine Streitmacht sammelte, war das eben in den seltensten Fällen eine leise Angelegenheit, doch hier und heute schienen sich tausende Geräusche zu einem einzigen, Unheil verkündenden Rumoren zusammenzubrauen. Mein Blick schweifte nach links und nach rechts, wo in größeren Abständen Soldaten, ebenso wie ich in die Ebene blickten und sich wohl ähnliche Fragen stellten, wie ich. Es war schon unser Glück gewesen, dass die meridianischen Kriegsvorbereitungen überhaupt entdeckt worden waren, sonst würde ich jetzt vermutlich von Bilonias Mauern auf ein Belagerungsheer herabblicken. Sie waren wie erwartet an der einzig möglichen Stelle gelandet, an dem langen Stück zugänglicher Küste, zwischen den gewaltigen Felsklippen, die nördlich von Bilonia begannen und den Ausläufern der solischen Berge. Nur dort war ein Unternehmen von diesem Ausmaß überhaupt möglich. Eine Landung weiter westlich hatte sich für Molaars Truppen von selbst verboten, denn Bilonias Flotte kontrollierte immer noch das lynische Meer, für den Sapor war die Flotte Kelmars zuständig. Jenseits von Bilonia zu landen hätte außerdem bedeutet, quasi in den unwirtlichen Gegenden der Wüste des Südens zu landen und die Armeen der dort herrschenden, mörderischen Hitze auszusetzen. Der Landepunkt war richtig vorhergesagt worden, aber trotzdem hatte man die Landung selbst nicht verhindern können, denn die Flotte Meridias war wesentlich größer als die Solische und Molaar hatte diese mit Sicherheit geballt im Sapor eingesetzt. Dagegen hatte nichts getan werden können, denn die südliche Flotte Soliens verteilte sich entlang der gesamten Süd- und Westküste des Kontinents und ihre Hauptaufgabe war eigentlich, Raubzüge der Piraten abzuwehren. Daher war es viel zu spät gewesen, sie vor Bilonia zu sammeln und die Ostküste zu verteidigen. Kelmars Flotte war zwar schlagkräftig, doch sicherlich viel zu klein, um die Küsten so weit unten im Süden zu verteidigen. Es hatte so kommen müssen und nichts hätte anders gemacht werden können. Es lag einzig an uns, Meridias Armee aufzuhalten und irgendwann wieder ins Meer zu drängen, bevor sie weiter nach Solien vordringen konnte. Wenn es uns also gelang, die feindliche Armee hier zu stoppen, würde irgendwann Verstärkung aus dem Westen kommen und gemeinsam mit uns die Eindringlinge ins Meer treiben.


    Der morgige Tag konnte schon die Entscheidung bringen, ob Ostsolien fiel oder frei blieb.


    Mein Blick schweifte wieder nach Norden, auf die Bergrücken der nicht weit entfernten Solischen Berge und die vorgelagerten, dichten Wälder, als ich bemerkte, dass jemand neben mich getreten war.


    „Man erwartet Euch zur Besprechung der Lage, Sire!“, teilte mir ein Bote Venrons mit. Ich nickte ihm zu und folgte ihm dann den Hügel hinab in unser Feldlager.


    


    Das Zelt des Feldherrn stand in der Mitte des Lagers, ringförmig umgeben von den kleinen Lagern der einzelnen Abteilungen und den Zelten der Offiziere. Bei der Besprechung würden die sechzehn befehlshabenden Offiziere der Fußabteilungen, mich eingeschlossen, und die vier Offiziere der Kavallerie anwesend sein. Ein Blick ins Innere des Zeltes zeigte mir, dass ich zu den Letzten gehörte, die man noch erwartete.


    Die vor dem Zelt postierte Wache nickte mir freundlich zu und gab dadurch zu verstehen, dass ich eintreten durfte. Ich betrachtete mir das Gesicht des Soldaten und erkannte darin dieselben Zweifel, die ich am heutigen Tage schon in vielen Gesichtern gelesen hatte. Die Wenigsten glaubten, dass wir am morgigen Tage als Sieger noch hier stehen würden. Einerseits war es ein gutes Zeichen, dass die Soldaten schlau genug waren, den Ernst unserer Lage zu erkennen, doch andererseits würde uns das schon Morgen enorme Schwierigkeiten bereiten, denn welchen Sinn hatte es, Soldaten in einen Kampf zu führen, den diese ohnehin schon verloren glaubten.


    „Seid gegrüßt, Alvion!“, empfing mich Venron und riss mich aus meinen Gedanken. „Geduldet Euch noch einen Moment, bis wir alle versammelt sind, und werft derweil schon einen Blick auf die Karte.“


    Ich nickte gehorsam und blickte dabei kurz in seine Augen. Auch sein Gesicht strahlte keine Zuversicht aus, jedoch erkannte ich, dass ihm der Ernst der Lage und die Wichtigkeit des morgigen Tages bewusst waren, denn gleichzeitig strahlte er auch eine fast zornige Entschlossenheit aus. Das jedoch erwies sich als Täuschung, denn Venron war zwar ein guter Soldat, ein guter Anführer war er nicht, das würde mir der Verlauf der folgenden Besprechung deutlich vor Augen führen. Er gab mir den Weg frei und setzte das Gespräch fort, das er zu meiner Begrüßung unterbrochen hatte. In der Mitte des Zeltes hatte man einen Tisch aufgestellt und eine große Karte der Gegend ausgebreitet. Es war eine Abschrift des Originals aus dem großen Archiv in Vylaan. In diesem Archiv gab es eine vollständige Sammlung an Karten aller bekannten Länder aus allen Zeiten. König Melior hatte diese Sammlung vor zwanzig Jahren ins Leben gerufen, um genaue Kenntnis von seinem Reich, unseren Verbündeten und unseren Feinden zu haben. Es gab sogar einen eigenen Fachbereich an der Akademie der Wissenschaften, der sich nur mit dem Erstellen und Nachbessern von Landkarten beschäftigte.


    Jene Karte also, auf die ich nun blickte, zeigte den südöstlichen Teil Ostsoliens, am unteren Ende als einzige wirklich große Stadt Bilonia und die leicht hügeligen Länder, die schließlich in die Solischen Berge übergingen. Sie war erstaunlich detailgetreu, einzelne Weiler und alle bekannten Wege, selbst kleine Trampelpfade waren eingezeichnet. Kleine, kunstvoll geschnitzte Holzfiguren markierten unsere Truppen, sechzehn einfache Figuren und vier zu Pferd. Noch standen sie allesamt auf dem Teil der Karte, der die lang gezogene Anhöhe darstellte, auf der Venron die kleine Streitmacht aufzustellen gedachte. Es war die Senke, die die einzige Möglichkeit für unsere Feinde darstellte, weiter nach Solien hinein zu gelangen, denn sie bildete einen Sattel und fiel weit weniger steil ab, als die Hügel nördlich und südlich von uns. Von vorneherein war offensichtlich gewesen, dass es hier zum ersten Zusammentreffen kommen musste.


    „Lasst uns beginnen, damit ihr alle noch genügend Zeit habt, nachher mit euren Soldaten zu sprechen!“, erklang Venrons Stimme hinter mir. Anscheinend waren wir vollzählig. Alle Offiziere versammelten sich um den Tisch und blickten auf Venron, der nun am Kopfende des Tisches stand. Er sammelte sich einen Moment lang, ehe er weiter sprach.


    „Wie ihr seht, stehen auf der Karte nur Figuren unserer Truppen und keine des Feindes. Das liegt vor allem daran, dass wir keine Kenntnis davon haben, wie groß die feindliche Übermacht morgen sein wird, aber seid euch dessen gewiss, sie wird gewaltig sein. Die Götter sind uns gnädig, denn der Mond leuchtet an einem wolkenlosen Nachthimmel in voller Blüte über uns und schenkt uns sehr viel Licht. Ich habe bereits über weite Strecken die Hügel mit Posten besetzen lassen, die beobachten, ob der Feind heute Nacht versucht, an anderer Stelle hinüberzuschleichen, um uns in den Rücken zu fallen, denn das darf auf keinen Fall geschehen! Wir müssen sie aufhalten und Zeit gewinnen! Solien hat eine mächtige Flotte, die den Feind besiegen und ihm den Nachschub abschneiden kann, sodass wir sie einfach aushungern können!“


    Er machte eine kurze Pause und blickte in die schweigende Runde. Alle Augen blieben in gespannter Erwartung auf ihn gerichtet, sodass er weiter sprach.


    „Aber dafür muss es uns gelingen, den Feind von der Überquerung der Anhöhen abzuhalten, ansonsten ist nahezu alles verloren! Und dies ist uns nur möglich, wenn der Feind nicht in unseren Rücken gerät. Die Fußsoldaten werden sich morgen auf den Anhöhen aufstellen, und zwar wie folgt: Die Abteilungen Eins bis Vier stehen nördlich der Senke, die es zu bewachen gilt, die Abteilungen Dreizehn bis Sechzehn südlich davon. Eure Aufgabe ist, zum einen zu verhindern, dass der Feind doch an einer höheren und steileren Stelle Truppen hinüberbringt und uns an der Senke in den Rücken fällt. Zum anderen müssen eure Bogen- und Armbrustschützen dafür sorgen, dass die nachdrängenden Kämpfer des Feindes ständig unter Beschuss liegen. Die Abteilungen Fünf bis Zehn werden die Senke verteidigen und dabei immer zu vier Abteilungen in vorderster Schlachtreihe stehen, während sich die Übrigen dahinter erholen und als Reserve bereithalten. Zuerst stellen sich hier die Abteilungen Fünf bis Acht auf. Damas, stellt bitte die Figuren auf“, wandte sich Venron an seinen Stellvertreter. Im Übrigen war noch zu erwähnen, dass die elfte Abteilung nicht zu den Abteilungen gehörte, die die Senke verteidigen würden, denn das waren unsere Späher, die nach dem langen Ritt nicht einmal hatten ausruhen können, sondern bereits wieder unterwegs waren.


    Schweigend blickten alle auf Damas, als dieser sich über die Karte beugte und die Figuren mit einem Stock verschob, bis sie wie beschrieben angeordnet waren. Nicht ganz zufrieden blickte ich auf die Karte, denn meine Abteilung war die Vierte und damit dazu verdammt, dem Geschehen zunächst untätig zuzusehen. Und es gab nichts, was ich mehr hasste, als untätig herumzustehen! Dennoch, auch diese Aufgabe musste pflichtgemäß erfüllt werden und so fügte ich mich widerspruchslos. Dann meldete sich einer der Kavallerieführer zu Wort, sein Name war meines Wissens nach Maran.


    „Was gedenkt ihr für die Kavallerie, Venron?“


    „Ich bin unschlüssig, Maran!“ Er blickte in die Runde. „Was schlagt Ihr vor?“


    Damas, vielleicht ein guter Mann, wenn es um die Versorgung von Truppen ging, aber dumm wie ein Esel, wenn es an das Planen von Schlachten ging, wie sich im nächsten Moment zeigte, sagte mit arroganter Stimme:


    „Lasst sie vorweg hangabwärts angreifen und alles niederreiten, was heraufkommt, so wie wir es vorhin besprochen hatten, Venron! Sie werden dem Feind große Verluste zufügen!“


    Einen Moment lang glaubte ich mich verhört zu haben, doch die Gesichter der Kavallerieoffiziere sprachen Bände! Jeder Einzelne war bleich geworden, denn Damas hatte gerade das sichere Todesurteil für jeden berittenen Soldaten unserer Truppen gesprochen. Abax fasste sich als Erster und blickte Damas verächtlich an.


    „Ihr habt nie auf einem Pferd gesessen, Damas, nicht wahr? Und ihr habt auch nie taktischen Unterricht genossen nehme ich an?“


    „Was erdreistet Ihr Euch? Ich habe in der Schlacht von Ulyssa gekämpft!“, rief Damas mit hochrotem Gesicht. „Für diese Worte lasse ich Euch zur Rechenschaft ziehen!“


    Im nächsten Moment verlor Abax die Beherrschung und brüllte über den Tisch zurück:


    „Schlacht? Ein Scharmützel mit zweihundert Piraten, denen ihr noch dazu zehnfach überlegen wart, nennt Ihr eine Schlacht? Ihr seid ein Dummkopf, Damas, würde es nach Euren Vorstellungen ablaufen, könnten sich alle Reiter heute Nacht noch in ihr Schwert stürzen! Reiter brauchen die flache Ebene um ihre Schnelligkeit zu erlangen, am Berg sind wir nicht von Nutzen! Der Feind würde uns im Vorbeigehen abschlachten! Unser Ende wäre spätestens dann besiegelt, wenn wir die Ebene erreichen und dann inmitten des feindlichen Heeres feststecken! Habt Ihr denn nicht gesehen, was sich dort drüben versammelt?“ Dabei fuchtelte er wütend mit seiner Hand in Richtung der Hügel. Ehe der zornesrote Damas etwas erwidern konnte, griff Venron ein.


    „Das reicht jetzt! Ich will kein Wort mehr hören, ich verstehe Eure Einwände, Abax, doch nun mäßigt Euch! Ich sagte bereits, dass ich unschlüssig bin, doch ich neige dazu, Damas’ Vorschlag zuzustimmen.“


    Mühsam zügelten sich die beiden erbosten Streithähne, nicht jedoch ohne sich giftige Blicke zuzuwerfen, während ich nur dachte, dass das einfach nicht wahr sein konnte.


    „Wenn wir die Reiterei derart sinnlos opfern, sind wir verloren!“, warf ich in die Stille hinein und blickte starr auf die Karte vor mir. Ich merkte, wie sich alle Augen auf mich richteten, verharrte noch kurz und blickte dann in die Runde. „Ich habe mir vorhin lange die feindlichen Truppen im Tal angesehen und ich bin sicher, jeder von euch hat die Gerüchte über eine Niederlage unserer Flotte gehört. Ich spreche bestimmt für alle, wenn ich meiner Hoffnung Ausdruck gebe, dass dies nur ein Gerücht ist, sonst brauchen wir morgen gar nicht erst kämpfen, weil wir dann demnächst den Feind im Rücken haben.“


    Das Schweigen hielt an, die meisten starrten nun betreten auf die Karte, denn ich hatte nur das ausgesprochen, was wohl jedem im Kopf herumging.


    „Die Kavallerie ist uns nur hier von Nutzen!“, sagte ich und deutete mit dem Finger auf die Ebene unterhalb der Hügel. „Sie kann nur ihren Zweck erfüllen, wenn sie zur richtigen Zeit zuschlägt! Der Feind weiß, dass er bergauf keine Berittenen einsetzen kann, ich denke also nicht, dass die feindlichen Reiter sich morgen bereit machen werden. Unsere Reiter müssen die Flanken der aufwärts drängenden Feinde angreifen, damit geben sie uns Gelegenheit, schnell vorzustürmen. Und das muss uns mehrfach gelingen, dann können wir dem Feind so großen Schaden zufügen, dass wir auch morgen Abend noch auf der Anhöhe stehen. Zur Rückkehr können sie auch abseits der Kämpfe an steileren Stellen die Hügelkette mit der gebotenen Vorsicht überqueren, denn sie würden von uns ja nicht angegriffen. Wenn Ihr“, dabei deutete ich direkt auf Venron, der mir nicht ins Gesicht blicken konnte, „sie hangabwärts angreifen lasst, geraten sie mitten in die feindliche Armee, wie Abax schon sagte. Keiner würde das überleben, damit hat er vollkommen recht!“ Zustimmendes Gemurmel machte sich breit, auch Venron nickte.


    „Eure Logik ist bestechend, Alvion, ich stimme Euch zu!“, sagte er schließlich laut in das Gemurmel hinein, während Damas eine beleidigte Miene aufsetzte. Ich dagegen atmete auf, dass er doch zur Vernunft kam.


    „Was ist die Meinung der Offiziere der Kavallerie?“, fragte Venron und blickte jene Vier an. Abax war schon vorher zu ihrem Wortführer geworden, das merkte man an ihren Mienen, als er, jetzt wieder ruhig, sprach.


    „Wenn wir unseren Teil beitragen sollen, ist dies die einzige Möglichkeit! Ich teile die Ansichten von Alvion Trey ohne Vorbehalte!“


    Venron nahm diese Worte sichtlich zufrieden zur Kenntnis, da ihm so die Entscheidung abgenommen wurde und sagte dann lächelnd:


    „Sprecht weiter, Abax!“


    „Nun, wir werden vielleicht einmal, und das auch nur mit Glück, die Überraschung auf unserer Seite haben. Wir dürfen auf keinen Fall sofort zu sehen sein, wenn wir angreifen und das bedeutet, dass wir bereits in der Ebene sein müssen, wenn es so weit ist. Wir müssen dem Feind in die Flanken fallen, in vollem Galopp alles niederreiten, und uns sofort wieder aus der Reichweite der Bogenschützen zurückziehen. Am besten wäre es, wenn wir von beiden Seiten angreifen könnten!“


    Syur, Befehlshaber einer Infanterieabteilung mischte sich ein.


    „Ihr meint nach dem ersten Angriff, wenn ich Euch richtig verstanden habe?“


    Abax nickte eifrig, zog sein Schwert und verschob mit diesem die Reiterfiguren an den Rand des Waldsaums der nicht weit entfernten Solischen Berge.


    „Von hier aus muss unser erster Vorstoß kommen! Zwei Abteilungen müssen versuchen, durch die feindlichen Reihen zu brechen, zwei entweder warten oder von der anderen Seite genau das Gleiche tun! Wir müssen versuchen, den Hals der angreifenden Armee wie mit einer Schere durchzuschneiden.“


    Zufrieden blickte Abax in die Runde, wo die meisten zustimmend nickten. Nur Damas war immer noch beleidigt, offenbar konnte er es einfach nicht ertragen, nicht recht zu haben.


    „Ich glaube immer noch, dass es ratsamer ist, die Reiter den Hang hinab stürmen zu lassen! Man sollte doch nicht vergessen, wer hier stellvertretender Befehlshaber und wer nur Befehlshaber einer Abteilung ist!“


    Angesichts solchen Starrsinns konnte ich nur sprachlos den Kopf schütteln und die Hand vor meine Augen legen. Abax’ Gesicht nahm wieder eine rötliche Färbung an und ich beobachtete, dass Venron erneut schwankte, doch den Vorschlag Damas’ anzunehmen. Ich spürte, wie auch in mir allmählich Wut hochstieg! Wir konnten genauso gut jetzt hinausgehen, unsere Reiter selbst töten und dem Ganzen ein schnelles Ende bereiten, wenn Damas sich durchsetzte.


    „Venron, ich flehe Euch an, wir sind verloren, wenn Ihr Damas recht gebt!“, wandte sich Abax an den Feldherrn, der immer noch unschlüssig wirkte. Und kein anderer brachte ein Wort heraus. Bei Ennos, mit solchen Offizieren war Solien verloren! Damas lächelte triumphierend, denn es sah danach aus, als würde er seinen Willen durchsetzen können. Was geschah hier nur? Ich verfluchte den Wankelmut unseres Feldherrn und die Feigheit der anderen, als sie Abax nicht den Rücken stärkten. Damas nahm wieder seinen Stock und schob die Reiterfiguren zurück an ihren alten Platz hinter den Fußtruppen.


    „Die Reiter werden also so vorstoßen, wie ich es gesagt habe, Ihr Abax, seid hiermit Eures Kommandos enthoben und …“


    „Ich habe noch einen anderen Vorschlag zu machen“, fiel ich ihm ruhig ins Wort und wartete, bis mich alle hoffnungsvoll anblickten. „Wir rufen jetzt gleich alle Soldaten zusammen und lassen die Reiter bis auf den letzten Mann niedermachen! Das wäre vermutlich gnädiger als Euer“, dabei funkelte ich Damas wütend an und hob meine Stimme, „Euer schwachsinniger Plan!“


    „Vollkommen richtig!“, stimmte mir Abax zu, doch Damas ignorierte die Worte einfach und machte weiter, als wären sie nicht gesprochen worden.


    „Ich würde sagen, wir warten, bis ein großer Teil der Angreifer bereits aufwärts stürmt, ehe wir ihnen die Reiterei entgegensenden!“


    In diesem Moment verlor ich die Geduld, zog mein Schwert und fegte die Reiterfiguren beiseite. Ich wusste, dass ich eingreifen musste, denn Abax wäre seines Kommandos wirklich enthoben worden, hätte er nun geantwortet.


    „Ihr seid ein starrsinniger Narr, Damas! Ihr beharrt auf Eurem Unsinn, obwohl Ihr es besser wissen müsstet! Hier geht es nicht um Bosheiten gegenüber Rekruten oder Eure Lagerbestände, sondern um Leben und Tod!“, brüllte ich ihm über den Tisch hinweg zu. Alle Gesichter richteten sich mit erschrockenem Blick auf mich, nur Abax nickte dankbar und Damas starrte mich mit zornesroter Miene an. Beide, er und Venron wollten etwas sagen, doch ich war schneller, denn wenn ich erst einmal Fahrt aufgenommen hatte, ließ ich mich nicht so schnell unterbrechen.


    „Starrt nicht alle so betroffen drein und fügt euch wie Lämmer in euer Schicksal!“, brüllte ich weiter in die Runde. „Ihr lasst einen tapferen und fähigen Reiterführer im Stich und schweigt zu diesen unsinnigen Ausführungen, obwohl sie tausende fähige Soldaten nutzlos das Leben kosten werden! Feine Offiziere seid ihr!“


    „Zügelt Euch, Alvion, sonst lasse ich Euch auch Eures Kommandos entheben!“, brüllte mir Damas nun entgegen, „ich dulde diese Respektlosigkeiten keinen …“


    „Schweigt, Damas, jetzt rede ich!“, fiel ich ihm wieder ins Wort. Ich wandte mich an Venron und versuchte ruhig, aber sehr bestimmt zu klingen:


    „Venron, wenn Ihr Damas nachgebt, lege ich mein Kommando freiwillig nieder und verlasse sofort das Lager! Ich lasse mich keinen Feigling nennen, aber ich werde keinem Schlachtplan folgen, der allen unseren Reitern einen sicheren und völlig sinnlosen Tod garantiert!“


    „Ich reite mir dir, Alvion!“, erklang Abax’ Stimme von der anderen Seite des Tisches. „Nichts fiele mir schwerer als meine tapferen Männer im Stich zu lassen, aber ich werde mich nicht zum Helfer ihrer Henker machen!“


    „Was ihr tut oder nicht tut, habt ihr nicht zu entscheiden! Ich lasse euch in Ketten legen und vor ein Kriegsgericht stellen, für eure Unverschämtheiten! Widerliche Feiglinge, was ihr hier betreibt, ist Verrat!“, brüllte nun wieder Damas unbeherrscht. Venron schwieg zu dem aus dem Ruder geratenen Streit, obwohl er als Befehlshaber längst hätte eingreifen müssen. Doch ihm fehlte einfach das Rückgrat. Ich war kurz davor mich auf Damas zu stürzen und Abax sah man an, dass es ihm genauso ging.


    „Wenn du mich noch einmal einen Feigling nennst, Damas oder des Verrats bezichtigst, wird es das Letzte sein, was du je gesagt hast!“, brüllte ich mit zornesrotem Gesicht.


    „Du betreibst hier offene Meuterei gegen deinen Befehlshaber, du Schande für diese Uniform und bedrohst mich auch noch!“, schrie er zurück.


    „Wer hier meutert, bist du, du elender, kleiner Bückling! Der Befehlshaber hat mir zugestimmt, nicht dir!“, schleuderte ich ihm völlig außer mir entgegen. So zornig war ich selten zuvor gewesen, außerdem war ich völlig fassungslos, dass Venron immer noch nicht einschritt.


    „Du bist ein schändlicher Verräter und hiermit deines Kommandos enthoben, Alvion Trey! Und du genauso, Abax Ulfas!“, brüllte Damas mir und Abax entgegen und wandte sich dann mit hochtrabender Stimme an die anderen Offiziere. „Werte Offiziere, ihr alle seid Zeugen des Verrats und der Meuterei dieser beiden Offiziere, gegen die ich Anklage erheben werde! Nehmt sie fest!“


    Ich trat einen Schritt zurück und drohte den Übrigen unverhohlen, indem ich mein Schwert etwas anhob.


    „Wenn sich auch nur einer von euch zum Helfer dieses haarsträubenden Unsinns macht, dann gehe ich mit ihm um, als hätte er selbst mich einen feigen Verräter genannt!“


    Abax wollte sich im gleichen Moment auf Damas stürzen und musste von mehreren anderen zurückgehalten werden. Endlich griff Venron ein und beendete den Streit, der sich ansonsten jeden Moment zu einer blutigen Auseinandersetzung entfaltet hätte.


    „Niemand wird hier seines Kommandos enthoben oder angeklagt! Mäßigt euch, alle Drei!“


    „Aber Venron“, lamentierte Damas, „Ihr könnt doch unmöglich die Pläne zweier gewöhnlicher Offiziere Eurem eigenen vorziehen und über deren Verhalten mir gegenüber hinwegsehen! Wofür gibt es denn eine Rangordnung in der Armee?“


    „Ihr solltet schweigen, Damas, denn diese beiden haben Recht!“, erklang eine Stimme vom Eingang her. Niemand hatte bisher die Frau bemerkt, die anscheinend schon eine Weile zugehört hatte. Sie trug eine schwarze Kutte und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Auf Höhe der Brust war das Wappen des Ordens vom Seelenwald aufgenäht. Ehe jemand seiner Überraschung Herr werden und etwas erwidern konnte, war die Magierin neben Venron getreten und sagte laut:


    „Venron, wenn Ihr diesem sturen Narren, der Euer Stellvertreter ist, nachgebt, kämpft Ihr Morgen ohne den Schutz der Magier, denn dann werde ich auf der Stelle kehrt machen und euch dem Verderben überlassen, das Ihr scheinbar begierig anstrebt! Eure Befürchtungen, dass die Armeen Meridias von Magiern unterstützt werden, sind wahr, denn nur deren Wirken sorgte dafür, dass ich auf die Dinge aufmerksam wurde, die sich hier anbahnen. Ich verstoße gegen ein uraltes Gesetz, wenn ich meine Fähigkeiten zu eurem Schutz einsetze und das tue ich nur, wenn ihr vernünftig handelt und nicht derartigen Unsinn plant!“


    Betroffenes Schweigen breitete sich aus, nur Venron wirkte sichtlich erleichtert. Ennos sei Dank, sie war zur rechten Zeit gekommen. Nicht einmal Damas wagte, noch etwas zu sagen.


    Die Magierin wartete einen Augenblick und zog sich dann die Kapuze vom Kopf. Sie war jung, bestimmt zwei oder drei Jahre jünger als ich, also Anfang zwanzig. Sie hatte ein ebenmäßiges, unglaublich hübsches Gesicht, schneeweiße Haut, klare blaue Augen und langes, kastanienbraunes Haar, sodass mir sofort die Knie weich wurden. Ihr Blick zeugte von Wissen und Reife, die so gar nicht zu ihrer Jugend passten, und obwohl ihr Gesicht unbewegt war, strahlte sie eine tiefe Güte aus. Ihr Anblick rief irgendetwas in mir wach, eine flüchtige Erinnerung oder Ahnung, die ich jedoch nicht greifen konnte, denn ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, sagte sie:


    „Mein Name ist Salina von Zelio. Ich habe beschlossen, gegen die tiefsten Überzeugungen meines Ordens zu handeln und euch im Kampf beizustehen, da ihr ohne Hilfe gegen die Magier von Fran verloren wäret. Nur durch Zufall war ich in diesem Teil Soliens und bemerkte, welches Unheil sich hier anbahnt.“


    Nachdem sie geendet hatte, breitete sich ob dieser ungeheuren Worte erneut Schweigen aus. Jedem von uns wurde das gesamte Ausmaß der Bedrohung mit einem Mal in aller Deutlichkeit vor Augen geführt, denn wenn ein Magier einen solch weit reichenden Beschluss fasste, musste das Undenkbare tatsächlich geschehen sein. Außerdem waren alle zu sehr beeindruckt von der Aura, die diese junge Frau umgab. Sie vollführte eine kurze Handbewegung, woraufhin sich die Pferdefiguren wie von Geisterhand bewegt wieder an ihren alten Platz auf der Karte verschoben.


    „Macht es so, Venron, oder gar nicht!“, sagte sie in einem sanften Tonfall, der jedoch eindringlicher war, als ein Befehl es gewesen wäre. Nun endlich tat Venron das Richtige, nachdem ihm keine Wahl mehr gelassen wurde, und war sichtlich dankbar und erleichtert, dass ihm die Entscheidung abgenommen wurde.


    „Seid uns Willkommen, Salina, und seid unseres Dankes versichert! Wir ahnten es, doch wir hofften bis zuletzt, dass der Orden von Fran nicht so weit gehen würde. Natürlich ist Eure Hilfe von unglaublich großem Wert, sodass ich nunmehr gedenke, den Vorschlägen von Abax und Alvion zuzustimmen! Gibt es unter euch noch Einwände?“, fragte er in die Runde. Die zuvor noch greifbare Anspannung hatte sich in Luft aufgelöst und das war in jenem Moment nur zu Damas’ Besten. Dessen Miene verfinsterte sich noch weiter, doch, ein Feigling, wie er war, wagte er es nicht mehr, noch etwas einzuwenden. Also fuhr Venron schließlich fort:


    „Nun, dann ist es beschlossen! Unsere Reiter werden heute noch aufbrechen und an der bezeichneten Stelle im Norden lauern. Wann ihr euren ersten Angriff reitet, überlasse ich eurer eigenen Einschätzung, am besten verlasst ihr euch auf die Beobachtungsposten! Horcht auch auf unsere Hornsignale, möglicherweise könnt ihr uns in einem entscheidenden Moment wirkungsvoll entlasten.“


    „Den Göttern sei Dank!“, stieß Abax erleichtert hervor.


    Ohne ein weiteres Wort signalisierte Venron, dass die Versammlung beendet war, und begann umgehend ein leises Gespräch mit der Magierin. Die meisten Offiziere verließen augenblicklich und fast fluchtartig das Zelt, peinlich darauf bedacht, weder Abax noch mir ins Gesicht zu blicken. Damas starrte wütend auf die Karte, dann hob er seinen Blick und zischte drohend und hasserfüllt zu mir und dem neben mich getretenen Abax herüber.


    „Das ist noch nicht vorbei!“


    „Darauf kannst du Gift nehmen, Damas!“, erwiderte Abax seine Drohung mit kalter Stimme und finsterem Blick.


    „Sollen wir es gleich jetzt erledigen, Damas? Nur du und ich?“, fragte ich herausfordernd und tätschelte mein Schwert. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er tatsächlich den Mut aufbringen, doch dann verließ ihn der Mut, auch weil er wusste, dass es ihm ans Leben gehen würde. Stattdessen stürmte er wutentbrannt aus dem Zelt. Nach den Dingen, die er gesagt hatte, durfte ich ihn eigentlich gar nicht gehen lassen, doch das, was hier bevorstand, ließ keinen Platz für persönliche Rachegefühle.


    „Ich befürchte, er wird das persönlich nehmen und versuchen uns das zurückzuzahlen“, erklang die Stimme von Abax neben mir.


    „Vermutlich hast du Recht, Abax, aber er weiß, was ihm dann bevorsteht. Außerdem gab es keinen anderen Weg, Abax, das weißt du! Den Göttern sei Dank, dass sie diese Magierin geschickt haben, sonst wäre bereits jetzt alles verloren! Selbst Venron hätte irgendetwas unternehmen müssen, wenn wir seinem Stellvertreter an den Kragen gegangen wären und ob er dann noch unseren Vorschlägen zugestimmt hätte, ist mehr als fraglich.“


    „Jedenfalls danke ich dir, Alvion, du warst der Einzige, der mir den Rücken gestärkt hat! Ich befürchte das Schlimmste, angesichts solcher Männer!“, erwiderte er und wies auf die wenigen noch anwesenden Offiziere, von denen sich ebenfalls keiner traute, uns ins Gesicht zu blicken oder uns anzusprechen. „Ich stehe in deiner Schuld!“, fügte er noch hinzu.


    „Begleiche bei Gelegenheit deine Würfelschulden bei mir, Abax! Und sorge morgen dafür, dass du dazu noch die Gelegenheit bekommst. Meine besten Wünsche begleiten dich!“


    Er lächelte und verabschiedete sich mit einem festen Händedruck von mir. Ich blickte ihm hinterher und fragte mich, ob ich ihn wohl wieder sehen würde, dann wandte ich meinen Blick wieder auf die Karte und bemerkte nicht, dass jemand neben mich getreten war.


    „Du hast dir einen erbitterten Feind geschaffen, Alvion Trey!“, erklang die Stimme der jungen Frau und riss mich aus meinen Gedanken. Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus, als ich aufblickte und sie direkt vor mir stand. Sie sah einfach atemberaubend aus, und es kostete mich ein Höchstmaß an Selbstbeherrschung, ruhig zu sprechen.


    „Davon hatte ich schon einige in meinem Leben! Ich kann auf derlei Dinge keine Rücksicht neben, werte Salina, denn ich befehlige eine Abteilung von zweihundertfünfzig Mann und gedenke nicht, das Leben auch nur eines Einzigen einem sinnlosen Kampf zu opfern!“, antwortete ich ihr so kühl wie es mir in diesem Augenblick möglich war, denn meinem Empfinden nach mussten meine Wangen glühen.


    „Vertraust du denn nun darauf, dass ihr morgen siegreich seid, wenn es zum Kampf kommt?“, fragte sie mich und schien mich mit den Blicken ihrer blauen Augen zu durchdringen. Trotzdem sie mich zugegebenermaßen mehr als faszinierte, ließ ich mich jetzt nicht mehr davon ablenken.


    „Nein! Ich vertraue darauf, dass wir eine Chance haben und zumindest habe ich noch Hoffnung, jetzt wo Ihr hier seid! Und ich schwöre bei den Göttern, dass ich versucht hätte, eine Rebellion anzuzetteln, wenn diese alten Narren auf ihrem Unsinn beharrt hätten!“, knirschte ich wütend. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen und sie lächelte nur zur Antwort, während ich erneut rätselte, was es war, das sie in mir wachrief.


    „Ich bin wirklich froh, dass Ihr hier seid, Salina!“, wich ich schließlich meinen eigenen Gedanken aus und hatte Mühe, meine Stimme fest klingen zu lassen.


    Sie verstummte und blickte mich neugierig an. Dann nahm sie meine Hand in ihre beiden, drückte sie fest und mir sprang das Herz fast aus der Brust.


    Einen Augenblick, der mir wie eine Unendlichkeit vorkam, blickten wir einander in die Augen und ich betrachtete erneut ihr unendlich schönes Gesicht. Ein Gefühl der Vertrautheit beschlich mich, eine Vertrautheit, die ich lange nicht mehr gespürt hatte. Irgendetwas in mir sehnte sich in diesem Moment danach, sie in meine Arme zu schließen, doch jener Moment ging vorbei, ohne dass ich es wagte. Ich konnte nicht verstehen, was mit mir los war. Derart aufgewühlt war ich Ewigkeiten nicht mehr gewesen und zu allem Überfluss glaubte ich förmlich zu spüren, wie ich bis unter die Haarspitzen errötete.


    Im nächsten Moment überfiel sie mich so plötzlich mit einer Frage, dass ich um ein Haar geantwortet hätte.


    „Was ist dein Geheimnis, Alvion?“


    Beinahe hätte ich einfach zu sprechen begonnen und mich verraten, ehe ich mich gerade noch besann und halb stammelte:


    „Ich weiß nicht, was Ihr meint, Salina!“


    „Ich denke, das tust du doch, Alvion!“, erwiderte sie und ihr durchdringender Blick schien die tiefsten Abgründe meiner Seele zu erreichen. „Ich habe dich in Bilonia schon einmal gesehen und sofort inmitten einer Menschenmenge erkannt, dass dich etwas Geheimnisvolles umgibt.“


    Mit der Heftigkeit eines einschlagenden Blitzes hatte ich mit einem Mal das Bild vor Augen und ich wusste, woher ich sie kannte. Jener Tag in Bilonia, einige Tage, bevor ich wieder bei der Armee landete, als es mir trotz der Hitze eiskalt den Rücken hinab gelaufen war. Ein kurzer Blick, der nicht gereicht hatte ihr Gesicht zu erkennen, aber jene Augen, die mich auch jetzt wieder anblickten. Jetzt erst bemerkte ich, dass sie zwischenzeitlich erneut meine Hand ergriffen hatte und mich durchdringend ansah.


    „Irgendetwas, das ich nicht ergründen kann, geht von dir aus, Alvion, und ich glaube du weißt, was es ist!“


    Der Drang, mich ihr anzuvertrauen wurde nahezu übermächtig, doch ich kämpfte ihn nieder, schwieg und zwang mir ein Lächeln auf die Lippen. Da endlich ließ sie es gut sein, lächelte mir nochmals zu und ließ meine Hand los. Sie drehte sich um und ging in die Nacht hinaus. Ich blickte ihr hinterher und sinnierte über unser Gespräch nach, und irgendetwas sagte mir in diesem Moment bereits, dass ich verloren war. Seltsamerweise musste ich bei dem Gedanken kurz lächeln, schließlich gab es schlimmere Gedanken, die man vor einer Schlacht haben konnte. Dann aber verließ ich ebenfalls das Zelt und begab mich zu den Zelten meiner Abteilung. Die folgenden Stunden verbrachte ich damit, mit meinen Soldaten, die in Gruppen zusammensaßen, zu sprechen, unsere Befehle zu erläutern und Ähnliches. Ich ermahnte sie, möglichst bald zu schlafen und nicht zu viel zu trinken, denn ich wollte morgen keinen verkaterten Haufen ins Gefecht führen. Obwohl ich erst seit vier knapp fünf Tagen ihr Befehlshaber war, befolgten sie meine Anweisungen ohne Widerspruch, wenn auch da und dort leises Murren zu hören war. Noch bevor der Mond seinen höchsten Stand erreichte, hatten sich die meisten tatsächlich zur Ruhe begeben, nachdem sie vorher zu den Göttern gebetet hatten. Trotzdem die Religion nur noch einen sehr geringen Raum im Leben eines Soliers einnahm, verschob sich die Perspektive im Angesicht des möglichen Todes immer sehr schnell. Auf meinen Reisen waren mir des Öfteren Kerle begegnet, die mit einem Schwert im Bauch auf einmal weinend den Beistand ihres Gottes erflehten, obwohl bei den meisten in meinen Augen Nisistrus, der Herr der Finsternis, der passendere Ansprechpartner gewesen wäre. Schließlich setzte ich mich an ein verwaistes Feuer, legte noch einmal zwei Scheite Holz nach und trank zwei Becher Wein, während ich in die Flammen starrte. Die Ankunft der Magierin bedeutete, dass eine Schwelle überschritten war, die Jahrtausende Bestand gehabt hatte. Nahezu seit dem Beginn der Zeitrechnung existierte der Orden vom Seelenwald und hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mit der Gabe Gesegnete auf den richtigen Weg zu führen und ihnen dabei zu helfen, ihre Kräfte zu erforschen und sinnvoll einzusetzen. Kriege zu führen war ihnen verboten, dies war ihr allerhöchstes Gebot, niedergeschrieben im mystischen Codex des Ordens, den noch nie ein gewöhnlicher Sterblicher zu sehen bekommen hatte. Bereits die mündliche Überlieferung aus dem lynischen Zeitalter kannte Orden oder ähnliche Verbindungen von Magiern, denn die Lynen waren Meister der Magie gewesen, deren Fähigkeiten sich heute niemand mehr auch nur vorzustellen vermochte. Mitunter war dies einer der Gründe, der schließlich zu ihrem Niedergang beigetragen hatte. Nachdem die alten Meister verschwunden waren, oblag es einem Mann namens ’Thanis’, alle Magier Septrions zu versammeln und gemeinsam mit ihnen den Orden vom Seelenwald ins Leben zu rufen. Jener Thanis wurde der erste Hüter des Ordens und blieb es bis zu seinem Tod, dann erwählten die Magier einen Nachfolger aus ihren Reihen. Schon zu Beginn legte der Orden jenen, bis in die heutige Zeit gültigen Codex fest und begründete sein Archiv, das irgendwo in den Tiefen des Seelenwalds verborgen ist.


    Nur wenige trugen jene schlummernde, magische Begabung in sich, so dass der Orden nie besonders zahlreich war, weil die Lebensspanne eines Magiers meist nur zur Ausbildung eines einzigen Schülers ausreichte, der ihn auf all seinen Wegen begleitete und den Namen seines Meisters als Beinamen führte. Wenngleich sie auch überall in Septrion hoch geachtet waren, bevorzugten sie doch Ruhe und Abgeschiedenheit und nahmen am öffentlichen Leben so gut wie niemals teil. Der Codex, an den jeder Magier mit einem Schwur gebunden war, verpflichtete sie zur Wahrung ihrer Geheimnisse, zum lebenslangen Studium der Magie und diese niemals in den Dienst des Krieges zu stellen oder in ihre finsteren Bereiche vorzustoßen. Doch irgendwann war es zu einer Spaltung gekommen und ein zweiter Orden war entstanden, benannt nach dem Fransee in Meridia, dem Ort seiner Gründung. Zum großen Teil hatte auch jener zweite Orden den alten Codex übernommen, meines Wissens nach hatte sich ihr Streit über die dunklen Bereiche der Magie entzündet. Doch jetzt griffen auf einmal beide Orden in den Krieg ein, der Orden von Fran hatte damit angefangen und damit dem Orden vom Seelenwald die gleiche Handlungsweise aufgezwungen.


    Der Mond hatte seinen höchsten Stand erreicht, als ich aufstand und ihn lange anstarrte. Ein beklemmendes Gefühl kroch in mir herauf, denn schon morgen konnte mich mein Schicksal ereilen und auf ein Schiff nach Chiora setzen. Dennoch schlief ich sofort ein, als ich mich hingelegt hatte, weil der kräftige Wein seine Wirkung tat. Und, anders als gewöhnlich, blieb mein Schlaf in dieser Nacht traumlos.


    

  


  
    Kapitel 9


    Ein weiteres Mal versuchte Salina ihren alten Lehrmeister Zelio zu erreichen, doch wieder blieb ihr Ruf unbeantwortet, nachdem sie den Zauber gesprochen hatte. Ein schauerlicher Fluch entfuhr ihren Lippen, dass sie ihn ausgerechnet jetzt nicht erreichen konnte, wo vielleicht die Zukunft Septrions davon abhing. Der Orden musste gewarnt werden, doch sie wagte es nicht, sich mithilfe ihrer Kräfte zum Seelenwald zu begeben und die Soldaten Bilonias alleine zurückzulassen. Denn womöglich konnte sie hier doch noch etwas bewirken, so lange Meridias Armeen und die Magier des abtrünnigen Ordens noch nicht im Inneren Soliens standen. Denn ein solches Vordringen mithilfe von Magie würde ihr nicht entgehen, und sie war sicher, dass man auf der anderen Seite nicht wusste, ob nicht mehrere Ordensmitglieder genau auf so einen Versuch lauerten. Natürlich war dem nicht so, wie Salina wusste und sie fluchte nochmals, weil sie sich ohne die Quelle der Seelen auch nicht mit einem ihrer Ordensgeschwister in Verbindung setzen konnte, doch irgendwann musste auch einem der anderen zu Ohren kommen, was derzeit hier in Ostsolien vor sich ging. Schließlich war es auch bei ihr reiner Zufall gewesen, dass sie sich zur richtigen Zeit in diesem Teil Soliens aufgehalten und das Wirken eines anderen Magiers gespürt hatte. Sofort hatte sie den Entschluss gefasst, den Dingen auf den Grund zu gehen, danach war es nicht mehr schwer gewesen zu entdecken, welch knisternde, unheilvolle Spannung über diesem sonst so verschlafenen Teil des Landes lag. Kurz darauf war sie auf die Garnison Bilonias gestoßen, die ihr Möglichstes versuchen wollten, die meridianische Invasion aufzuhalten und gerade noch hatte sie verhindern können, dass in der hitzigen Diskussion der Offiziere Blut floss. Den Streit zwischen Damas auf der einen und Alvion und Abax auf der anderen Seite hatte sie in vollem Umfang gehört, ehe sie sich zum Eingreifen entschlossen hatte, kurz bevor die Situation wohl tatsächlich völlig außer Kontrolle geraten wäre. Sie überlegte, wie die Meridianer wohl reagieren würden, hätten sie am nächsten Morgen bei ihrem Angriff festgestellt, dass sich das solische Offizierskorps selbst ausgelöscht hatte. Kein erheiternder Gedanke!


    Ihr Erstaunen war kaum zu beschreiben gewesen, als sie jenen Mann, dessen Erscheinung sie in Bilonia so verunsichert hatte, in der Uniform eines Offiziers wieder sah, als er kurz davor war, sich auf Damas zu stürzen. Einen kurzen Moment lang glaubte sie erneut zu spüren, was sie in Bilonia so plötzlich überfallen hatte, wenn auch bei weitem nicht so intensiv wie dort. Mittlerweile hatte sie auch Gewissheit, dass etwas sehr Geheimnisvolles an ihm war, dem sie gerne weiter auf den Grund gegangen wäre. Noch gestand sie sich nicht ein, dass er ein starkes Interesse in ihr weckte, denn noch es gab drängendere Angelegenheiten zu erledigen.


    Sie fluchte erneut, weil es ihr einfach nicht gelingen wollte, mit Zelio zu sprechen, gerade jetzt, wo sie seinen Rat und seinen Beistand mehr denn je gebraucht hätte. Doch der Hüter des Ordens vom Seelenwald antwortete nicht auf ihre Rufe und so blieb sie mit ihrer Entscheidung ebenso auf sich alleine gestellt, wie mit ihrem Kampf gegen die Magier des Ordens von Fran.


    


    Nach viel zu kurzer Nacht erwachte ich davon, dass mich jemand am Arm rüttelte. Es war ein Soldat der letzten Nachtwache.


    „Wacht auf, Sire, es dämmert bereits!“


    „Danke!“, brummte ich schlaftrunken und richtete mich auf. Es war tatsächlich bereits hell, also erhob ich mich von meinem Lager und begann meine Kleidung anzulegen. Dann nahm ich meine Feldflasche und wusch mir mit einigen Ladungen Wasser den Schlaf aus den Augen.


    Wenige Minuten später warf ich einen kurzen Blick über das Lager: Überall krochen bereits die Soldaten aus ihren Viermannzelten. Das Lager erwachte zum Leben! Ich rief einen meiner Männer herbei, der bereits angekleidet war.


    „Alle haben eine Stunde, um sich zu verpflegen und Stellung zu beziehen! Ich hasse Überraschungen und möchte möglichst schnell unseren Platz auf dem Hügel besetzt wissen! Lasst genügend Wasser und Verpflegung dorthin schaffen! Das wäre alles!“


    „Ja, Sire!“, sagte er und machte sich daran, die Befehle zu verbreiten.


    Die Frage, die sich mir in diesem Moment geradezu aufdrängte, war, warum wir dazu überhaupt noch Gelegenheit hatten. Warum waren die Meridianer nicht in der Nacht gekommen? Ich hatte noch nie einen Skonen gesehen, aber ich wusste, dass diese wölfischen Kreaturen blitzschnell und lautlos waren und nachts wesentlich besser sahen, als Menschen oder Argion oder Tepile. Ein paar hundert von ihnen, die man auf die Hügel schickte und unsere Wachen angreifen ließ, ehe sie sich auf das schlafende Lager stürzten, und die Sache hätte sich erledigt gehabt. Im folgenden Chaos wäre an eine Verteidigung der Senke nicht einmal mehr zu denken gewesen, also warum war das nicht geschehen? Die Antwort, die ich fand, gefiel mir nicht sehr: Es war gar nicht nötig und wir waren nicht einmal diese Mühe wert! Es ging darum, uns eine kleine Hoffnung zu lassen und diese dann zu zertreten wie einen Käfer. Demütigen und entmutigen und ein paar entkommen lassen, damit sich diese Nachricht möglichst schnell verbreitete. Oder waren sie vielleicht wirklich noch zu schwach?


    Ich ging in Richtung unseres Vorratszeltes und holte mir dort ein Stück Brot, etwas Wurst und füllte meine Feldflasche auf. Dann durchquerte ich das Lager wieder und stieg die Anhöhe hinauf zu der Stelle oberhalb der Senke, wo meine Soldaten bald Stellung beziehen würden. Im Moment standen nur die zur Wache eingeteilten Soldaten dort und blickten hinunter in die Ebene, wo auch die Armee Meridias gerade zum Leben erwachte. Bald würde es soweit sein! Noch lagen Schwaden von Bodennebel über dem Gras in der Ebene und Tau schimmerte an den sichtbaren Stellen im frühen Tageslicht, doch die kräftigen Strahlen der Sonne würden dies in kurzer Zeit wie einen flüchtigen Zauber beseitigen. Kleine Rauchsäulen stiegen in die windstille Luft empor, ehe sie sich in einer gewissen Höhe verflüchtigten. Keine einzige Wolke stand am Himmel, dessen dunkles Nachtblau im Osten bereits dem leuchtenden Blau des Tages gewichen war. Unten, im Lager der Feinde, ging es bereits ziemlich geschäftig, allerdings nicht hektisch zu, sodass auch der letzte Zweifel über einen Angriff am heutigen Tage schwand. Sie waren stark genug, wozu sollten sie noch warten?


    Für eine Besprechung gab es auf unserer Seite keinen Anlass mehr, alle Abteilungen wussten, was sie zu tun hatten. Ich drehte mich um und beobachtete nun das geschäftige Treiben in unserem Lager, das mir im Vergleich zu dem in der Ebene, fast winzig erschien. Der Feind hatte mittlerweile eine mindestens dreifache Überlegenheit und das, wo es sich dabei nur um Vorausabteilungen handeln konnte! Ich blickte suchend in die Ebenen die sich hinter unserem Lager erstreckten, fast hoffend, dort Anzeichen einer sich nähernden Armee zu entdecken, die uns verstärken würde. Doch das war natürlich reines Wunschdenken. Wir selbst waren von Bilonia aus hierher geeilt und hatten zudem die Stadt von allen Truppen entblößt, wenn man einmal von den Rekruten absah, die in den Kampf zu führen schlicht Wahnsinn gewesen wäre. Außerdem war Bilonia die mit Abstand am nächsten liegende Garnisonsstadt. Wenn wir Glück hatten, war mittlerweile zumindest in Perlia bekannt geworden, was sich hier im Süden des Landes anbahnte, doch selbst bei größter Hast würde es noch Wochen dauern, ehe wir Verstärkung erwarten konnten. So lange mussten wir hier alleine aushalten. Ich lachte in mich hinein und nannte uns allesamt Narren. Der gesunde Verstand gebot, sich augenblicklich davon zu machen und wir wollten hier stehen und Wochen aushalten. Genauso gut hätten wir versuchen können, an einem Strand der Flut Einhalt zu gebieten! Es war närrisch, es war wahnsinnig, es war vollkommen widersinnig, aber es war unsere Pflicht, es zumindest zu versuchen.


    Mein Blick fiel schließlich auf eine Gestalt, die die Anhöhe emporstieg und mich so aus meinen Gedanken riss. Es war Syur, der Einzige, der gestern in der Besprechung noch etwas gesagt hatte, dann aber ebenso feige geschwiegen hatte, wie die anderen, doch es machte jetzt keinen Sinn mehr, mit ihm deswegen Streit anzufangen. Seine Abteilung würde neben meiner liegen und damit war ich ebenso auf ihn und seine Männer angewiesen, wie er auf mich. Schließlich war er bei mir angelangt, an dem Punkt, wo der Hügelkamm in die Senke abfiel.


    „Guten Morgen, Alvion!“ begrüßte er mich, als er neben mir stand. „Glaubt Ihr, sie kommen?“


    „Guten Morgen“, erwiderte ich höflich. „Ja, sie werden die Entscheidung herbeiführen wollen, bevor die Mittagshitze einsetzt, und ich glaube, selbst die erste Abteilung, die ganz im Norden steht, wird vor dem Mittag bereits kämpfen müssen!“


    „Hört, Alvion, wegen gestern Abend“, begann er, doch ich fiel ihm sogleich ins Wort.


    „Lasst es gut sein, Syur, das Geschehene ist geschehen. Es stehen wichtigere Dinge an und es ist nicht mehr zu ändern!“


    Er senkte seinen Kopf einige Momente schuldbewusst, als ich ihn anblickte. Kaum zu glauben, ein erfahrener Offizier von über vierzig scheute den Blick eines weit unter dreißigjährigen Mannes. Dann fasste er sich wieder und blickte mich an.


    „Wie groß ist die Übermacht, was denkt ihr?“


    „Mindestens dreifach, aber das fällt kaum ins Gewicht! Es sieht auch so düster genug aus! Ich hoffe, dass Salina von Zelio ihren Magiern standhalten kann, sonst sind wir ohnehin verloren!“


    „Ihr habt wahrscheinlich recht, und dann mögen uns die Götter beistehen!“, pflichtete er mir bei.


    „Gnädig sein, meint Ihr“, entgegnete ich düster.


    


    Zwei Stunden später stand die Sonne bereits hoch am Himmel, obwohl es noch verhältnismäßig früh am Tag war, doch es war immerhin bereits Sommer. In wenigen Wochen erreichte die Sonne ihren höchsten Stand, das zeigte sich auch dadurch, dass es bereits jetzt ziemlich warm wurde. Es versprach wieder ein Tag zu werden, wie er schöner nicht sein konnte, fast so, als wollten uns die Götter noch verspotten. Alle Soldaten hatten mittlerweile ihre zugedachten Standorte erreicht. In vorderster Reihe saßen meine Armbrustschützen, daneben immer ein Langbogenschütze. Zwischen jedem solchen Paar lagerten die Pfeile und Bolzen, sodass sie einfach nur danach greifen mussten. Jedem dieser Pfeilhaufen war ein Reiter zugeteilt, der dafür zu sorgen hatte, dass den Schützen die Pfeile nicht ausgingen. Dazu hingen große Lasttaschen zu beiden Seiten seines Pferdes, damit er möglichst viele Geschosse aus dem Lager nach oben auf den Hügelkamm schaffen konnte. Vor den Armbrustschützen waren niedrige, etwa einen Schritt hohe Erdwälle angelegt, hinter denen sie Deckung finden sollten. Die Bogenschützen, die ihre Waffen nicht im Liegen bedienen konnten, hatten es da ungleich schwerer. Die Fußsoldaten ruhten im Schatten von kleinen Konstruktionen aus Tüchern und Stöcken. Ganz ähnlich sah es auch bei den anderen Abteilungen auf dem Hügelkamm aus.


    In der Senke waren mit herbeigeschafften Bäumen Palisaden errichtet worden, die einen feindlichen Ansturm zumindest anfangs bremsen sollten, ohne größere eigene Verluste zu erleiden. Vorgelagert war noch ein Graben angelegt, der Rest des Geländes war mit kleinen, äußerst spitzen eisernen Dreibeinen und zugespitzten, in die Erde gerammten Pfählen möglichst unwegsam gemacht worden. An den seitlichen Anhöhen des Hügelkamms sah es momentan noch ähnlich aus. So weit es die Steigung zuließ, hatten die Soldaten auch dort Palisaden errichtet.


    Zunächst standen auch in der Senke die Bogen- und Armbrustschützen in vorderster Reihe, doch dort würden über kurz oder lang die Schwertkämpfer nach vorne rücken und die Bogenschützen auf die Hänge oder nach hinten ausweichen. Über allem lag eine gespannte, fast schon an Ungeduld grenzende Ruhe, zur Stimmung wäre eigentlich ein aufziehendes Gewitter das dazu passende Wetter gewesen.


    Unten in der Ebene hatte die Aufstellung begonnen. Eine Abteilung nach der anderen reihte sich in das gewaltige Heer ein, welches den Ansturm beginnen würde. Es sah aus, als würde unten im Tal eine riesige Kolonie Ameisen stehen, allesamt graufarben, wie die über den Kettenhemden oder Brustpanzern liegenden Waffenröcke der meridianischen Armee. Ich stand unbemerkt hinter zwei Soldaten, die sich leise unterhielten, und blickte mit meinem Fernrohr auf die unter mir liegende Szenerie.


    „Sie haben nicht einmal Unterhändler geschickt“, murmelte der eine gerade seinem Nebenmann zu.


    „Sie wollen einen Sieg, keine Kapitulation“, sagte ich, ohne das Fernrohr zu senken, merkte aber, dass sie mir beide das Gesicht zuwandten.


    „Aber wenn sie richtig verhandeln, retten sie vielen ihrer eigenen Soldaten das Leben“, warf einer von ihnen ein. „Ihnen muss doch klar sein, dass sie schwere Verluste erleiden werden.“


    „Was euch zeigen sollte, wie wenig sie das Schicksal ihrer eigenen Soldaten schert und weiterhin, wie wenig sie das eure schert“, erwiderte ich düster.


    „Ich habe gehört, sie können Skelette wieder mit Leben erfüllen und kämpfen lassen, das macht mir mehr Angst als alles andere“, sagte nun der andere mit angsterfüllter Stimme. Ganz offenbar hatte irgendjemand dieses Schauermärchen ausgegraben, wie es stets passierte, wenn die eigentliche Bedrohung schon völlig ausreichte. Natürlich wusste ich es besser. Sofort bei der Erwähnung von Skeletten sah ich weiße, seelenlose Gerippe im düsteren Fackelschein ruhig über Planken gehen und die wenigen Überlebenden meines Volkes niedermetzeln, während ich im dunklen Wasser verborgen und starr vor Entsetzen war. Mit einem unwirschen Kopfschütteln scheuchte ich die Erinnerungen beiseite.


    „Es gibt keinen Grund, sich deswegen zu fürchten“, bemühte ich mich um Ruhe in der Stimme. „Es wäre ein beträchtlicher Vorteil, wenn sie tatsächlich nur Skelette gegen uns werfen. Sie sind langsam und ungelenk und nicht in der Lage selbstständig zu denken, sodass wir in dieser Hinsicht selbst eine zehnfache Überzahl nicht zu fürchten brauchten. Haltet euch an die wirkliche Gefahr und zeigt keine Gnade, denn wenn wir hier verlieren, wird es für uns, für unsere Familien und unsere Heimat auch keine geben!“


    Während ich weiter die Stellungen abschritt, bezweifelte ich stark, ihnen mit dieser kleinen Ansprache Mut gemacht zu haben, doch meiner Ansicht nach verdienten es diese Männer, die Wahrheit zu wissen. Letztendlich würde sie das vielleicht entschlossener machen, als schwülstiges Gerede von Heldentaten und Heldenmut, mit dem andere Befehlshaber ihre Männer in die Schlacht schickten.


    


    Ein ebenso großes Heer, wie jenes, das angreifen würde, bezog hinter diesem Stellung, um die zu erwartenden Lücken zu füllen. Die Meridianer würden sicherlich mit voller Wucht angreifen, vorne weg ungestüme Tepilkämpfer, kleine, massige Gestalten wie die Zal und äußerst gefürchtete Kämpfer, oder Skonen, erst dahinter kragische und naraanische Soldaten, die geordneter und disziplinierter kämpften. Wie erwartet, waren keine Reiter zu sehen, denn die waren im Kampf bergauf von keinem Nutzen, dafür gab es die Skonen, die auf allen Vieren stürmen konnten, ehe sie sich zum Kämpfen aufrichteten. Dennoch hätte ich erwartet, dass der Feind zumindest zur Sicherung des Vorstoßes Reiter einsetzen würde. Anscheinend jedoch waren sie sich ihrer Überlegenheit so sicher, dass sie leichtsinnigerweise darauf verzichteten. Das mochte ein Vorteil für uns sein, doch schon angesichts der Menge von Kämpfern unten in der Ebene blieb ich skeptisch.


    


    Die Sonne gewann mehr und mehr an Kraft und begann, die Feuchtigkeit aus dem Boden zu ziehen, sodass bereits am Vormittag die Luft zu flimmern begann. Eine seltsame Stille lag über dem Land, so als würde es den Atem anhalten. Ich dagegen fühlte mich alles andere als ruhig, mein Herz pochte voller Erwartung und die Schweißtropfen, die sich auf meiner Haut bildeten, schienen nur zu einem Teil der Hitze geschuldet zu sein.


    Und dann, von einem Augenblick auf den anderen ging es los! Signalhörner der feindlichen Armee waren in der Ferne zu hören, woraufhin sich unten im Tal alles, zunächst noch gemächlich, in Bewegung setzte. Die feindlichen Truppen begannen sich zu staffeln, um in Keilformation anzugreifen, mit dem Hauptschlag in der Senke und die beiden großen Truppenformationen zogen sich in die Breite, viel weiter, als die Senke breit war. Ich zählte vier Angriffsreihen vorne, dahinter Bogen- und Armbrustschützen, dahinter wieder Fußsoldaten und dahinter noch einmal Bogenschützen. Wie ich vermutet hatte, standen vor allem an den Seiten Skonen, da sie am schnellsten und besten die steilen Hänge überwinden konnten, während im Zentrum wohl auf die Wucht gesetzt wurde, mit der Tepilkämpfer anzugreifen pflegten. Ein Schlachtruf aus abertausenden Kehlen erklang unten im Tal, dann setzte sich der gesamte Heereskörper in Bewegung. Auf unserer Seite erstarrte alles in gespannter Erwartung. Die Bogen- und Armbrustschützen legten die ersten Pfeile und Bolzen bereit, hielten die Waffen aber noch zu Boden gesenkt. Die ersten feindlichen Soldaten erreichten den Beginn des Anstiegs und waren damit nur noch ein paar hundert Schritt von den Befestigungen entfernt. Auf halber Höhe begannen sie schließlich mit dem Sturm. Die Anspannung stieg ins Unermessliche und dann, als hätten die voranstürmenden Kämpfer eine unsichtbare Linie überschritten, schossen die Schützen das erste Mal und ein Pfeilregen senkte sich auf heranstürmenden Krieger. Kurz bevor sie jedoch die brüllenden Tepile erreicht hätten, prallten sie an einer unsichtbaren Barriere in der Luft ab und richteten keinerlei Schaden an. Unbeeindruckt setzten sie ihren Ansturm fort, dann waren die feindlichen Schützen in Reichweite und schossen ihre ersten Pfeile auf unsere Reihen ab, und trafen! Salina hatte offenbar keinen so mächtigen Schutz wirken können. Es wunderte oder bestürzte mich nicht einmal besonders, denn dies war vermutlich das erste Mal, dass sie ihre Kräfte in dieser Form einsetzen musste. Ich warf einen Blick nach unten in die Senke, wo sie hinter unserer ersten Schlachtreihe stand und mit ausgebreiteten Armen in den Himmel blicke und irgendetwas rief. Gleich darauf donnerte es ohrenbetäubend laut und die ersten unserer Pfeile trafen ihr Ziel. Dutzende der anstürmenden Krieger wurden mitten im Lauf wie von einer gewaltigen Faust von den Füssen gerissen, doch die Übrigen stürmten einfach weiter, unterstützt durch ihre eigenen Schützen, die unsere Reihen unter Beschuss nahmen und die Soldaten in Deckung zwangen. Dann waren sie heran, unten in der Senke zogen sich die Schützen zurück und machten den Schwertkämpfern Platz, deren Anspannung in Erwartung des Aufpralls fast fühlbar war. Auch die Hänge zu uns stürmten Kämpfer herauf, allerdings waren sie noch weit genug entfernt und hatten mit dem steileren Gelände genug zu kämpfen. Dennoch konnten meine Bogenschützen nur noch bedingt den Soldaten in der Senke helfen, da sie auch darauf achten mussten, dass die Anstürmenden uns nicht erreichten. Sie wurden von Baumstämmen und Felsbrocken erwartet, die Dutzende zerschmetterten, mit sich rissen oder schwer verletzten und ihre Reihen in völlige Unordnung brachten, sodass die Schützen leichtes Spiel hatten. Aber mehr und mehr drängten nach. Ein gewaltiges Krachen erklang aus der Senke, als die Heranstürmenden über den Graben sprangen und auf die hölzernen Palisaden prallten, wo sie versuchten sich festzuklammern. Viele waren an unseren Fallen hängen geblieben, jedoch verschwanden sie einfach unter der gewaltigen Masse an Kämpfern, die ihre Kameraden achtlos zu Tode trampelten. Die Ersten, die die Palisaden erreicht hatten, waren sofort niedergemacht worden. Der davor liegende Graben füllte sich innerhalb kürzester Zeit mit Leichen. Die Magier aufseiten der Feinde ließen sich jedoch sofort etwas einfallen, das Salina leider nicht verhindern konnte: Auf ihrer gesamten Länge standen mit einem Mal die Palisaden in Flammen und zwangen unsere Soldaten dadurch, zurückzuweichen. Bereits nach kurzer Zeit bildeten sich kleine Breschen, durch die Soldaten des Feindes in Todesverachtung sprangen und unsere Kämpfer in Gefechte verwickelten. Dann waren auch die disziplinierten Soldaten der feindlichen Armee heran und ein wilder Kampf entbrannte entlang der Senke, inmitten der brennenden Trümmer der Palisaden. Andauernd sah man, wie ganze Gruppen von Kämpfern Feuer fingen und sofort riesiges Chaos um sie herum ausbrach, während sich entsetzliche Schreie noch über den Schlachtlärm erhoben. An einen geordneten Kampf war dort bereits jetzt nicht mehr zu denken. Und am Fuß der Senke drängte ein gewaltiger Strom an Kämpfern nach. Venron schickte die rückwärtig gehaltenen Soldaten nun in den Kampf und so gelang es, den feindlichen Ansturm zum Stehen zu bringen, auch weil in der Mitte immer noch die Feuer brannten und sich die anstürmenden Feinde durch ihre große Zahl gegenseitig behinderten. Die Bogenschützen mussten nun nicht einmal mehr zielen, um zu treffen, zu dicht war das Gedränge am Abhang der Senke. Der Vormarsch auf die Senke selbst geriet nun ins Stocken, weil die Feuer durch hereindrängende Kämpfer immer neue Nahrung bekamen und jene Unglücklichen in ihrer Verzweiflung planlos umhertaumelten. Was dort vor sich ging, war unbeschreiblich entsetzlich. Es hatte sich eine Feuerwand aus den Resten der Palisaden und aus Leichenbergen gebildet, die es eigentlich gar nicht geben durfte. Immerhin trennte sie für eine Weile die Kämpfenden voneinander.


    Schnell begannen die ersten feindlichen Kämpfer dann, nach der Seite auszuweichen und die Hügelkämme zu erklimmen; zunächst noch vereinzelt, sodass sie zahlenmäßig weit unterlegen waren und schnell getötet werden konnten.


    Doch irgendwann erreichten die Ersten an einigen Stellen den Kamm und die Kämpfe begannen auch hier. Am Hang hatten Schützen des Feindes ihre Pfeile auf einen Abschnitt konzentriert und die Soldaten oben andauernd in Deckung gezwungen oder sogar getroffen.


    Ich stand etwa zwanzig Schritt vom zur Senke abfallenden Hang entfernt, als vor mir gleich drei Schützen getroffen wurden, nur der vierte konnte sich noch ducken. Dann war der erste oben, ihm folgten gleich darauf noch mehrere. Mit gezogenem Schwert stürzte ich ihm entgegen. Es war zu meiner Überraschung ein Naraanier, noch erschöpft vom Anstieg, sodass er nur meinen ersten Hieb irgendwie parieren konnte, dann fuhr ihm meine Klinge in den Körper und verletzte ihn tödlich. Seine Augen trafen einen kurzen Augenblick meine Augen, dann wurde sein Blick trüb und er hauchte seine Seele aus. Ich zog das Schwert aus seinem Körper und stieß ihn gleichzeitig mit dem Fuß über den Kamm. Er riss Weitere, die es fast geschafft hatten, heraufzukommen, mit sich in die Tiefe, während ich schon den Nächsten angriff. Mithilfe herbeigeeilter Soldaten bekamen wir den Kamm wieder unter Kontrolle, es wäre auch verheerend gewesen, gleich beim ersten Ansturm hier in schwere und anhaltende Kämpfe verwickelt zu werden. Doch es wurde enger, denn immer mehr feindliche Soldaten kletterten auch die steileren Stellen der Hügel hinauf, und der beständige Pfeilbeschuss von unten ermöglichte uns keine durchgehend wirksame Gegenwehr, sodass permanent weitere Kämpfer nachdrängten.


    Irgendetwas war in der Senke geschehen, jedoch hatte ich nicht verfolgen können, was es war. Als ich wieder Zeit fand hinunterzublicken, loderten zwei riesige Feuer in den Himmel, doch dazwischen war eine breite Gasse entstanden, durch die nun der feindliche Ansturm wieder angefacht worden war.


    Lauter Lärm, zorniges Gebrüll, aufeinandertreffender Stahl, Schmerzens- und Todesschreie und gebrüllte Befehle wurden zu mir heraufgeweht, als die Kämpfe von Neuem begannen. Immer wieder gelang es den feindlichen Magiern - bestimmt waren es mehr als einer - den unsichtbaren Schild vor den anstürmenden Kriegern aufzubauen, so dass unsere Schützen viel weniger ausrichteten als erhofft.


    Bei Ennos, wir wankten schon unter dem ersten Ansturm bedenklich und mussten schon hohe Verluste erlitten haben! Wut stieg in mir auf und ein Hauch von Verzweiflung, denn wenn wir versagten, würde ein endloser Strom an Kämpfern die Länder Septrions überschwemmen. Egal ob ich es vorher schon so kommen sehen hatte, dieser Gedanke machte mich rasend vor Zorn.


    Unten aus der Ebene erklang endlich erlösender Lärm, als unsere Reiter in die nachdrängenden Reihen der Feinde stürmten. Die Überraschung war gelungen, das zähe Vordringen nach oben erlaubte dem feindlichen Heer keine organisierte Abwehr durch Bogenschützen und ihre Reserven waren wohl selbst zu überrascht, um wirksam einzugreifen.


    Dann hörte ich wieder ein gewaltiges Krachen, als unsere Reiter auf den feindlichen Heereskörper trafen und tief hineinstießen. Es dauerte nicht lange und sie hatten das feindliche Heer aufgesprengt und eine breite Lücke hineingerissen.


    Ohne die nachdrängenden Kämpfer wurden unsere Schlachtreihen in der Senke nicht mehr durch pure Kraft zurückgedrängt. Ein kurzes Zögern machte sich unter den feindlichen Kriegern breit und das reichte fürs Erste. Der Beschuss durch feindliche Schützen ließ kurz nach, sodass unsere Schützen endlich wieder geordnet schießen konnten.


    Nach einigen Minuten kam der feindliche Ansturm vorläufig zum Erliegen und die Schlachtreihen in der Senke konnten sogar verlorenen Boden wieder gut machen. Doch damit war es schnell wieder vorbei! Unsere Reiter waren zum Rückzug gezwungen, um der Vernichtung zu entgehen oder sie hatten das feindliche Heer der Breite nach durchquert und versuchten, erst einmal außer Reichweite der Schützen kommen, um sich wieder zu formieren. Schnell, viel zu schnell schloss sich der breite Keil im feindlichen Heer wieder, die Reserven schlossen nun dicht auf, sicherten die Flanken und der Ansturm begann mit neuer Wucht. Es sah immer noch so aus, als könnten wir die Senke ganz in unsere Hand bekommen und den Feind wieder dazu zwingen, bergauf stürmen zu müssen. Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen, fast so, als müssten die vordersten Kämpfer der Feinde um ihr Gleichgewicht balancieren. Es würde sich genau jetzt entscheiden, ob die pure Kraft der nachströmenden Krieger sie auf dem Sattel halten konnten, oder ob unsere Schlachtreihe stark genug war. Die Geschosse der Schützen auf dem Hügelkamm zu beiden Seiten trafen wieder auf jenen unsichtbaren Schild, der uns so zu schaffen machte. Fluchend blickte ich nach unten in die Senke und sah Salina einige Schritt hinter den abwartenden Bogenschützen stehen. Sie hatte die Arme ausgebreitet, dann machte sie mit ihnen eine kraftvolle, schiebende Bewegung nach vorne und ich hörte das Heulen eines Windhauchs. Dies war der entscheidende Schub, den unsere Schlachtreihe noch gebraucht hatte: Die vorderste Reihe der Feinde kippte nach hinten und löste eine Lawine aus strampelnden Leibern aus, die bergab rollte. Blitzschnell rückten die Armbrustschützen zwischen die Schlachtreihe und feuerten in den wilden Tumult. Doch die Lawine kam gleich wieder zum Stillstand und unter dem Schutz des erneut errichteten Schildes gegen Pfeile, kamen die Krieger wieder auf die Beine. Ich ließ meinen Blick in die Ebene schweifen und sah zu meinem Entsetzen, dass im Nordosten gewaltige Staubwolken zum Himmel aufstiegen und das konnte eigentlich nur bedeuten, dass die Meridianer Nachschub bekamen, den sie gegen uns werfen konnten. Wenn nicht ein Wunder geschah, war es damit bereits vorbei, denn diesen Massen in Verbindung mit den Kräften von Magiern konnten wir nicht standhalten. Der Feldherr der meridianischen Armee setzte jetzt alle Truppen ein, die bereits in der Ebene gestanden hatten, sodass der Strom an feindlichen Kriegern, die uns bedrängten immer stärker anschwoll. Es mussten zehntausende Kämpfer sein, die mit aller Macht und ohne Rücksicht auf eigene Verluste, unsere Reihen durchbrechen wollten. Schritt für Schritt wich unsere Schlachtreihe in der Senke wieder zurück, doch noch füllten sich die entstanden Lücken. Hier auf der nördlichen Seite des Hügelkamms kamen die Anstürmenden erneut gefährlich nahe, geschützt durch diesen verfluchten Zauber. Wir dagegen standen unter Dauerbeschuss von Bogenschützen und konnten kaum etwas gegen den Ansturm ausrichten. Ich musste selbst andauernd in Deckung gehen, um nicht getroffen zu werden. Ein kurzer Seitenblick zeigte mir, dass auf dem südlichen Kamm gekämpft wurde. Der Feind war an einer Stelle heraufgekommen und ließ sich nicht mehr zurückwerfen.


    Das Ende war nahe! Ich drehte mich kurz um und rief kniend einen Soldaten zu mir. Geduckt kam er heran und hielt sein Ohr nahe an mein Gesicht.


    „Vergesst den Nachschub für die Bogenschützen vorerst! Holt alle Pferde und bringt sie hier direkt unter uns an den Fuß des Hügels!“


    Sein Gesicht verlor jede Farbe, als er meinen Befehl hörte, aber er nickte und eilte den Hügel hinab. Ich schalt mich einen Narren, weil ich nicht vorher daran gedacht hatte, aber es war nicht mehr zu ändern. Dieser Fehler konnte uns alle das Leben kosten, denn zu Fuß hätten wir viel zu lange gebraucht, um zu fliehen. Ich riss mich wieder aus den Gedanken und drehte mich um. Irgendetwas geschah im Süden außerhalb meines Blickfeldes, das durch den südlichen Kamm versperrt war. Genau aus jener Richtung, in die ein Teil unserer Reiter gestürmt war, erklang auf einmal eine ganze Reihe von fürchterlichen Donnerschlägen, so heftig, dass selbst der Boden unter mir zitterte.


    Dann waren die Anstürmenden auch bei uns auf dem Kamm, wodurch aber wenigstens der Beschuss durch feindliche Bogenschützen aufhörte. Dafür war ich sofort wieder in einen Kampf verwickelt, diesmal mit einem Skonen, der einen furchteinflößenden Anblick bot. Er hatte sich aufgerichtet, doch den Ansturm zuvor auf allen Vieren bewältigt. Schweiß glänzte in seinem grau-schwarzen Fell, das seinen ganzen Körper bedeckte. Sein Gesicht mit der weit nach vorn ragenden Schnauze war zu einer wilden Drohgebärde verzogen, und er offenbarte mir die Reihen spitzer Zähne in seinem Maul. Mit voller Wucht krachte sein Schwert auf meinen Schild und der Aufprall war so heftig, dass ich diesen fast fallen gelassen hätte, weil mir ein bohrender Schmerz bis in die Schulter hinauf fuhr. Gerade wollte ich einen Gegenangriff führen, als ich ein kurzes Surren dicht neben mir hörte. Ich hielt in der Bewegung inne, denn im Körper des Skonen, direkt in der Brust, steckte ein Pfeil. Seine Augen waren vor Überraschung geweitet und es schien ihn seine letzten Kräfte zu kosten, noch einen Moment stehen zu bleiben, dann sackte er jedoch in sich zusammen. Sofort griff ich in einen Zweikampf neben mir ein und trennte einem Kragier mit dem ersten Schlag die Hand mitsamt dem Schwert ab. Er stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, dann fuhr ihm das Schwert seines eigentlichen Gegners in den Leib. Von hinten ertönte ein Ruf aus Dutzenden Kehlen:


    „Runter!“


    Alle unsere Kämpfer gingen in die Knie und hielten ihre Schilde nach oben, um ihrem Gegner keine Gelegenheit zum Schlag zu bieten. Dann flogen Pfeile über unsere Köpfe und trafen etliche, die nach hinten kippten und den Ansturm weiterer Krieger behinderten. Diejenigen, die stehen geblieben waren, wurden schnell erledigt. Es waren Manöver wie diese, die die Schlagkraft der solischen Armee ausmachten. Kurzzeitig hatten wir Ruhe, dann setzte wieder der Beschuss ein, also suchte ich sofort wieder Deckung und ließ meinen Blick umherschweifen: In der Senke war es fast so weit, dass unsere Schlachtreihe sich bergab verteidigen musste, so stark waren sie mittlerweile zurückgedrängt worden. Bereits am Abhang zu unserem Lager sah ich Salina gebeugt stehen und die Hände nach oben richten, fast so, als müsste sie eine gewaltige Last tragen. Spätestens in jenem Moment war mir klar, dass wir verloren hatten. Eine Gestalt stand neben ihr und sprach auf sie ein, mehr konnte ich auf die Entfernung nicht erkennen. Sie schien etwas zu antworten, denn sie wendete kurz ihren Blick zur Seite, doch natürlich konnte ich nichts verstehen. Der Schlachtlärm war überall, auch aus nördlicher Richtung war Lärm zu hören, aber ich stand im einzigen Abschnitt auf der Hügelkette, wo gerade nicht heftig gekämpft wurde. Es gelang mir, endlich wieder einen Blick in die Ebene zu werfen und da sah ich ein gewaltiges Reiterheer hinter den anstürmenden Fußsoldaten bereitstehen. Unsere Reiter würden nicht mehr eingreifen können, schlimmer noch, die beiden Abteilungen im Süden waren nahezu sicher verloren.


    In meinem Rücken erklang plötzlich ein fürchterlicher Donnerschlag, der den Boden so erschütterte, dass die meisten Kämpfenden strauchelten und zu Boden fielen. Der Ansturm von unten kam zum Stehen. Sie standen einfach da und warteten, wieder durch einen Zauber vor unseren Pfeilen geschützt. Ich riskierte einen kurzen Blick über die Schulter und sah am Fuß der südlichen Hügelkette eine gewaltige Wolke aus Staub, Erde und Gestein. Wie aus dem Nichts strömten feindliche Reiter aus dem Berg und mit einem Mal war mir klar, wieso Salina sich so hatte anstrengen müssen: Die Feinde hatten sich in nur einer Nacht durch den Berg gewühlt, was unter normalen Umständen unmöglich gewesen wäre, aber mit Hilfe der Magier gelungen war, und tauchten jetzt in unserem Rücken auf. Mehr und mehr Reiter strömten durch den Tunnel im Berg und ritten in den Rücken unserer Schlachtreihe in der Senke. Es war endgültig vorbei!


    „Rückzug! Nach Norden!“, brüllte ich laut und setzte mich sofort in Bewegung.


    Vom südlichen Hügelkamm erklang ein lautes Hornsignal und ein kurzer Blick zeigte mir, dass sich auch dort alle Soldaten aufgerichtet hatten und den Berg hinunter stürmten. Gleichzeitig waren auch Kämpfe im Rücken der Schlachtreihe entbrannt, und ich sah immer mehr Soldaten, die versuchten, sich irgendwie noch in Sicherheit zu bringen, der Rest wurde von der puren Masse unserer Feinde förmlich verschluckt. Keiner würde das überleben!


    Auf meiner Seite des Hügelkamms eilten alle Soldaten schnell den Hang hinab, sodass ich mich jetzt als einer der Letzten in Bewegung setzte und in wildem Spurt herunter lief. Es waren längst nicht alle Pferde an die befohlene Stelle gelangt, doch genügend, um denjenigen, die diese Stelle noch erreichten, die Möglichkeit zur Flucht zu bieten. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann erreichte ich den Sammelpunkt der Pferde, wo etliche Soldaten in Panik auf Pferde sprangen und losritten, als wäre Nisistrus persönlich hinter ihnen her. Ich ergriff im Vorbeilaufen die Zügel eines Pferdes, nahm den Schwung aus dem Lauf mit und schwang mich in den Sattel. Das Pferd schnaubte unruhig und bäumte sich kurz auf, woraufhin ich es etwas fester am Zügel packte und in Richtung Norden lenkte. Dann galoppierte es los und brachte mich weg vom Ort unserer Niederlage. Im Reiten warf ich noch einmal den Kopf herum und sah, dass sich einige feindliche Reiter anschickten, uns zu verfolgen, während die feindlichen Fußsoldaten schon unser Lager stürmten. An einzelnen Stellen auf den Hügeln wurde noch gekämpft, doch auch diese Kämpfe würden schnell beendet sein. Für die verzweifelten Soldaten gab es keine Rettung mehr und mir blieb nur noch die Flucht. Wenn mich ein feindlicher Reiter einholte, bedeutete das mein sicheres Ende, denn ich durfte auf keinen Fall anhalten! Ich nahm meine Umgebung kaum wahr, während mein Pferd in schnellem Galopp den anderen Flüchtenden nacheilte. Die Wälder am Rand der solischen Berge waren nicht sehr weit entfernt und würden vorläufig eine gewisse Sicherheit bieten, denn die Reiter der feindlichen Armee würden die Verfolgung spätestens dort abbrechen. Kein kluger Feldherr hätte nach einem so deutlichen Sieg riskiert, bei der überflüssigen wenn auch üblichen Verfolgung der Fliehenden noch einmal Verluste zu erleiden, denn das Ziel war erreicht worden: Das Tor nach Solien stand den Truppen Meridias weit offen und die Truppen, die dieses verteidigen wollten, waren innerhalb weniger Stunden vernichtend geschlagen.


    Durch den schnellen Galopp blies mir ein starker Wind ins Gesicht, warf meine Haare nach hinten und ließ mir die Tränen in die Augen steigen und die Wangen herablaufen. Es waren auch Tränen des Zorns und der Enttäuschung dabei, denn wir hatten alles verloren: Tausende Soldaten hatten ehrenvoll und doch sinnlos ihr Leben gelassen, unsere gesamte Ausrüstung war dem Feind in die Hand gefallen und was den wehrlosen Dörfern und Bauernhöfen der fruchtbaren Ebenen nun bevorstand, konnte ich mir in schwärzesten Farben ausmalen. Ich riskierte es, kurz den Kopf nach hinten zu drehen, um zu sehen, wie viele Reiter mir auf den Fersen waren. Luccis, der Gott des Glücks war uns bisher nicht zur Seite gestanden, doch nun half er zumindest mir. Der Großteil der feindlichen Reiterei hatte die Verfolgung bereits abgebrochen, nur einzelne Hitzköpfe jagten noch hinter mir und den anderen Fliehenden her und waren taub für die Rufe ihrer Kameraden. Einer, ein junger Kragier, war mir bereits so nahe gekommen, dass ich ihn als solchen erkennen konnte, aber glücklicherweise war er entweder kein guter Schütze, oder aber er hatte weder Bogen noch Armbrust bei sich. Ich konnte es dennoch nicht riskieren anzuhalten und mich ihm zum Zweikampf zu stellen, denn womöglich waren noch weitere Reiter, die mir in jenem kurzen Augenblick nicht aufgefallen waren, hinter ihm. Dann hätte ich ein ebenso schnelles, wie sinnloses Ende gefunden. Wenn ich in wenigen Minuten den Wald erreichte, konnte ich das immer noch tun, falls er wirklich dumm genug war, mir dort hinein zu folgen.


    Ich trat meinem Pferd weiterhin auffordernd in die Flanken, um es noch einmal anzutreiben und es gelang mir schließlich tatsächlich, den Waldrand zu erreichen, ohne dass mich der Kragier einholte. Doch er ließ auch jetzt nicht locker und verfolgte mich weiter. Kurz bevor ich das Pferd zügeln musste – es wäre ja Wahnsinn gewesen in vollem Galopp ins Unterholz zu reiten – blickte ich mich noch einmal um, während ich mit der einen Hand die Zügel anzog und mit der anderen mein Schwert zog. Mein Pferd verlangsamte seine Geschwindigkeit und lief in lockerem Trab in den Wald hinein, während der Kragier sehr schnell zu mir aufschloss. Ich brachte mein Pferd nach einigen Schritt im Wald zum stehen, ließ es wenden und erwartete ihn mit gezogenem Schwert. Er war tatsächlich so ungestüm, dass er zwar etwas langsamer wurde, mir aber dennoch in den Wald folgte. Er kam näher heran, sodass ich allmählich sein Gesicht erkennen konnte: Es war gerade einmal dem Jugendalter entwachsen, ein Jüngling von höchstens zwanzig Jahren. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Tian Lux, zumindest was die äußere Erscheinung betraf. Man sah, dass Argion und Kragier einst zum gleichen Volk gehört hatten. Ich blickte ihm ruhig entgegen, denn ich wusste schon nach dem ersten Blick in sein Gesicht, dass er mir nicht gewachsen sein würde, was auch er allmählich zu begreifen schien, denn die Unsicherheit in seinem Blick wuchs. Er ließ sein Pferd anhalten und stand mir, nur zehn Schritt entfernt, Auge in Auge gegenüber. Ehe wir unseren Kampf beginnen konnten, erklang eine Stimme wie aus dem Nichts:


    „Keinen Schritt weiter, Kragier, oder es wird dein letzter sein!“


    Aus dem Wipfel des Baumes neben ihm tauchten mehrere unserer Krieger auf, vier um genau zu sein, zwei sprangen gleich darauf mit gezogenem Schwert neben ihm auf den Boden, die anderen beiden blieben im Geäst, zielten jedoch drohend mit ihren Armbrüsten auf ihn. Auf seinen Zügen erschien, nach einem kurzen Moment des Erschreckens, ein Ausdruck von Mutlosigkeit, sodass er dem Befehl, sein Schwert fallen zu lassen sofort nachkam. Ihm war klar geworden, dass er kopflos in einen Hinterhalt geritten war und keiner seiner Kameraden nachkommen würde. Ich ließ mein Pferd auf ihn zureiten und hielt direkt neben ihm an und blickte ihm in die Augen, die eindeutig Angst wieder spiegelten. Er war wie erstarrt und wagte nicht, sich zu bewegen, vor allem weil die vier anderen ihn misstrauisch und drohend beobachteten.


    „Verstehst du mich? Wie ist dein Name, Kragier?“, fragte ich ihn, ohne den Blick von seinem Gesicht zu nehmen.


    „Geras!“, sagte er mit leicht zitternder Stimme und beantwortete mir auf diese Art beide Fragen zugleich.


    Ich blickte ihn einige Momente prüfend an und bemerkte, dass er vor Angst zitterte und seinen sicheren Tod erwartete.


    „Schön, Geras, du warst zu ungestüm und bist in unsere Hand geraten, ohne Sinn und Verstand. Merke dir das gut! Und merke dir noch besser, dass wir, deine Feinde, dir dein Leben geschenkt haben! Gebt ihm sein Schwert!“, befahl ich den Soldaten, ohne den Blick von ihm zu nehmen. Ein fragender Ausdruck war auf seinem Gesicht erschienen und machte langsam einer tiefen Überraschung Platz, als ihm einer der Soldaten tatsächlich sein Schwert reichte.


    „Und nun reite, Geras! Dein Tod wäre sinnlos und würde niemandem etwas nützen, am wenigsten mir. Schon meine Ehre verbietet es mir, dich töten zu lassen!“


    Offenbar wollte er etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Seine Augen leuchteten dankbar, dann ließ er sein Pferd wenden und ritt langsam wieder aus dem Wald heraus. Sobald er das Unterholz verlassen hatte, beschleunigte er seinen Ritt und seine Gestalt im Sattel wurde schnell kleiner.


    „Meint ihr, das war wirklich richtig, Sire?“, fragte mich einer der am Boden stehenden Soldaten.


    „Wie ist dein Name, Soldat?“, fragte ich, statt zu antworten, und blickte ihn ruhig an.


    „Silas, Sire.“


    „Nun, Silas, hätte sein Tod etwas verändert? Nein! Er wäre ein namenloses Opfer dieses unsinnigen Krieges geworden! Er kann uns keinen Schaden zufügen, denn nichts was er sagen würde, wäre neu für seine Offiziere. Aber er trägt eine Botschaft mit sich: Wir haben ihn verschont, obwohl wir ihn in unserer Hand hatten. Vielleicht wird er davon berichten und seinen Kameraden zeigen, dass wir nur töten, weil wir angegriffen werden. Das Wort ist mächtig, Silas, und vielleicht erreicht diese Botschaft auch die Herzen einiger Krieger Meridias.“


    Silas nickte stumm und nachdenklich, aber ich konnte nicht sagen, ob er mich verstanden hatte. Dann riss er sich aus seinen Gedanken und sagte:


    „Reitet einfach noch ein paar Schritt geradeaus, Sire, dort findet ihr den traurigen Rest.“


    Er steckte sein Schwert ein und schickte sich an, wieder auf den Baum zu klettern. Ich nahm die Zügel und ließ mein Pferd wenden und dann langsam weiter in den Wald hinein traben. Nach etwa hundert Schritt stieß ich auf weitere Soldaten, die stumm zwischen ihren Pferden saßen und den Kopf senkten, als ich an ihnen vorüber ritt. Gleich darauf kam ich auf eine etwas größere Lichtung, wo viele Pferde herumstanden und weitere Soldaten ebenso mutlos herumsaßen, wie ihre Kameraden im Wald. Einige Meter vor mir erblickte ich eine kleine Gruppe von Männern, die leise miteinander sprachen. Es waren die übrig gebliebenen Offiziere, nur fünf an der Zahl. Erleichtert erkannte ich Abax unter ihnen, dazu Syur von der dritten und Angalos von der ersten Abteilung und, zu meiner großen Überraschung Xandros, den Befehlshaber der siebten Abteilung. Während ich aus dem Sattel stieg, überlegte ich, wie das möglich war. Die siebte Abteilung war in der Senke gewesen, Xandros sollte entweder tot sein, oder er war ein Feigling, der seine Männer im Angesicht des Todes im Stich gelassen hatte. Dann aber sah ich, dass er aus mehreren tiefen Wunden blutete, und schämte mich sofort meiner Gedanken. Abax sah mich zuerst, stürzte mir entgegen und ergriff meine Hand mit kräftigem Druck.


    „Alvion“, sagte er lächelnd. „Es tut gut, dich lebend zu sehen!“


    „Das Gleiche gilt für dich, Abax!“, erwiderte ich und drückte seine Hand ebenso fest. Auch die anderen kamen heran und schüttelten mir die Hand. Xandros hatte dabei sichtbar Mühe seinen Arm zu heben und humpelte zudem.


    „Xandros, welche Überraschung, euch hat es übel erwischt, wie ich sehe. Und trotzdem ist es ein Wunder, dass ihr dem Gemetzel entkommen seid!“


    Sein Blick senkte sich, als ich ihm die Schlacht in Erinnerung rief, doch seine Stimme war klar und fest, als er mir antwortete:


    „Ich war gerade im Lager und ließ meine Wunden verbinden, als der Berg sich öffnete und die Feinde entließ. Mit Mühe gelang es meinem Helfer, mich auf ein Pferd zu setzen und davon zu schicken, sonst würde ich jetzt bereits auf dem Schiff nach Chiora sitzen!“


    Ich ergriff seine Hand und drückte sie fest.


    „Gut, dass ihr am Leben seid, Xandros, es sind heute genügend gute Männer über den dunklen Fluss gefahren!“


    „Wir waren gerade dabei, zu besprechen, was wir nun tun sollen“, unterbrach Angalos unser Gespräch. „Hier können wir nicht mehr lange bleiben!“


    „Ihr habt völlig Recht, Angalos, wir sollten sofort aufbrechen! Ich glaube, ich war ohnehin der Letzte, der den Wald erreichte, hinter mir kamen schon Reiter des Feindes! Habt ihr schon zählen können? Wie viele Männer sind dem Verderben entronnen?“, fragte ich in die Runde. Kurzzeitig brach ein betrübtes Schweigen aus und alle senkten den Blick zu Boden. Dann sprach Abax:


    „Es sind vielleicht siebenhundert bis hier in die Wälder gelangt, Alvion.“


    Erschüttert blickte ich mich um und war unfähig zu sprechen. Nur siebenhundert! Trotzdem, angesichts der Menge an Kriegern, die uns gegenübergestanden hatte, war das sogar noch viel! Ich nahm mich also zusammen und sagte, ohne einen von ihnen anzublicken:


    „Nun gut, wir müssen zusehen, dass wir die Überlebenden retten. Ich hoffe, der Feind wird sich erst sammeln und in seinem Siegestaumel haltmachen. Wohin also reiten wir?“


    „Wir hatten uns auf Westen geeinigt, durch die Wälder am Rand der Berge in Richtung Perlia“, antwortete mir Syur, während die anderen zustimmend nickten.


    „Ja, das ist das einzig Vernünftige! Wir sollten sofort aufbrechen, sonst laufen wir Gefahr, aufgestöbert zu werden!“, erwiderte ich nach kurzem Überlegen.


    „Ich glaube nicht, dass das so schnell geschieht! Der Feind wird sich erst Bilonia zuwenden, bevor er weiter nach Solien hineinstößt. Sie brauchen den Hafen, sonst verlieren sie zuviel Zeit bei der Landung! Wenn ihr keine Einwände habt, werde ich die Führung übernehmen!“, meinte Abax.


    „Ein kluger Befehlshaber würde trotzdem seine Reiter losschicken, um verstreute Soldaten zu erwischen. Ich bin sicher, dass in wenigen Stunden jeder Reiter, den sie hergebracht haben bereits im Umland unterwegs ist. Sie werden sicherlich auch die Ränder des Waldes überwachen, auch wenn ich nicht glaube, dass sie tiefer hineinreiten. Es würde keinen Sinn machen! Trotzdem sollten wir so schnell wie möglich aufbrechen! Hat jeder Soldat ein Pferd?“, fragte ich und nahm damit meine Zustimmung, und die der anderen, vorweg. Natürlich mussten wir reiten, zu Fuß wären wir noch langsamer gewesen, ganz abgesehen davon, dass alle erschöpft von der Schlacht waren und heute nicht mehr weit gekommen wären. Es würde schon Strapaze genug sein zu reiten.


    „Ja, Alvion, Pferde haben wir genug!“, sagte Abax. „Wir sollten schnellstens aufbrechen.“


    Alle nickten zustimmend, dann winkten wir einen Soldaten zu uns heran.


    „Alle sollen sich bereit zum Aufbruch machen! In zehn Minuten reiten wir!“, wies ihn Abax an. Der Soldat nickte, drehte sich um und begann, den Befehl zu verbreiten.


    


    Bald darauf saß ich auf meinem Pferd neben Abax und blickte einmal prüfend über die Lichtung. Alle Männer waren aufgesessen und blickten uns erwartungsvoll an. Abax hob seinen linken Arm und zeigte dann nach Westen.


    „Vorwärts, immer zwei nebeneinander!“


    Dann ließ er sein Pferd langsam antraben und schlug den Weg tiefer in die Wälder ein. Ich blieb neben ihm, während die anderen drei Offiziere den Abmarsch überwachten und darauf achteten, dass keiner zurückblieb. Die Richtung war klar, auf den Waldrand am Fuß der Berge zu, dann dort entlang. Kundschafter waren bereits vorausgeritten, um den besten Weg für uns zu markieren. Ich blickte mich noch einmal um und beobachtete kurz, wie sich die Soldaten, immer zwei nebeneinander in die Kolonne einreihten, die mir und Abax folgte.


    „Hundertfünfzig habe ich noch zurückbringen können, Alvion!“, sagte Abax und starrte geradeaus. „Plötzlich kamen feindliche Reiter, gerade als wir erneut zum Sturm ansetzen wollten. Im Süden war es noch schlimmer: Ich habe noch sehen können, wie alle unsere Reiter eingeschlossen wurden!“


    „Wir konnten es nicht ahnen, Abax! Es war das einzig Richtige, zu versuchen, die Reiter einzusetzen, sonst wärt ihr alle tot, auch diese hundertfünfzig! Du weißt, was Damas mit euch vorhatte.“, erwiderte ich und blickte zu ihm hinüber. Sein Blick war immer noch irgendwo in die Ferne gerichtet, doch er nickte.


    „Was denkst du, wie lange wir brauchen werden?“, fragte ich, auch um ihn von seinem Kummer abzulenken.


    „Perlia ist weit, Alvion, achthundert Meilen mindestens! Wir haben Verwundete bei uns und ansonsten mutlose, geschlagene Kämpfer. Wir bewegen uns in unwegsamem Gelände und das bestimmt noch tagelang. Ich rechne damit, dass wir allerfrühestens in einem Monat in Perlia eintreffen. Eine Ewigkeit!“


    „Hauptsache wir kommen überhaupt dorthin!“, versuchte ich ihm, und auch mir selbst, Mut zu machen.


    Abax erwiderte nichts mehr darauf und auch ich wusste nichts mehr zu sagen. Schweigend ritt ich neben ihm her, bückte mich immer wieder unter tief hängenden Zweigen hindurch und grübelte über die vergangenen Ereignisse nach. So vergingen die Stunden, während wir langsam durch den Wald ritten, mit schmerzenden Gliedern, traurig und niedergeschlagen, in Richtung Perlia.


    


    Was weder Alvion noch irgendeiner der anderen wissen konnte, die nun langsam in Richtung Perlia ritten, war, dass ihr verzweifelter Kampf ohnehin sinnlos gewesen war. Molaars Armeen waren kein Risiko eingegangen und hatten ein riesiges Aufgebot in Ostsolien landen lassen. Nur ein Teil dieser Streitmacht war dann tatsächlich den solischen Soldaten entgegen gezogen und hatte eigentlich nur den Auftrag gehabt, die solischen Truppen an Ort und Stelle zu binden. Weiter im Süden, wo die letzten Berge direkt an der Küste endeten, hatten vier Magier den Hauptteil der Streitmacht durch einen mehrere Meilen langen Tunnel nach Solien hineingebracht. Selbst wenn Salina der Übermacht von vier Magiern und vier ihrer Schüler weiter standgehalten hätte, wären innerhalb von Stunden tausende Reiter im Rücken der solischen Soldaten aufgetaucht. Und wie Alvion vorausgesagt hatte, ritten nur Stunden nach der Schlacht große berittene Abteilungen des Feindes in das frei vor ihnen liegende Land hinaus und nahmen es in Besitz. Ein großer Teil der Streitmacht strebte in Richtung Bilonia, ebenso wie die riesige Seestreitmacht nun die Küsten hinabsegelte.


    

  


  
    Kapitel 10


    Am Abend jenes Tages, der die erste große Schlacht des Krieges und die Niederlage der solischen Truppen gesehen hatte, kehrte Zelio von Dhomay nach einer Weile absoluter Ruhe und Einsamkeit innerhalb des Seelenwaldes zum Archiv des Ordens zurück, ohne zu ahnen, was in der Zwischenzeit geschehen war. Während Zelio einen schmalen Pfad entlang ging, schwebte vor ihm eine kleine Leuchtkugel, die seinen Weg erhellte. Rings um ihn herum war fast undurchdringliche Finsternis und das Flackern der Kugel erzeugte unheimliche, fast bedrohliche Schatten auf den Bäumen um ihn herum. Hin und wieder ertönte das Knacken eines Zweiges, wenn Zelio wieder ein scheues Tier aufgeschreckt hatte und einige Augenblicke später hörte er das schauerliche, wie Wehklagen klingende Geheul von Wölfen, fast so, als würden diese bereits den Untergang Septrions beklagen. Dennoch empfand er keine Angst, denn selbst wenn ihn einer der Waldbewohner angegriffen hätte, wäre er, dank seiner Kräfte, nicht in Gefahr geraten. Auf einmal verblasste der Leuchtschein der Kugel vor ihm zu einem milchigen Schimmern und nur Augenblicke später war Zelio von dichtem Nebel eingehüllt, der von einer Lichtung aus nun immer tiefer in den Wald hineinkroch. Er merkte sofort, dass er sein Ziel erreicht hatte, denn er trat nicht mehr auf Moos oder Erde, sondern spürte kniehohes, feuchtes Gras gegen seine Beine schlagen. Die Mächte des Waldes hatten ihm den Weg freigemacht und er spürte genau, dass er am richtigen Ort war. Langsam ging er weiter auf die Lichtung hinaus, genau auf jene Stelle zu, wo der Eingang zum Archiv des Ordens war. In der Mitte der Lichtung blieb er stehen und hob mit einem Murmeln und einer flüchtigen Handbewegung den Schutzzauber des Archivs kurz auf. Wie von Geisterhand bewegt, öffnete sich direkt vor ihm der Boden, dann murmelte er einen weiteren Zauber und sah im nächsten Augenblick das Entflammen der Fackeln an den Wänden, deren Licht auf die Steintreppe fiel, die nach unten in die Erde führte. Vorsichtig, um mit den vom Gras nassen Sohlen seiner Stiefel nicht auszurutschen, tastete sich Zelio Stufe um Stufe abwärts und blickte sich nicht mehr um, als sich hinter ihm die Öffnung schloss. Nichts würde draußen noch auf die Öffnung hindeuten, das Archiv lag wieder durch den Zauber geschützt unter der Erde. Nur ein äußerst aufmerksamer und gewandter Magier würde diesen Ort finden, wenn er von dessen Existenz nichts wusste und überhaupt bis hierher gelangt war.


    Nach zwanzig Stufen erreichte Zelio das Ende der Treppe und betrat einen schmalen Gang, der ins Archiv führte. Die Wände waren grob und unbearbeitet und etwa alle fünf Schritt von einem Fackelpaar rechts und links beleuchtet. Am Ende des Ganges lag ein Raum im hellen Fackelschein: das Archiv!


    Der Raum war nicht sonderlich groß, vielleicht zwanzig mal zwanzig Schritt und sehr niedrig. An den Wänden standen uralte, staubige Holzregale, die, in Zelios Augen, den größten und wertvollsten Schatz Velias enthielten, nämlich das gesamte Wissen des Ordens vom Seelenwald, sorgfältig in großen Büchern niedergeschrieben. In der Mitte des Raumes stand ein einfacher Holztisch mit einem kleinen Hocker davor. Auf dem Tisch lag aufgeschlagen einer der großen Bände aus den Regalen, rechts und links daneben große Kerzen, die an ihrem unteren Ende durch unförmige Wachsklumpen mit dem Tisch verwachsen waren. Auf diesem Schemel hatte Zelio in den letzten Jahren, seit er Salina aus ihrer Lehre entlassen hatte, mindestens die Hälfte seiner Tage verbracht. Die andere Hälfte hatte er entweder zum Schlafen genutzt oder er war im Wald spazieren gegangen, wenn er merkte, dass das erdrückende Gefühl, unter der Erde zu sein, ihn glauben machte, jeden Moment zerquetscht zu werden. Endlose Tage und Nächte hatte er seitdem bereits damit zugebracht, in den Büchern zumindest nach Ansätzen zu suchen, was zu tun war, um das durch Molaar zerstörte magische Gleichgewicht der Sphären wiederherzustellen, oder zumindest herauszufinden, wen und auf welche Art er darüber befragen konnte. Selbst dem kleinsten Hinweis war er nachgegangen und allmählich schien sich die lange Arbeit auszuzahlen, denn er glaubte, zumindest auf der richtigen Spur zu sein. Doch er wusste, dass ihm nicht mehr unbegrenzt Zeit zur Verfügung stand. Eigentlich hatte er sich auch nicht gestatten wollen, dem Archiv länger als zwei Tage fernzubleiben, doch der vergangene Abend am Ufer des Seelensees, mit einem kleinen Feuer unter den Sternen, war so angenehm gewesen, dass er es nicht über sich gebracht hatte, zurückzukehren sondern dort die Nacht verbracht hatte. Nun galt es für Zelio, sich wieder dem Studium zuzuwenden und dem Rätsel schnell auf die Spur zu kommen, ehe es zu spät war. Mit einem lauten Seufzer ließ er sich auf dem Schemel vor dem Tisch nieder und begann, wieder in dem großen Buch zu lesen. Es dauerte nur Augenblicke, dann war er in tiefster Konzentration versunken.


    Es erschien ihm wie Stunden später, als er den Klang einer wohlbekannten, von Verzweiflung erfüllten Stimme vernahm und aus seiner Konzentration aufschreckte.


    „Meister Zelio, könnt Ihr mich hören?“


    Salinas Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihm, so als würde sie draußen vor dem Eingang stehen und nach ihm rufen. Das war natürlich unmöglich, und Zelio wusste auch, woher ihre Stimme kam und ging auf deren Ursprung zu. Er trat durch einen Durchgang auf der rechten Seite des Raumes und durchquerte die kleine, karge Kammer, wo sich nur seine Schlafstätte befand und öffnete eine weitere Türe in diesem Raum. Dahinter lag die Quelle der Seelen, jener Raum, von dem aus der Hüter des Archivs die Geschicke Velias beobachten konnte. Anders als das Archiv oder die Kammer, war dieser Raum mit bearbeiteten Steinplatten ausgelegt. In den vier Ecken entzündeten sich durch einen kurzen Wink Zelios, sofort vier große Fackeln und erzeugten eine geisterhafte Atmosphäre durch die tanzenden Schatten auf den dunklen Wänden. In der Mitte des Raumes befand sich ein Becken aus schwarzem Marmor, das auf einem, zum Boden hin, schmaler werdenden Sockel ruhte. In diesem Becken befand sich eine schwarze, undurchsichtige Flüssigkeit mit einer spiegelglatten Oberfläche. Zelio blieb direkt vor dem Becken stehen, breitete seine Arme aus und sprach mit lauter Stimme jene Worte, die die Verbindung zu Salina herstellen würden.


    Einem normalen Sterblichen hätten sie nichts genutzt, denn es kam nicht nur auf die Worte an, die beim Öffnen des Tores von Nöten waren, sondern auch auf die magische Aura des Beschwörenden und die Führung dieser Aura wie einen Schlüssel, den man in ein bestimmtes Schlüsselloch zu stecken hatte. Erst wenn man sich dieser Vorgänge bewusst war und seine magischen Kräfte kontrollieren konnte, war es möglich, diesen Vorgang durchzuführen. Zelio wusste natürlich, wie er seine Kräfte zu lenken hatte und so begann sich gleich darauf die Oberfläche der Flüssigkeit zu kräuseln, als würde ein leichter Windhauch durch den Raum streifen. Dann begann es blau zu schimmern, als hätte man eine blaue Flüssigkeit hinein geschüttet, diese begann zu wirbeln und in den verschiedensten Farben zu schillern, ehe sie sich plötzlich beruhigte und aufklarte, und dann den Blick auf einen weit entfernten Ort freigab. Salinas Gesicht erschien vor Zelio, abgekämpft, traurig und verzweifelt.


    „Meister Zelio, könnt Ihr mich hören?“ wiederholte sie ihre Worte mit zitternder Stimme.


    „Ja, mein Kind, ich höre und sehe dich!“, sagte Zelio mit ruhiger Stimme und spürte sofort, wie ihn tiefe Besorgnis überfiel. Umgekehrt konnte Salina Zelio nun zwar hören, aber nicht sehen, denn über die Quelle der Seelen konnten Magier über tausende von Meilen miteinander sprechen, aber nur, wenn ein weiterer Magier das Tor geöffnet hatte und als Vermittler fungierte. Den Gesprächspartner sehen konnte nur derjenige, der vor der Quelle saß.


    „Salina, was ist geschehen? Du wirkst müde und verzweifelt!“


    In Salinas Augen schimmerten Tränen und einen Moment drohte ihr die Stimme zu versagen, doch dann gelang es ihr, zu sprechen.


    „Es dauerte nur Stunden, Meister! Die Schlacht … sie ging verloren und tausende Soldaten starben und ich konnte es nicht verhindern!“


    Einen Augenblick lang war Zelio wie erstarrt, doch er konnte seit jeher blitzschnell eine neue Situation und deren Bedeutung erfassen, und sich darauf einstellen.


    „Berichte, Salina!“, befahl er und zwang sich selbst, ruhig zu bleiben.


    „Magier, Zelio, mindestens vier von ihnen! Ich konnte nichts tun! Einer lenkte mich bereits so sehr ab, dass ich die Zauber der anderen nicht einmal bemerkte! Ich konnte Euch nicht erreichen und um Rat fragen, sodass ich keine andere Möglichkeit sah, als der Armee Soliens beizustehen, als ich feststellte, dass der Orden von Fran in den Krieg gezogen ist. Ich habe das Gelübde gebrochen!“


    Die letzten Worte hatte sie nur noch geflüstert, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Zelio fühlte sich wie erschlagen und machte sich sofort schwere Vorwürfe, dass er nicht, wie geplant, zurückgekehrt war. Dann aber fasste er sich und ließ Salina ausführlich berichten, was sich ereignet und was sie getan hatte. Als sie ihren Bericht beendet hatte, fühlte er, dass er selbst nicht anders gehandelt hätte.


    „Sorge dich nicht wegen des Gelübdes, Salina, und mache dir keine Vorwürfe! Du standest mächtigen Magiern gegenüber, Magiern, die darauf vorbereitet waren, ihre Kräfte dem Krieg zur Verfügung zu stellen! Du dagegen hast nie gelernt, dies zu tun. Ich bin sicher, was auch immer geschehen ist, dich trifft keine Schuld! Du hast richtig gehandelt und alles getan, was du tun konntest!“, versuchte Zelio, ihr Mut zuzusprechen.


    „Ich danke Euch, Zelio!“, sagte sie und ihr Gesicht hellte sich etwas auf.


    „Komm schnellstens in den Seelenwald, Salina!“


    „Ja, Meister, wie Ihr wünscht!“, bestätigte Salina, woraufhin Zelio seinen Zauber beendete. Sofort kroch die Schwärze wieder in die Flüssigkeit zurück und nur Augenblicke später war sie wieder spiegelglatt, schwarz und undurchdringlich. Einen Moment lang blieb Zelio noch mit geschlossenen Augen vor dem Becken stehen und es kostete ihn Mühe, sich in seinen Selbstvorwürfen zu mäßigen. Wie von selbst drängten seine Gedanken in die Vergangenheit zurück zu jenem Ereignis, das er nun als Ursprung dessen erkannte, was Salina gerade berichtet hatte. Molaar hatte es tatsächlich getan! Obwohl er mit der Vernichtung Alyras seine Ruchlosigkeit deutlichst bewiesen hatte, hatte Zelio doch irgendwie gehofft, dass er vor der Konfrontation mit dem Orden vom Seelenwald zurückschrecken würde. Was für ein Narr er doch war, tief in seinem Inneren hatte er es immer gewusst.


    Damals waren die Magier mit ihren Schülern aus allen Teilen Septrions seinem Ruf gefolgt, nachdem sie sich zumindest ansatzweise von dem fürchterlichen Schock, den die Erschütterung der magischen Sphäre ausgelöst hatte, erholt hatten. Dank ihrer Fähigkeiten hatten sie alle binnen Tagen den Seelenwald erreicht. Kein Weg hatte sie dorthin geführt und es bestand keine Gefahr, dass Neugierige ihnen folgten, denn der Seelenwald galt als verwunschener Ort, an dem allerlei seltsame Dinge geschahen und bereits Unzählige spurlos verschwunden waren. Düstere Legenden rankten sich darum, sodass niemand außer den Magiern es wagte, ihn zu betreten. Eine gewaltige, nicht fassbare Kraft durchdrang seit Urzeiten jene Wälder und war in der Lage, einen unliebsamen Eindringling wochenlang in die Irre zu führen, ohne dass er in Wahrheit auch nur einen Schritt vorwärtskam. Mit dem Orden vom Seelenwald verband diese Macht ein stilles Abkommen, das den Magiern den Zutritt gewährte, und Entfernungen innerhalb des Waldes für sie bedeutungslos machte, ohne dass sie dafür auf ihre Kräfte zurückgreifen mussten. Innerhalb einer Stunde konnte ein Magier vom nördlichen Ende des Waldes zum Südlichen gelangen, obwohl dies eine Strecke von gut achthundert Meilen war.


    Keiner hatte gefehlt, alle schwebten im Schneidersitz in der Luft und hinter einigen standen, in braune Kutten gekleidet, ihre Schüler. Als hätte er sie gestern erst ausgesprochen, entsann sich Zelio seiner damaligen Worte.


    „Seid gegrüßt, Brüder und Schwestern des Ordens vom Seelenwald! Ihr alle wisst, dass gemäß unseren Gesetzen die nächste große Zusammenkunft unseres Ordens erst in vier Jahren stattfinden sollte, doch ich nehme an, jeder von euch weiß, warum ich euch gerufen habe. Ihr alle habt, genau wie ich, die große Erschütterung der allumfassenden magischen Sphäre und des natürlichen Gleichgewichts der Kräfte gespürt! Ebenso ist euch nicht entgangen, welch gewaltige Macht der Zerstörung binnen eines Augenblicks entfesselt wurde, denn sicherlich habt ihr darunter ebenso gelitten, wie ich!“


    „Ehrwürdiger Zelio“, hatte ihn Tualis von Vemanio, einer der ganz wenigen bekannten Magier aus dem Volk der Argion, unterbrochen. „Ich glaube für alle zu sprechen, wenn ich dies bestätige und ich glaube weiterhin, dass es allen ebenso unmöglich war wie mir, festzustellen, wo der Ursprung dieser Erschütterung gewesen ist, die große Furcht und schlimme Vorahnungen in mir hervorrief! Es ist, als umgäbe ein dichter Nebel die Geschehnisse, den ich bisher nicht durchdringen konnte.“


    Fast alle Anwesenden hatten zustimmend genickt, als Tualis zu Ende gesprochen hatte.


    „Eine gute Umschreibung. Ohne eure Fähigkeiten anzweifeln zu wollen, Brüder und Schwestern, es hätte mich gewundert, wenn einer von euch die Verschleierung durchdrungen hätte, die über jenem Ereignis gewoben wurde. Mich selbst kostete es lange Stunden und sehr viel Kraft, einen kurzen Blick darauf zu werfen, doch selbst dann waren nur Bruchstücke des Ganzen zu erkennen, aber schon diese erfüllten mich mit großem Entsetzen. Doch seht selbst!“


    Alle Anwesenden hatten im nächsten Moment schockiert den Atem angehalten, denn alle sahen sich plötzlich an einen anderen Ort versetzt. Es war, als blickten sie durch die Augen eines Adlers aus großer Höhe hinab auf eine liebliche Insel inmitten der Weiten des Ozeans. Die wenigsten waren je dort gewesen, doch alle erkannten Alyra auf Anhieb. Der Anblick erschien ruhig und friedlich, das Meer war spiegelglatt und am Himmel sah man nicht eine einzige Wolke. Eine gewaltige Gebirgskette mit schneebedeckten Gipfeln und dicht bewachsenen, grünen Hängen zog sich wie ein festes Band von Ost nach West. Das von sanften Hügeln durchzogene Gebirgsvorland war zum Teil von fruchtbaren Feldern und zum Teil von dichten, grünen Wäldern durchzogen. Im nächsten Moment hatte sich das Bild verändert und großflächige Brände wüteten mit vernichtender Kraft dort, wo eben noch alles still und friedlich gewesen war. Gewaltige Rauchwolken, dunkel von Asche und leuchtend von alles verzehrendem Feuer stiegen von den Gipfeln der Berge höher in den Himmel, als es das Auge zu sehen vermochte. Breite Lavaströme flossen mit furchtbarer Gewalt die Hänge hinab, und gierig fressende Wolken reinen Feuers erreichten die Ebenen. Immer wieder schien das Bild zu zittern und zeugte von Erdstößen, die die Insel erschütterten, und so heftig gewesen waren, dass man sie selbst im fernen Solien noch gespürt hatte. Ein weiteres Mal änderte sich das Bild, denn mit einem Mal lag nicht mehr die Insel unter dem Betrachter, sondern eine gewaltige Flotte unter dem Banner Tar Naraans schien langsam überflogen zu werden. Der Blick richtete sich dann von den Schiffen weg auf eine Wand aus Rauch und Dampf, die in weiter Ferne nahezu das gesamte Blickfeld ausfüllte. Einige winzige weiße Punkte waren noch zu erkennen, Segel von kleinen Schiffen, die versuchten, dem Verderben zu entkommen. Das letzte Bild, das erschien, zeigte, dass Bewegung in die gewaltige Flotte kam und diese den Flüchtlingsschiffen entgegensegelte, dann folgte nur noch Dunkelheit.


    Auf der Lichtung, wo sich die Magier versammelt hatten, hatte lange Zeit betroffenes Schweigen geherrscht, bis Zelio schließlich leise weiter gesprochen hatte.


    „Dies war der Auslöser der Erschütterung, die wir alle gespürt haben. Alyra ist versunken und die Nachfahren der Lynen wurden vollständig ausgelöscht. Schon die Erdstöße, die verheerenden Feuer und die Unmengen an Asche dürften die meisten das Leben gekostet haben, und die wenigen, die dem unmittelbaren Verderben entrinnen und fliehen konnten, fielen in die Hände der lauernden Flotte Tar Naraans, die mit perfider Absicht abseits der Insel wartete. Ich glaube, dass die Flüchtlinge sich nicht lange darüber freuen konnten, mit dem Leben davongekommen zu sein!“


    „Es muss Überlebende geben, Zelio!“, hatte jemand – Zelio erinnerte sich nicht mehr, wer – aus der Runde eingeworfen.


    „Nein! Erinnert euch an den heiligsten Brauch der Lyraner“, sagte er schließlich düster und löste damit blankes Entsetzen, als es ihnen langsam zu Bewusstsein kam.


    „Das Sonnenfest!“, hatte Tualis mit weit aufgerissenen Augen gestammelt. „Sie waren alle dort.“


    „Es geschahen furchtbare Dinge, so grausam, dass sie in Velias an Blut und Grausamkeiten nicht armen Geschichte, ohne Beispiel sind. Alyras Gebirge, die seit Jahrtausenden geschwiegen haben, begannen ohne Vorwarnung, Feuer zu spucken! Nichts hatte vorher darauf hingedeutet! Ihr habt gesehen, dass es Überlebende gab, denen es gelang, die Insel zu verlassen, doch ihr habt Meridias Flotte selbst gesehen. Ich glaube, dass jedes Schiff und jedes Boot, das die Insel verlassen konnte, versenkt und die Insassen ins Meer geworfen oder gleich ermordet wurden. So schwer es zu glauben ist, bin ich doch sicher, dass das gesamte Volk der Lyraner ausgelöscht worden ist!“


    Nach einem kurzen Moment fassungslosen Schweigens hatte sich wütendes Gemurmel erhoben.


    „Wie ist dies möglich, Zelio? Wie konnte Molaar wissen, dass dies geschehen würde? Wieso konnte seine Flotte bereits zur Stelle sein? Niemand vermag in die Zukunft zu blicken, auch Molaar nicht!“, hatte sich Lamia von Ivis lautstark ereifert und die Stimmen der anderen Magier übertönt.


    „Weil er selbst jene Geschehnisse in Gang gebracht hat!“ Nach diesem Satz erstarb jeder Laut auf der Lichtung. „Alles deutet darauf hin, dass diese Katastrophe keine natürliche Ursache hatte! Es scheint, dass Molaar und der Orden der Abtrünnigen jene verheerenden Ereignisse mit voller Absicht herbeigeführt haben! Sie müssen sich lange darauf vorbereitet und schließlich all ihre Macht darauf angewendet haben!“


    Danach hatte Totenstille geherrscht, erst nach einer Weile war es erneut Tualis gewesen, der als Erster wieder fähig war, zu sprechen.


    „Wie mächtig müssen sie geworden sein, dass ihnen dies gelungen ist? Aber warum?“


    „Ich kann euch keine Antwort auf diese Frage geben! Einzig zur Wachsamkeit muss ich euch aufrufen! Achtet auf jedes Wort, jedes Gerücht, jede Silbe, die euch über Alyras Untergang zu Ohren kommt! Es ist möglich, nein, ich bin sogar sicher, dass Unheil und Verderben dereinst auch über Septrion hereinbrechen werden. Ich glaube, dass in der Zukunft ein weiterer schrecklicher Krieg bevorsteht! Molaar wird sich nicht mit der Herrschaft über Meridia zufriedengeben. Er führt mehr im Schilde, denn was er und seine Handlanger getan haben, war frevelhaft genug, um göttlichen Zorn zu erregen, denn sie haben sich an der großen Mutter selbst versündigt! Und trotzdem gingen sie das Wagnis ein und beseitigten mit den Lyranern und ihrer Heimat die letzte noch bestehende Verbindung zu alter lynischer Macht, und dies muss einen Grund gehabt haben! Ich warne euch, Mitglieder des Ordens vom Seelenwald, einmal mag es soweit sein, dass Molaar mit gewaltigen Armeen zum Sturm ansetzt! Darum seid wachsam und vergesst nicht, was ihr mit angesehen habt, Brüder und Schwestern!“


    Danach hatte er die Versammlung aufgelöst und ein Haufen verstörter und erschütterter Magier war von dannen gezogen. Seitdem hatte der Orden auf den Beginn des Krieges gewartet. Bis heute.


    Doch, was geschehen war, war durch Selbstvorwürfe nicht mehr zu ändern. Die Hoffnung, dass Molaar den Orden von Fran nicht in den Krieg schicken würde, hatte sich zerschlagen und Salina war keine Wahl mehr geblieben, so wie ihm selbst auch keine geblieben wäre. Dennoch graute ihm vor der Versammlung des Ordens, wenn er seinen Geschwistern mitteilen musste, dass das uralte Gesetz des Ordens gebrochen worden war. Mit einem leisen Seufzer machte er sich daran, die anderen Mitglieder des Ordens zu rufen.


    

  


  
    Kapitel 11


    Auf einer kleinen Lichtung, inmitten der starken, uralten Bäume, deren dichtes Blätterdach den Wald bereits in Dunkel hüllte, während das hohe Gras auf der Lichtung, gerade noch von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne beleuchtet wurde, hatte sich der Orden vom Seelenwald zwei Tage später versammelt. Wie damals, als die Insel in den Fluten des lynischen Meeres versunken war, war dies kein anstehendes Zusammentreffen, sondern eine Ausnahmesituation, die diese Zusammenkunft erzwang. Der Orden der Abtrünnigen hatte endgültig aufgehört in seiner bekannten Form zu existieren, sondern war nur noch ein Werkzeug des Herrschers von Meridia. Seine Mitglieder hatten das uralte, auch für ihren Orden eherne Gesetz gebrochen und ihre Fähigkeiten in den Dienst des Krieges gestellt, sodass der Orden vom Seelenwald gezwungen wurde, etwas zu unternehmen, falls er dem Untergang Septrions nicht tatenlos zusehen wollte.


    Zelio ließ seinen Blick über die Lichtung schweifen, die er ausgewählt hatte. Die Nacht würde bald anbrechen und das Dunkel kroch langsam aus den Winkeln zwischen Bäumen und Sträuchern hervor. Dies schien geradezu ein Sinnbild der heraufziehenden Zeit zu sein, denn unter der grausamen Herrschaft Molaars würden überwunden geglaubte Übel schnell wieder Einzug halten. Zelio sinnierte über die Länder und Völker nach, die sich Molaar Untertan gemacht hatte und die nun als Ganzes über Solien hergefallen waren.


    Meridia, der östliche Teil Velias, war ein wenig kleiner als Septrion, durch den Sapor und die große Barriere davon getrennt. Hoch im Norden Meridias lag Sconien, das Land der Skonen, die vorwiegend in den Wäldern der östlichen Ebenen und am Rand der gewaltigen Gebirge lebten, da an der Westküste zum Sconischen Golf hin die lebensfeindlichen Cressümpfe lagen. Die Skonen waren lange ein unabhängiges stolzes Volk gewesen, welches sich getrennt von den anderen Völkern Meridias entwickelt hatte, sich aber niemals als besonders machthungrig oder eroberungslustig erwiesen hatte. Doch sie waren gefürchtete Kämpfer, deren Clans selbst Gediom einst nur mit großen Mühen unterwerfen konnte. Im zentralen Teil Meridias, westlich der Plantagenländer, gab es nur die riesigen Kragischen Wälder, die Kynasberge und das Rinosgebirge. Dort lebten die Stämme des Tepilvolkes, Abkömmlinge der Zal, die vor ewigen Zeiten in die kragische Sklaverei verkauft worden waren. Seit ihrer Befreiung aus der Sklaverei vor über tausend Jahren, bewohnten sie in Stammesverbänden entweder Siedlungen, die in den Wipfeln der Bäume erbaut worden waren, oder große Höhlen in den Bergen. Dort waren sie dem Zugriff der übrigen Länder zumeist entzogen und führten ein wildes, fast primitiv zu nennendes, Leben. Eine Schrift oder schriftliche Aufzeichnungen hatten sie bis zum heutigen Tage nicht entwickelt, anders als ihre Verwandten, die Zal, von denen sie sich äußerlich durch ihre nunmehr rostbraune Hautfarbe und das Fehlen von jeglicher Körperbehaarung unterschieden. An die Kragischen Wälder und die Kynasberge anschließend erstreckte sich im Süden eine gewaltige Halbinsel, Kragien, eine Enklave, die von jeder Seite durch große natürliche Barrieren begrenzt wurde. Im Norden die großen Kragischen Wälder, und am Fuße der Kynasberge die undurchdringlichen Kragersümpfe, die sich über mehr als tausend Meilen vom Fuß der Berge bis an den Kragischen Golf erstrecken, und Kragien vom Osten Meridias abschnitten. Bis zum Beginn der Herrschaft Molaars waren zumeist die Kragier die bestimmende Kraft in Meridia gewesen, bis auf jenen kurzen Zeitraum von Gedioms Herrschaft. Zuvor hatte es noch keine Menschen in Meridia gegeben. Neben den zahlreichen Kriegen, die sie gegen ihre Brüder, die Argion, geführt hatten, waren ihre Bündnisse mit Solien in ihrer frühen Zeit erwähnenswert und vor ewigen Zeiten hatten sich die solischen Völker nur mit Hilfe der Kragier von der Herrschaft der Argion befreien können. Außerdem hielten sie bis zum bemerkenswerten Edikt von Kangara fast dreihundert Jahre lang viele tausend Zal in der Sklaverei, aus denen später die Tepile hervorgehen sollten. Ihre kriegerische Hochphase leitete auch ihren Niedergang ein, denn von den Verlusten der Feldzüge nach Solien erholte sich das kragische Dominat nicht mehr. Die endgültige Schwächung brachten schließlich die Wechselkriege und seitdem stand auch Kragien unter der Herrschaft Tar Naraans.


    Im Osten Meridias lag das einstmals nur spärlich besiedelte Plantagenland, südlich davon Naaranien und zwischen beiden, im Herzen des Targebirges lagen das Tal und die Festung Tar Naraan, von wo aus Molaar mit eiserner Hand über Meridia herrschte. Mit Gediom waren vor über tausend Jahren die heutigen Herren Naraaniens ins Land gekommen, zuvor hatte ein in Septrion kaum bekanntes Volk namens “Tar“ in Naraanien gelebt. Jene Tar wurden in den Jahren nach Gedioms Tod von den Menschen, die sich alsbald Naraanier nannten, versklavt und dazu gezwungen, die wilden Länder im Norden Naraaniens urbar zu machen. Diese einstmals öden Gebiete trugen seither den Namen Plantagenland, da die Tar dort bis in die heutige Zeit als Sklaven auf riesigen Plantagen ihr Dasein fristeten. Oftmals mussten dort Revolten blutig und unter größten Mühen niedergeschlagen werden, und Zelio rätselte, warum Molaar nicht mit der Tradition gebrochen und die Tar in seine Heere eingegliedert hatte. Denn wenn man den Überlieferungen Glauben schenken konnte und selbst einmal einen Tar gesehen hatte, wusste man, dass sie furchteinflößende Krieger waren. Sie waren hochgewachsene, kräftige und löwenähnliche Wesen, deren gesamter Körper hellbraunes, fast gelbliches Fell bedeckte. Dennoch gehörte es zu ihren Sitten, Kleidung zu tragen. Ihre starken Hände endeten in kurzen, ebenfalls fellbedeckten Fingern, an deren Ende jedoch scharfe Krallen saßen. Ihr Antlitz sollte nichts Menschliches oder Menschenähnliches bergen, denn bei ihnen bildeten anscheinend Mund und Nase einen gemeinsamen Teil, der aus ihrem Gesicht herausragte und mit sehr spitzen Zähnen bestückt war. Darüber saßen kleine, gänzlich schwarze Augen in ihrem mit Fell bedeckten Gesicht, welches meistens von wallend langem, dunkelbraunem Haar umrahmt wurde. Obwohl er einige Male in Meridia gewesen war, hatte Zelio jedoch nur ein einziges Mal einen leibhaftigen Tar zu Gesicht bekommen.


    Erstaunt registrierte er, wie sehr er in Gedanken versunken gewesen war, denn als er aufsah, hatten sich die Magier in einem Kreis versammelt, sodass er jene Gedanken schließlich abschüttelte und sich umblickte. In den letzten Jahren war der Orden auf eine Zahl von fünfzehn Magiern und acht Schülern geschrumpft. Eigentlich war dies nicht ungewöhnlich, denn es bedeutete nur einen Übergang zu einer jüngeren Generation, doch es kam zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt. Alle Anwesenden schwebten um ihn im Mittelpunkt des Kreises herum, doch ihre Reihen waren bereits licht, denn zwei Magier fehlten. Sein langjähriger Freund Tualis war schwer erkrankt und bereits nicht mehr in der Lage gewesen, die Reise anzutreten. Seine Weisheit, seine Kräfte und sein Rat würden in den aufziehenden stürmischen Zeiten kaum zu ersetzen sein. Omos von Tualis, sein ehemaliger Schüler, wie unschwer am Namen zu erkennen war, weilte bei seinem einstigen Lehrmeister.


    


    „Seid gegrüßt, Brüder und Schwestern!“, begann Zelio ruhig und würdevoll zu sprechen. „Niemals in der langen Geschichte unseres Ordens wurden unter einem Hüter des Ordens zwei außerordentliche Zusammenkünfte einberufen, doch angesichts der Ereignisse blieb mir keine andere Wahl, als euch schnellstens hierher zu rufen. Ihr alle wisst mittlerweile, warum dies geschehen musste! Die Abtrünnigen, die sich einst von uns lossagten, haben sich nun auch von ihren ehernen Gesetzen losgesagt und führen Meridias Armeen im Kampf gegen die Völker von Septrion! Es ist eingetreten, was niemals hätte eintreten dürfen, wie mir Salina berichtete.“ Mit einem kurzen Nicken übergab Zelio das Wort an Salina, die daraufhin einige Minuten lang berichtete, was sich in Ostsolien zugetragen hatte. Bei ihrer Ankunft hatte sie lange verzweifelt an seiner Schulter geweint, teilweise wegen der Enttäuschung, dass es ihr nicht gelungen war, den Soliern wirksam zu helfen, viel mehr aber wohl wegen der entsetzlichen Dinge, die sich am Ort der Schlacht zugetragen hatten, bevor sie fliehen mussten. Lähmende Stille legte sich über die Runde, so durchdringend, als würden auch die Mächte des Waldes mit Entsetzen Salinas ruhig vorgetragenen Bericht hören. Die Gesichter der Magier waren von tiefer Bestürzung gezeichnet, einige weinten sogar offen. Salina betonte ihr tiefes Bedauern darüber, dass sie die Entscheidung, das Gelübde zu verletzen, getroffen hatte, ohne sich mit dem Orden besprochen zu haben. Dennoch fügte sie zum Abschluss noch hinzu:


    „Ich möchte klarstellen, dass ich lediglich bedauere, jene Entscheidung alleine zu fällen, doch ich zweifle nicht an ihrer Richtigkeit! Ich werde mich nicht verteidigen, wenn ich dafür aus dem Orden ausgestoßen werde, doch ich frage jeden Einzelnen von euch: Hättet ihr an meiner Stelle nicht auch versucht, den ahnungslosen Soldaten Soliens beizustehen? Die Magier des Ordens von Fran führen genau in diesem Moment, wo ich zu euch spreche, unzählige Soldaten weiter nach Solien hinein und sie werden zigtausendfachen Tod und größtes Leid über Septrion bringen! Ohne uns ist Septrion verloren! Überlegt, ob ihr euch dem entgegenstemmen wollt oder tatenlos dabei zusehen könnt!“


    Damit beendete sie ihre Ansprache, doch sie blickte weiterhin fast herausfordernd in die Runde, wo es jedoch totenstill blieb, bis Zelio das Wort ergriff.


    „Nun ist es an euch zu beschließen, ob unser Orden sein ehernes Gesetz außer Kraft setzen sollte und jenen Weg beschreitet, den Salina bereits eingeschlagen hat!“


    „Wir sollen unsere Magie zum Zwecke des Krieges einsetzen, ist es das, was Ihr sagen wollt, Zelio?“, fragte Lamia von Ivis schließlich.


    „Zum Zwecke des Schutzes und der Verteidigung, Lamia!“, erwiderte Zelio sanft.


    „Das ist nichts weiter als Spitzfindigkeit!“, empörte sie sich. „Es gibt gute Gründe, warum der Orden einst dieses Gesetz beschloss und diese sollten wir nicht so einfach beiseiteschieben!“


    „Du hast Recht, Lamia, doch bedenke, dass es keinen Orden mehr geben wird, wenn wir untätig bleiben! Seit den Zeiten der Lynen kämpfte niemals mehr ein Magier auf dem Schlachtfeld, daher bestand nie die Notwendigkeit, dieses Gesetz infrage zu stellen. Aber denkt an die Menschen, an die Zal und die Argion, die schutzlos dem Verderben preisgegeben sind, wenn wir nichts unternehmen. Nicht nur werden Unzählige ihr Leben verlieren, sondern diejenigen, die überleben, werden einer grausamen Knechtschaft anheim fallen! Meiner Ansicht nach wiegt dies fast genauso schwer! Doch ich habe dies nicht zu entscheiden, dennoch habe ich einen Vorschlag: Jedem von uns soll es freigestellt sein, zu kämpfen oder es nicht zu tun. Bedenkt Salinas Worte, ehe ihr entscheidet, ob dies akzeptabel für euch ist, könnt ihr endlosem Morden zusehen, das nur durch Magierhand ermöglicht wird? Könnt ihr es mit euch vereinbaren, nichts dagegen zu tun, obwohl ihr die Macht dazu hättet? Fragt euch allerdings auch, ob ihr selbst töten könntet“, fügte er schlussendlich noch sehr leise an.


    Schweigen machte sich unter den Mitgliedern des Ordens breit, auch Lamia von Ivis erwiderte nichts mehr, lediglich das Zirpen von Grillen durchbrach die Stille. Schließlich kam es zur Abstimmung, wo sich der Orden überraschenderweise einmütig hinter Zelios’ Vorschlag stellte, der daraufhin noch ein paar abschließende Worte sprach.


    „Ich bedauere es zutiefst, dass wir unser vielleicht wichtigstes Gesetz durch diesen Beschluss aufheben mussten, doch die Länder Septrions sind unsere Heimat und ohne uns sind seine Völker dem Untergang geweiht. Gerade weil nun schon seit längerer Zeit Frieden zwischen den Völkern herrschte und sich allmählich die Dinge in Septrion zum Besseren entwickelten, dürfen wir nicht starr an unseren Gesetzen festhalten, denn auf ewig würde Nisistrus jeden Einzelnen von uns in seine Verdammnis holen und er hätte Recht damit! Ich werde weiterhin unser kostbares Archiv bewachen und es vernichten, falls dies erforderlich werden sollte, denn niemals dürfen unsere Aufzeichnungen in die Hände Molaars fallen! Ich möchte, dass ihr selbst entscheidet, wie ihr euch aufteilt, falls ihr zu kämpfen gedenkt. Mögen jedem von euch die Götter beistehen!“


    Damit beendete Zelio die Versammlung. Er war froh, dass der Beschluss einstimmig gewesen war, denn eigentlich hatte er weit größeren Widerstand erwartet, schließlich ging es darum, gegen einen der festesten Grundsätze des Ordens zu verstoßen. Doch alle Magier hatten, wie er selbst, die gewaltigen Erschütterungen der magischen Sphären wahrgenommen, die einst bei Alyras Vernichtung zu spüren war und gewusst, dass etwas Schreckliches am Horizont der Zeit heraufzog. Seitdem schien jeder von Ihnen auf diesen Tag gewartet zu haben und alle hatten eingesehen, dass die Verteidigung der septrionischen Völker gegen finstere Magie und gewaltige Heere eine größere Verpflichtung waren, als die Wahrung eines alten Gesetzes. Er selbst würde jedoch noch längere Zeit nicht in den Krieg eingreifen, denn er wollte weiterhin das Archiv durchsuchen und nach Wegen suchen, wie das Verderben noch abgewendet werden konnte. In den letzten Jahren hatte er bereits des Öfteren Meridia beobachtet und versucht mehr über Molaars Macht und die Kräfte seiner Magier herauszufinden. Alles, was er dort gesehen hatte, war sehr entmutigend gewesen, sodass er mehr als nur befürchtete, dass das Ende Septrions durch die Magier vom Orden des Seelenwaldes nur aufgeschoben werden würde. Zelio war überzeugt davon, dass Molaar selbst vernichtet werden musste, doch er war der mächtigste Magier, den Velia jemals gesehen hatte und seine Festung Tar Naraan war nahezu unangreifbar, falls es überhaupt möglich gewesen wäre, eine Armee dorthin zu bringen. Die Suche und das Auffinden einer Lösung dieses Problems war das Wichtigste für Zelio, denn davon hing Septrions Zukunft ab!


    


    Einige Meilen abseits der solischen Ostküste, auf halber Strecke zwischen Bilonia und Kelmar, versank ein brennendes Schiff innerhalb weniger Minuten und riss seine Besatzung mit in den Tod. Von niemandem bemerkt war hier die letzte Möglichkeit zunichtegemacht worden, Kelmar, den großen Flottenstützpunkt im Norden, vor der bevorstehenden Invasion zu warnen.


    Stundenlang war der schnelle und wendige Segler, der als Kurier nach Norden geschickt worden war, von einem guten Dutzend meridianischer Schiffe wie ein Kaninchen gehetzt worden, ehe sie ihn schließlich gestellt und in Brand geschossen hatten.


    


    Das Schicksal Kelmars war bereits besiegelt, als zeitgleich mit der Landung in Ostsolien auch vor dem mächtigen Flottenstützpunkt im Norden die Segel einer riesigen Flotte unter Tar Naraans Banner auftauchten. Völlig unvorbereitet und wehrlos lagen die meisten Schiffe der solischen Flotte im Hafen und brannten zum Großteil schon, bevor an eine Gegenwehr überhaupt zu denken war. Gewaltige Brände loderten im Hafen Kelmars und schwere, dunkle Rauchschwaden stiegen in den Himmel. Währenddessen gingen zu beiden Seiten der Stadt zehntausende Soldaten an den flachen Sandstränden an Land und begannen blitzschnell, mit geübten Manövern, einen Ring um die Stadt zu schließen. Niemand stellte sich den Angreifern entgegen, da die einsetzende Panik bereits jetzt für entsetzliche Zustände in der Stadt sorgte.


    Das Ende der Stadt und der Tod tausender Seelen vollzog sich binnen weniger Stunden und unter dem Licht der rot glühenden, gewaltigen Abendsonne stiegen dicke, schwarze Rauchwolken von verheerenden Großbränden in der ganzen Stadt gen Himmel, während auf den rauchverhangenen Straßen noch einzelne Verzweifelte schreiend oder völlig unter Schock zwischen den unzähligen Leichen umherstolperten.


    Nur wenige Glückliche hatten dem Verderben entrinnen können, weil sie die Ereignisse richtig gedeutet hatten und auf dem Rücken eines Pferdes wie von Dämonen gehetzt ins Landesinnere flüchteten. Diejenigen, die es zu Fuß versucht hatten, waren verloren, sofern sie nicht ein hervorragendes Versteck fanden, denn gleichzeitig mit den Fußsoldaten waren natürlich auch Reiterkontingente gelandet, die sofort im Umland der Stadt ausschwärmten.


    Für kurze Zeit kam es noch zu Kämpfen zwischen Soldaten der Garnison sowie einigen tausend Seeleuten auf der einen und meridianischen Soldaten auf der anderen Seite, doch der gewaltigen Überzahl der Angreifer waren die Solier hoffnungslos unterlegen.


    Binnen Stunden hatte Solien seine gesamte nördliche Flotte, deren Stützpunkt Kelmar, die wichtigste Stadt an der Saporküste und die dort stehende Garnison verloren, womit nahezu sicher war, dass auch der östliche Teil Zentralsoliens jenseits der Mauern des Ennos nicht mehr zu retten war.


    


    Einige Tage später ereilte Bilonia das gleiche Schicksal, allerdings unter anderen Vorzeichen, denn hier im Süden wusste man genau, was der Stadt bevorstand. Bald nach der Niederlage der städtischen Truppen in den hügeligen Ausläufern der Solischen Berge, waren einige Überlebende, die dem Verderben in Richtung Süden hatten entkommen können, in der Stadt angekommen. Schwer gezeichnet und zum Teil verwundet hatten sie in Gewaltritten ihre Pferde zuschanden geritten, um die Nachricht von der Niederlage zu überbringen und die trügerische Sicherheit der Stadt zu erreichen. Außerdem hatten sich noch einige Soldaten retten können, die als Späher oder Beobachter entlang der Hügelkette und der Küste eingesetzt waren, so dass mit den Rekruten, die seit kurzem in der Kaserne der Stadt ausgebildet wurden, einige tausend Soldaten zur Verteidigung der Mauern verfügbar waren.


    Innerhalb weniger Stunden nach dem Eintreffen der ersten geflohenen Soldaten hatte sich innerhalb der Stadt und ihrem Umland jedoch Panik ausgebreitet, die zum Ergebnis hatte, dass sich tagelang tausende Menschen im Hafen der Stadt drängten und versuchten auf Schiffe zu gelangen, die sie von dort in Sicherheit bringen würden. Und nicht wenige Verzweifelte machten sich über Land auf den Weg in die vermeintliche Sicherheit der noch unbesetzten Gebiete Soliens.


    Elef Marca, ein hoch gewachsener, kräftiger Mann mit hartem Gesicht und grauen Haaren, war der Befehlshaber der in Bilonia stationierten Flotte und seit dem Abrücken der städtischen Garnison auch der Befehlshaber über die in der Stadt verbliebenen Rekrutenabteilungen, der sofort eingesehen hatte, dass die Stadt verloren war. Als er gehört hatte, dass den feindlichen Armeen Magier zur Seite standen, die für die Niederlage in den Bergen verantwortlich waren, wusste er, dass er selbst mit hunderttausend erfahrenen Soldaten die Stadt nicht würde halten können. Doch solange die Räumung der Stadt noch nicht abgeschlossen war, musste er die Mauern besetzt halten und darauf hoffen, dass die Armeen Meridias nicht sofort daran gehen würden, Bilonia zu erobern.


    Der erste Angriff auf die Stadt erfolgte vom Meer aus, als die meridianische Flotte aus dem Norden kommend das Südkap Soliens umrundet hatte und auf die vor Bilonia liegende südliche Flotte des Königreiches traf. Da jedoch die Kräfte von Magiern auf dem Meer weitgehend wirkungslos blieben, ebenso wie ihre Fähigkeit, innerhalb kürzester Zeit gewaltige Entfernungen zu überbrücken nur auf dem festen Land einsetzbar war, standen sich zwei nahezu gleich starke Gegner gegenüber. Die größere Erfahrung, gesammelt durch fortwährende Kämpfe mit den Piraten von Alatyra, gab schließlich den Ausschlag, sodass die solische Flotte, wenn auch unter hohen Verlusten, die Meridianer zurückschlagen konnte und damit den Fluchtweg über das Meer freihielt.


    Als die Räumung der Stadt abgeschlossen war, verblieben nur noch einige hundert Soldaten zusammen mit Elef Marca in der Stadt und gingen daran, Vorbereitungen zu treffen, die Eroberung der Stadt für die Feinde nutzlos zu machen. Die Soldaten durchstreiften mit Äxten bewaffnet jedes Haus der Stadt und zerschlugen sämtliche Möbel, zurückgelassene Stoffe wurden ausgebreitet, Unmengen von Heu in die Stadt geschafft und sämtliche verfügbaren Vorräte an Naphta und Pech. Mit diesen Dingen war die Stadt, gerade als der Feind in Sichtweite der Mauern erschien, in einen riesigen Scheiterhaufen verwandelt worden, der nichts zurücklassen würde, was dem Feind irgendwie von Nutzen sein konnte. Verbittert und voller Hass starrte Elef Marca von den Mauern aus den Feinden entgegen, die sich vor der Stadt sammelten, und schwor ihnen Rache, ehe er den Befehl gab, das Vernichtungswerk zu vollenden. Von den Mauern ausgehend liefen die knapp fünfzig noch verbliebenen Soldaten in Richtung Hafen und setzten die verlassene Stadt in Brand.


    Auf dem letzten Schiff, das die Stadt verließ, stand Elef an der hinteren Reling und blickte auf das gewaltigste Feuer, das er je in seinem Leben erblickt hatte, während das Schiff auf die vor der Stadt wartende Flotte zustrebte. Bereits jetzt stand eine riesige pechschwarze Rauchwolke über der Stadt und hunderte, riesige Feuerzungen fraßen sich durch die Straßen. Das Lodern und Prasseln der Brände klang so entsetzlich, dass keiner es jemals wieder vergessen würde.


    Kurze Zeit später setzten die Schiffe der solischen Flotte Kurs in Richtung Westen, wo sie sich vor der nächsten großen Hafenstadt Soliens, dem zweitausend Meilen westlich gelegenen Ulyssa, sammeln würden.


    


    Die Befehlshaber der feindlichen Armee, vier gleichberechtigte Magier des Ordens von Fran befahlen ihren Truppen, einige Meilen von der Stadt entfernt zu lagern, während sie selbst von der Ebene vor der Stadt aus dabei zusahen, wie Bilonia von einer riesigen Feuersbrunst verschlungen würde, die nichts als einige geschwärzte Mauerreste übrig lassen würde. Erst als der Wind wieder drehte und den beißenden Rauch hinein ins Land wehte, wandten sie sich ab und ritten davon.


    

  


  
    Kapitel 12


    Als Tian Lux wieder auf die befestigte Straße nach Argion gekommen war, nur wenige Meilen von der großen Brücke über die Isaria entfernt, war es beinahe schon zu spät gewesen. Er hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft und würde wohl nur kurze Zeit vor der meridianischen Vorhut die Brücke nach Argion erreichen. Wie er später erfahren sollte, war Kelmar, der bedeutende Hafen und die zweite große Stadt Zentralsoliens, völlig zerstört worden, nachdem die dort stationierte Flotte überrascht und bis auf das letzte Schiff versenkt worden war. Zu jener Zeit hatte er sich noch in Vylaan aufgehalten, sodass seine Reise ohne sein Wissen zu einem Wettrennen geworden war. Wäre er auf den befestigten Straßen geblieben, wären ihm wohl tausende Flüchtlinge begegnet, die alle im Inneren der großen Mauern Zentralsoliens Schutz suchten. Aber aus den Küstenregionen hatten wohl nur wenige Glückliche noch rechtzeitig fliehen können, denn anders als im Süden, war der Anmarsch der feindlichen Flotte in Kelmar erst bemerkt worden, als die gewaltige Seestreitmacht am Horizont vor der Stadt auftauchte und weiter südlich die Anlandung bereits in vollem Gang war. Die Verteidiger der Stadt hatten sich tapfer gewehrt, konnten aber das Unvermeidliche nicht einmal hinauszögern. Die verzweifelten Soldaten der Garnison und einige Tausend Seeleute wehrten sich tapfer, letztlich aber mussten sie die Waffen strecken und sich ergeben. Die Hälfte von ihnen war in den Kämpfen um die Stadt gefallen, die übrig gebliebenen Soldaten wurden allesamt versklavt und sofort nach Meridia gebracht, entweder ins Plantagenland, gesäumt von riesigen Feldern und hunderten Waffenschmieden, oder in die Bergwerke und Steinbrüche des Kontinents. Die Einwohner der Stadt, sofern sie noch lebten, wurden ebenfalls versklavt. Bereits am zweiten Tag nach der Landung und der Vernichtung Kelmars drangen die ersten großen Kontingente des Feindes nach Westen ins Landesinnere vor. Solche vorstoßenden Truppen glaubte Tian Lux in der Ferne schon erspäht zu haben, als er die letzten Meilen nach Argion zurücklegte und wie erwartet, die einzige Brücke über die mehrere Meilen breite Isaria fast völlig zerstört vorgefunden hatte. Die Brücke war an einer Stelle errichtet worden, wo der Fluss träge dahinfloss und verhältnismäßig seicht war. Auf massiven, etwa fünfzig Schritt hohen Stützpfeilern, die durch gewaltige Rundbögen miteinander verbunden waren, lief einst die breite Straße über den Fluss, nun aber waren die Verbindungsbögen zerstört worden. Der Gedanke hinter dieser Zerstörung war einfach: Dies war die einzige Stelle, an der es einer feindlichen Armee überhaupt möglich war, nach Argion vorzudringen. Ansonsten war der Fluss von seinem Verlauf her fast nicht zu überqueren, denn Wasserfälle, gefährliche Stromschnellen, steile Ufer, die fast an Klippen erinnerten, die enorme Breite und die starke Strömung hätten an anderer Stelle jeden derartigen Versuch zum Scheitern verurteilt.


    Gleichzeitig jedoch erkannte Tian sofort Nachlässigkeit, denn es würde zwar Zeit in Anspruch nehmen, doch mit Hilfe von erfahrenen Pionieren und einigen Monaten oder gar nur Wochen Zeit, war es möglich, auf den alten Pfeilern, eine neue Brücke zu bauen. Die Handlungsweise erschien Tian zwar verständlich, aber deswegen nicht minder nachlässig. Man hatte in Argion einfach nicht die ganze, herausragende Konstruktion zerstören wollen, um nach dem Krieg auf den Fundamenten der alten Brücke eine neue bauen zu können.


    Allerdings bestand an dieser Stelle auch die Möglichkeit, auf Flößen, Booten und anderweitigen Transportmitteln über den Fluss zu gelangen, sodass auch eine völlige Zerstörung der Brücke, Argion nicht auf ewig abgesichert hätte. Tian erkannte den Zwiespalt, vor dem die Befehlshaber gestanden waren, er selbst jedoch hätte die Brücke völlig zerstören lassen, denn auch wenn es dem Feind gelang, auf Booten überzusetzen, hätte es eines enormen Aufwands bedurft, alle weiteren Truppen und den Nachschub weiterhin auf diese Weise zu erledigen. So aber hatte man dem Feind die Möglichkeit offen gelassen, die Brücke in kurzer Zeit provisorisch wiederherzustellen. Doch in diesem Moment war es ohnehin zu spät, denn auch die Hauptmacht der meridianischen Armee würde nicht lange nach Tian an der Brücke auftauchen, sodass jetzt für ein groß angelegtes und gründliches Zerstörungswerk keine Zeit mehr blieb. Außerdem hatte er gehofft und hoffen müssen, dass die Verbindung zwischen Argion und Solien noch nicht völlig abgebrochen worden war und es ihm noch irgendwie gelingen würde, seine Heimat zu erreichen und das Glück war ihm gewogen.


    Auf der solischen Seite des Flusses traf er tatsächlich auf eine Gruppe von Reitern, die in Richtung Osten blickten, wo in der Ferne bereits Erkundungstrupps zu erkennen waren. Neugierige und misstrauische Blicke richteten sich auf ihn, als er auf die Gruppe zugeritten kam. Erst als er nahe herangekommen war und man einen Landsmann in ihm erkannte, wurden die Blicke etwas freundlicher, doch die spürbare Anspannung blieb.


    „Wie ist Euer Name?“, rief ihm der Anführer der Gruppe entgegen.


    Tian wartete mit seiner Antwort, bis sein Pferd zu ihnen aufgeschlossen hatte, und besah sich seine Landsmänner kurz. Sie trugen die für Argion übliche Kriegskleidung, moosgrüne Jacken über leichten Brustpanzern, dunkle Hosen, Bogen auf dem Rücken, dazu ein Köcher mit Pfeilen über der Schulter. Ihre Haut hatte den leichten, bei seinem Volk üblichen, blauen Schimmer und alle hatten dunkle Haare. Der Anführer hatte zusätzlich auf der Brust seines weißen, über dem Brustpanzer getragenen Hemdes eine kunstvolle, goldene Stickerei, was ihn als Angehörigen des inneren Zirkels um den König auswies. Seit jeher bestimmte der König Argions die Zugehörigen zu seinem inneren Zirkel oder seiner Verwaltung, immer aus den Mitgliedern der in Theban ansässigen Hochschulen. Familiäre Bevorzugung war verpönt und für eine Ernennung benötigte der König immer die Zustimmung des Hohen Rates. Auf diese Weise versuchte man in Argion zu vermeiden, dass Unfähige nur aufgrund ihrer Familienbande oder durch Bestechung in bedeutende Stellungen gelangten. Angehörige des inneren Zirkels trugen den Titel ’Gefährte des Königs’, nach dem Königstitel selbst der höchste Rang in Argion. Mit ihm waren weitreichende Privilegien aber auch genauso weitreichende Pflichten verbunden, es sei denn, es handelte sich um eine Verleihung ehrenhalber.


    Mit respektvollem Nicken wandte sich Tian schließlich seinem Gegenüber zu.


    „Mein Name ist Tian Lux und ich kehre zurück, um Argion zu verteidigen!“, stellte er sich vor. Der Angesprochene lenkte sein Pferd neben Tians und beide schüttelten sich zur Begrüßung die Hände.


    „Willkommen zu Hause, Tian Lux!“, erwiderte er. „Was führte Euch denn nach Solien?“


    „Arbeit“, antwortete Tian kurz angebunden. Er wusste, dass die Art wie er lebte, auch in Argion nicht gerade hoch geachtet war.


    „Und welche Art von Arbeit?“, hakte der Befehlshaber nach und musterte Tian genauer. Sein Blick blieb fast augenblicklich an den Waffen hängen. „Ein Mietling also“, stellte er fest und Tian verzog unwillig das Gesicht.


    „Ich bevorzuge andere Ausdrücke dafür.“


    „Seid Ihr gut?“, fragte sein Gegenüber und ignorierte seinen Einwand.


    „Gut genug um Euch zu sagen, dass diese Brücke eigentlich vollständig zerstört sein müsste. So wie sie jetzt dasteht, ist sie immer noch eine Einladung und eine Freude für jeden Pionier, der etwas von seinem Handwerk versteht.“


    Am Gesicht seines Gegenübers konnte man nicht ablesen, ob ihn diese Kritik beleidigte. Er musterte Tian noch eine Weile und nickte schließlich.


    „Es ist gut, dass Ihr heimgekehrt seid, denn Argion wird jeden einzelnen Kämpfer brauchen, wenn er Erfahrung hat umso besser. Mein Name ist Gordian Styx. Ich habe den Befehl über die Kämpfer, die den Feind hier empfangen und auf seinem Weg ins Innere Argions heimsuchen werden, so es denn dazu kommt. Schließt Euch drüben vorerst einer Gruppe an, ich bin sicher, ich habe später Verwendung für Euch, denn Ihr seid hiermit zum Dienst in Argions Streitkräften verpflichtet. Ihr hattet Glück, uns noch anzutreffen, denn unsere Flöße sind der einzige Weg hinüber. Ihr könnt mit uns fahren!“


    „Ich danke Euch, Cordian“, überging Tian seine Einberufung schmunzelnd, doch dieser ging schon nicht mehr darauf ein, sondern wandte sich an seine Männer.


    „Wir brechen auf! Ich will drüben sein, wenn der Feind hier ankommt! Wer jetzt noch nach Argion will, wird schwimmen oder fliegen müssen!“


    Damit wendete er sein Pferd und ritt die Uferböschung hinab auf zwei Flöße zu, die am Ufer im seichten Wasser warteten. Tian schloss sich ihnen an und blickte, während sich sein Pferd vorsichtig hinunter ans Flussufer tastete, hinüber ans andere Ufer, wo er in der Ferne die Wälder Argions erblickte.


    Die Flöße waren grob gezimmerte Transportmittel aus zusammengebundenen und übereinandergelegten Baumstämmen, zwischen denen Wasser hindurch schwappte. Sie boten gerade noch genug Platz, um die neun Männer und ihre Pferde, sowie Tian und seines hinüberzubringen. Der mächtige Strom lag beinahe so unbewegt wie ein See vor ihnen, so träge wälzte er sich hier dem Meer entgegen und Tian konnte die langsame Strömung nur erkennen, wenn er sehr genau hinsah.


    Die Pferde wurden unruhig und scheuten, als ihre Reiter versuchten, sie auf die Flöße zu führen, doch es gelang ihnen schließlich ohne größere Probleme. Schnell wurden beide Flöße vom Ufer abgestoßen und machten sich auf den Weg hinüber nach Argion. Cordian hatte Tian gebeten, mit ihm zu fahren, sodass nun ein Floß mit Vieren und eines mit sechs Männern besetzt war. Die Männer nahmen sich lange Holzstangen und begannen, die Flöße vorwärts zu staken. Sie kamen zwar nur langsam doch zumindest stetig voran und schienen zumindest nicht allzu weit abgetrieben zu werden.


    „Was meint Ihr, Tian, werden sie es wirklich versuchen?“, begann Cordian das Gespräch, als er neben Tian getreten war und sie beide nach vorne auf Argions Wälder blickten.


    „Wieso fragt Ihr ausgerechnet mich danach?“, entgegnete Tian überrascht.


    „Seht sie Euch an, Tian, Ihr habt das doch vorhin schon gesehen!“ umging Cordian zunächst die Antwort und verwies auf seine Begleiter. „Diese Art Männer würde den Feind in Argion empfangen! Versteht mich nicht falsch, jeder von ihnen hat ein großes Kämpferherz und jeder ist bereit für seine Heimat zu sterben, aber sie sind alle Jäger, Holzfäller, Handwerker oder Bauern, keine ausgebildeten Krieger, so wie Solien zumindest einige tausend hat! Man sieht diesen Männern an, dass sie keine Erfahrung haben, Euch dagegen schon, wenn man weiß, worauf man achten muss! Ihr hättet in Eurem Beruf wohl kaum lange bestanden, wenn Ihr von derlei Dingen nicht wenigstens ein bisschen Ahnung hättet.“


    „Ihr seid ein guter Beobachter, Cordian!“, sagte Tian anerkennend. „In der Tat habe ich mir wohl ein wenig Erfahrung erworben“, entgegnete Tian ruhig. „Ja, ich glaube, sie werden es versuchen und nicht erst, nachdem sie Solien erobert haben. Das Ziel dieser Armeen, die über den Sapor gekommen sind, ist Septrion, von Aurora bis Bilonia, von den Eiswüsten bis hinunter zur Straße von Riefus. Ihr dürft nicht vergessen, dass in den Heeren dort drüben Kragien mitmarschiert! Und das erste Ziel eines Kragiers in Septrion wird immer Argion sein! Wenn Molaar keine Unruhe unter den Kragiern haben will, muss er Argion angreifen, und da er es ohnehin unterwerfen will, wird er es so schnell wie möglich tun, damit wir seine Flanke nicht bedrohen, wenn er sich Vylaan zuwendet.“


    Stumm blickte Cordian für einige Zeit nach vorne, dann stieß er einen lauten Seufzer aus und fügte mit gesenktem Kopf hinzu:


    „Leider komme ich nicht umhin, Euch zuzustimmen, Tian! Ich sehe es ebenso und mir wird schwer ums Herz, wenn ich an Argions Zukunft denke! Erst gestern, als ich bis auf diese kleine Gruppe, die Ihr hier seht, auch die Nachhut hinübergeschickt habe, musste ich noch ein weiteres Schiff bereitstellen. Eine Gruppe von sechs Männern, zwei in braunen und vier in schwarzen Kutten, kam mit der Abenddämmerung, lautlos und unsichtbar wie Schatten. Auf einmal standen sie vor mir und baten mich darum, sie über den Fluss zu bringen. Ihr wisst, was das bedeutet?“


    Bei der Beschreibung der Unbekannten war Tian zusammengezuckt und sog überrascht Luft ein.


    „Der Orden? Ihr wollt mir tatsächlich erzählen, kurz bevor der Feind zum Sturm auf Argion ansetzt, sind Magier nach Argion gegangen?“


    Zunächst nickte Cordian nur, dann hob er den Kopf und blickte Tian beinahe beschwörend an.


    „Nicht nur das, Tian, nicht nur das! Diese Magier und ihre Schüler sind hier um uns zu schützen!“, flüsterte er leise, ganz entgegen der Aufregung, die sich in seinen Augen widerspiegelte.


    Fast schon schockiert riss Tian die Augen auf und packte Cordian an den Schultern.


    „Wisst Ihr, was Ihr da sagt, Cordian?“, rief er so laut aus, dass die anderen auf dem Floß neugierig ihre Blicke auf sie richteten.


    „Der Orden hat sein uraltes, heiligstes Gebot gebrochen und ergreift Partei? Die Magier kämpfen?“, fuhr er immer noch fassungslos fort und entließ Cordian schließlich aus seinem Griff, als der mehrfach zur Antwort nickte. Lange stand Tian einfach nur da, den Blick starr auf das argion’sche Ufer gerichtet, während es in ihm kochte und brodelte. Diese Neuigkeiten hatten der gesamten Lage einen vorher nicht erwarteten Schrecken hinzugefügt, denn Tian wagte sich kaum auszumalen, welches Ausmaß die Bedrohung für Septrion erreicht haben musste, wenn die Magier mit ihren eisernen Grundsätzen brachen. Er würde mit einem von ihnen sprechen müssen, um genau zu erfahren, was den Orden vom Seelenwald letztendlich zu diesem Entschluss getrieben hatte, obwohl er es sich eigentlich schon denken konnte. Scheinbar gab es die stille Übereinkunft zwischen den beiden Orden, im Krieg neutral zu bleiben, nicht länger, nachdem sie Jahrtausende Bestand gehabt hatte. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er an diese Ungeheuerlichkeit dachte, die Velia wohl für alle Zeiten verändern würde.


    Ein aufgeregter Ruf von hinten ließ ihn zusammenfahren und riss ihn aus seinen Gedanken, wofür er sogar dankbar war, denn seine Befürchtungen wuchsen von Augenblick zu Augenblick, ohne dass er sich selbst hätte zügeln können.


    „Dort, am Ufer!“, hatte einer der Soldaten ausgerufen und zeigte aufgeregt in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Cordian und Tian eilten über die holprigen Planken des Floßes neben ihn und blickten angestrengt zurück. Das Ufer war bereits weit entfernt, doch es war sofort zu erkennen, was der Soldat gemeint hatte: In der Ferne, oben auf der Uferböschung, waren die Umrisse von Reitern zu sehen. Die Vorhut der feindlichen Armee war angekommen.


    


    Einige Zeit später fuhr das Floß mit einem Ruck auf das steinige Ufer und stand einen Augenblick später still. Vor ihnen lag eine nicht allzu steile Uferböschung aus lockerem Gestein und Sand, direkt darüber in etwa dreißig Schritt Höhe standen die ersten Bäume, die Argion nach Osten wie nach Westen wie eine gewaltige Mauer beschirmten. Ein gutes Stück entfernt, wo vor einigen Tagen noch die Brücke begonnen hatte, klaffte eine Lücke in dieser Mauer, denn dort nahm die breite, ausgebaute Straße, die ins Kernland führte, ihren Anfang. Tian führte sein Pferd an den Zügeln hinter Cordian und seinen Männern am Ufer entlang und dachte daran, dass er erst wenige Wochen zuvor, eben dort in die entgegengesetzte Richtung gezogen war. Damals war er fröhlich gewesen, hatte sich frisch und gestärkt für neue, weite Reisen und Entdeckungen gefühlt und keinen Moment daran gedacht, dass er so schnell wieder zurückkehren würde. Vorsichtig stieg er schließlich hinter den Männern langsam über einen schmalen Pfad die Uferböschung hinauf.


    Einen Augenblick standen sie dort alleine und blickten zurück über den Fluss auf das jenseitige Ufer, wo sich mehr und mehr Soldaten der feindlichen Armee versammelten und zu einer zähen, dunklen Masse verschwammen, denn um Genaueres zu erkennen waren sie zu weit entfernt. Gleich darauf traten einige Argion aus ihren Verstecken auf sie zu und empfingen die Rückkehrer. Nachdem er sie kurz gemustert hatte, glaubte Tian in allen Gesichtern das Gleiche lesen zu können: große Entschlossenheit und noch größere, schwach verborgene Furcht vor dem, was die Zukunft mit sich bringen würde. Vermutlich hatte die Anwesenheit der Magier diese Gefühle ausgelöst, denn jedem Einzelnen musste klar sein, was deren Parteinahme zu bedeuten hatte. Alle Völker Septrions, egal ob Menschen, Argion oder Zal empfanden gleichermaßen tiefen Respekt und große Ehrfurcht vor dem Orden vom Seelenwald und wenn dieser seine Hilfe im Krieg anboten, was nie zuvor geschehen war, so sorgte das natürlich für große Aufregung und noch größere Furcht vor der drohenden Gefahr. Denn dadurch war es zur Gewissheit geworden, dass die Gegenseite mit Magie kämpfte.


    Tian ließ seine Blicke umherschweifen und entdeckte überall weitere Krieger, die sich zwischen den Bäumen aufhielten. Alles war so wie in alter Zeit vorbereitet worden, wenn sich eine Armee der Argion im eigenen Land zum Kampf stellen musste. Denn oft genug in den Zeiten des kriegerischen Argion waren Einfälle der Solier oder sonstiger Feinde erst bemerkt worden, als diese bereits ins Landesinnere vordrangen. Und wie einst würden auch diesmal die Krieger Argions den feindlichen Marsch durch die Wälder begleiten und so schwer wie möglich machen, ehe es auf den Ebenen Argions zur offenen Feldschlacht kam. Die unzähligen Angriffe aus dem Hinterhalt, ohne sich zum Kampf zu stellen, waren seit jeher dazu gedacht, dem Feind schmerzhafte Nadelstiche zuzufügen und ihn zu entmutigen. Erst wenn sich eine feindliche Armee unter immensen Anstrengungen und begleitet von unzähligen Angriffen, ihren Weg in das Herz Argions freigekämpft hatte, würden sich die Argion zur Schlacht stellen. Allerdings gab es in Argion schon lange keine gegliederte Heeresstruktur und vor allem kein stehendes Heer mehr wie in Solien, sondern nur eine einfache Einteilung in Reiterei, Fußtruppen und Schützen, die sich ansonsten als Bauern, Jäger, Handwerker oder dergleichen betätigten und nur in Kriegszeiten zu den Waffen greifen sollten. Es war aber schon eine ganze Weile her, seit dies das letzte Mal geschehen war, denn die Argion kannten die ausgedehnten Wälder, die ihr Kernland umrahmten, wie niemand sonst und konnten stets auf diesen unschätzbaren Vorteil bauen. Hier, in ihrem eigenen Land, konnten sie lange Zeit einem Gegner diese Art des Krieges aufzwingen, ehe sie sich entnervten und geschwächten Truppen offen zur Schlacht stellen mussten. Aber aus irgendeinem unbestimmten Gefühl heraus bezweifelte Tian, dass es auch diesmal wieder genau so ablaufen würde. Er begann sich selbst zu fragen, wieso es ihm überhaupt nicht gelang, auch nur einen Hauch von Zuversicht zu empfinden, doch eine Antwort darauf fand er nicht. Es schien fast so zu sein, als würde die neue Form der Bedrohung, die über dem Land lag, unsichtbar, aber mit gewaltiger Wucht jeden Einzelnen erfassen und zu Boden drücken. Tian erkannte die Gefährlichkeit dieser Situation, denn sie mussten mutig, hoffnungsvoll und mit starkem Herzen um Argion kämpfen, nicht mit dem Mute der Verzweiflung.


    Mittlerweile hatte Cordian einige Gespräche mit hinzugekommenen Argion geführt und schließlich einen von ihnen zu Tian gebracht.


    „Tian Lux, dies hier ist Munis Teras!“, stellte er den jungen Mann vor. Diesem war offensichtlich nicht so zumute wie den restlichen Argion. Seine Augen leuchteten, als er Tians Hand schüttelte und sein Gesichtsausdruck spiegelte Entschlossenheit und Zuversicht wieder. Er war etwas jünger als Tian und hatte wohl bisher Argion noch niemals verlassen, geschweige denn an einem Kampf auf Leben und Tod teilgenommen. Er war ein Junge, der keine Ahnung von der Realität des Krieges hatte, wie Tian sofort bedrückt feststellte.


    „Munis ist der Anführer der Krieger aus einem Dorf am Fuß der östlichen Gatorberge“, sprach Cordian inzwischen weiter, „er und seine fünfzig Begleiter sind allesamt noch keine Fünfundzwanzig. Sie sind wagemutig, verstehen sich ganz passabel auf den Schwertkampf und das Bogenschießen, doch fehlt ihrer Gruppe ein Kämpfer mit Erfahrung. Ich dachte mir, dass Ihr Euch vielleicht seiner Gruppe anschließen würdet, um diese Lücke zu füllen.“


    Cordian hatte sich vorsichtig ausgedrückt, doch Tian verstand sofort den tieferen Sinn hinter seinen Worten. Eigentlich hatte er sagen wollen:


    „Tian, diese Jungen brennen vor Leidenschaft, haben aber keine Ahnung, wie es in richtigen Kämpfen zugeht. Jeder von ihnen hat ein Schwert und jeder ist zumindest in der Lage, es richtig herum in die Hand zu nehmen. Dazu scheinen sie alle ganz passable Jäger zu sein, mehr aber auch nicht. Kannst du in ein paar Tagen das Wunder vollbringen, aus ihnen Soldaten zu machen?“


    Tian und Munis musterten sich gegenseitig einige Momente lang und letzterer schienen mit seinem Gegenüber zufrieden zu sein, während Tian sein Möglichstes tat, sein Entsetzen zu verbergen. Schließlich brach Munis das Schweigen:


    „Tian Lux, es wäre mir eine Ehre, Seite an Seite mit Euch unsere Heimat zu verteidigen!“


    „Mir geht es ebenso!“, erwiderte Tian mit einem breiten Lächeln im Gesicht, obwohl ihm zum Weinen zumute war.


    Mittlerweile war ein Mann von mittlerer Größe und Statur in einer schwarzen Kutte, auf der Brust das Wappen des Ordens vom Seelenwald und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, hinzugekommen und hatte mit Cordian eine leise Unterhaltung begonnen. Tian versuchte einen Blick auf das Gesicht des Magiers zu erhaschen, doch er sah nur wenige Umrisse seines Profils, der Rest seines Gesichts blieb hinter dem Stoff seiner Kutte verborgen. Obwohl er sein Antlitz vor ihnen verbarg, konnte Tian genau die Aura von Macht fühlen, die diesen Mann umgab. Zugleich strahlte er jedoch auch eine Art ewige Ruhe aus, ein Gefühl tiefen Friedens und Einklang mit den Elementen. Dieses Gefühl war neu für Tian, denn er hatte zwar schon einige wenige Male einen Magier auf seinen Reisen gesehen, doch niemals war er in der unmittelbaren Nähe eines Mächtigen gewesen. Die Anwesenheit dieses Mannes und die gewaltige Kraft, die ihn zu umgeben schien, weckten in Tian jene Zuversicht, die er vorher vergeblich in sich selbst gesucht hatte, und gab ihm das Gefühl, dass sie nicht auf sich alleine gestellt waren. Gleichzeitig gelang es ihm, sich auf einer anderen Ebene seines Bewusstseins zu vergegenwärtigen, dass auf der anderen Seite des großen Flusses, auf den er nun wieder blickte, ebenso mächtige, wenn nicht sogar mächtigere, Magier waren. Fest entschlossen, etwas mehr herauszufinden, trat Tian dem Magier in den Weg, als dieser sein Gespräch mit Cordian beendet hatte. Im Halbdunkel war es ihm kaum möglich, das Gesicht seines Gegenübers zu erkennen, noch dazu, da der Magier den Blick gesenkt hielt.


    „Verzeiht, Mächtiger, aber dürfte ich Euch etwas fragen?“, erkundigte sich Tian höflich.


    „Hab Vertrauen, wir sind hier um alles zu tun, was in unserer Macht steht“, erhielt er eine Floskel zur Antwort. Scheinbar war den Magiern seit ihrer Ankunft Dutzende Male immer dieselbe, bange Frage gestellt worden.


    „Darum ging es mir eigentlich nicht, Ehrwürdiger“, warf Tian ein, als der Magier sich bereits zum Gehen wandte, und machte ein allumfassende Geste, die die Argion der Umgebung mit einschlossen. „Ich bin ein wenig mehr gewohnt, als diese braven Gestalten hier. Sie sind schlichte Gemüter mit Herzen aus Gold, doch ihnen fehlt der Blick für die Zusammenhänge und ihre Erfahrungen beschränken sich auf ein paar Raufereien. Keiner hier ist seiner Heimat je länger als ein paar Tage ferngeblieben und keiner hier hat schon einmal mit blitzendem Stahl in der Hand und im Klammergriff der Furcht um sein Leben gekämpft. Ich dagegen weiß sehr wohl, was auf uns zukommt und die Ankunft von Magiern beruhigt mich nicht, viel mehr flößt mir eure Anwesenheit Furcht ein.“


    „Ein Söldner, wenn ich es recht verstehe“, stellte der Magier mit langsam aufflackerndem Interesse fest. „Ich vermute, Ihr habt schon ein wenig von der Welt gesehen?“


    „So könnte man sagen“, antwortete Tian. „Ich denke, ich bin in der Lage, realistisch einschätzen zu können, was zur Zeit wirklich passiert.“


    „Und was genau wollt Ihr wissen?“


    „Um den Osten Zentralsoliens muss es schlimm bestellt sein, wenn die Merdianer schon hier am Ufer der Isaria stehen“, stellte Tian fest. „Was aber ist mit dem Süden? Ein guter Freund von mir trägt mittlerweile die solische Uniform.“


    „Wo genau?“, verlangte der Magier zu wissen.


    „Er verbrachte den Winter in Bilonia, also liegt es nahe, dass er dort wieder eingetreten ist.“


    Der Magier schwieg kurze Zeit und beugte sich dann etwas vor, sodass Tian seine leise Stimme noch hören konnte.


    „Es ist gut möglich, dass Euer Freund schon tot ist. Ich bedauere es sehr, aber Bilonias schwache Garnison wurde trotz der Hilfe meiner Ordensschwester und äußerst günstigem Gelände binnen Stunden vernichtend geschlagen. Ein paar sind entkommen, aber wenn Euer Freund sich aufs Kämpfen verstand, ist es nicht unmöglich, dass ihm seine Erfahrung das Leben gerettet hat.“


    „Es sind also nicht alle getötet worden?“, hakte Tian noch einmal nach.


    „Nein, ein paar wenige erreichten Bilonia, ehe die Stadt evakuiert wurde und einige andere haben sich wohl in die Solischen Wälder flüchten können.“


    „Er lebt“, stellte Tian lapidar fest. „Er ist in allen Belangen zu gut, als dass er nicht genau gewusst hätte, wann er den Schauplatz des Kampfes verlassen musste. Was Ihr mir damit aber noch sagt, ist, dass bis Perlia und Ulyssa niemand mehr da ist, der den Meridianern Einhalt gebietet?“ Tian formulierte es als Frage, obwohl es eine Feststellung war.


    „So sieht es aus“, bestätigte sein Gegenüber tonlos und Tian schluckte schwer. Das war über ein Drittel Ostsoliens, zwar mit viel Wüste und weitgehend nur dünn besiedelten Gebieten, aber nichtsdestotrotz über ein Drittel des Landes.


    „Und hier?“, wollte Tian wissen. „Immerhin haben wir den Fluss zwischen uns und dem Feind und der dürfte die Kräfte eurer Gegner doch gehörig schwächen, nicht wahr?“


    „Ihr wisst erstaunlich gut Bescheid“, sagte der Magier anerkennend. „Es mag eine Abschwächung geben, doch es gibt für sie auch andere Möglichkeiten, insofern kann ich Euch die gewünschte Versicherung, dass wir auf jeden Fall stärker sein werden, leider nicht geben.“


    „Das hatte ich schon befürchtet“, murmelte Tian düster.


    „Habt Vertrauen“, forderte ihn der Magier auf und legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. „Wir werden alles in unserer Macht stehende versuchen!“


    „Hoffentlich reicht das“, flüsterte Tian fast lautlos, als der Magier langsam in der Nacht verschwand.


    


    Während der nächsten Tage blieb alles ruhig und Tag für Tag schienen das schöne, warme Sommerwetter und die klaren, lauen Nächte der noch nicht sichtbaren Bedrohung und der fühlbaren Anspannung unter den Argion, zu spotten, während die Meridianer am anderen Ufer ihre Angriffsvorbereitungen trafen.


    Unter Cordians Anleitung, der Tian in dieser Hinsicht gern als Ratgeber hinzuzog, wurden Maßnahmen getroffen, die eine wirkungsvolle Verteidigung ermöglichen sollten, wenn sich die Truppen Meridias’ anschickten, in Argion einzufallen. Die Uferböschung wurde an allen Stellen, wo dies noch von Nöten war, ungangbar gemacht, sodass der Feind wie auf eine Mauer zustürmen musste, nur dass es dazu kaum Anlauf geben würde. Tausende von Pfeilen wurden angefertigt, kleine Schleudern herbeigeschafft ebenso wie Dutzende Fässer mit Naphta, mit dessen Hilfe sie feindliche Schiffe und Flöße in Brand schießen wollten. Überall wurden haufenweise Felsen und Geröll gesammelt, um es bei der Landung der Feinde gegen sie einzusetzen. Einige Male konnte Tian auch tatsächlich weitere Verbesserungsvorschläge anbringen, doch zumeist blieb ihm nichts anderes übrig als zu versichern, dass auch er von dieser Art der Kriegführung nicht allzu viel verstand, schließlich kam es bei Kämpfen mit Banditen äußerst selten zu Belagerungen. In jenen Momenten dachte er an seinen Freund Alvion, der in dieser Hinsicht einiges mehr an Wissen besaß und ihnen hier als Berater gut zu Gesicht gestanden hätte. Doch jener hatte andere Schlachten zu schlagen oder schlimmstenfalls bereits sein Leben verloren, obwohl Tian das nicht glaubte, denn dazu war sein Freund als Kämpfer zu erfahren.


    Ansonsten verbrachte Tian seine Zeit damit, seine Fertigkeiten zu üben und seinen Kameraden zumindest Grundbegriffe des Schwertkampfes und einige Tricks beizubringen, er übte sich im Klettern, führte lange Gespräche mit anderen Argion, erzählte Geschichten von seinen Reisen oder saß in den Ästen eines Baumes am Ufer des Flusses, wenn er an der Reihe war, eine Wache zu übernehmen. Wenn er auf seinem Posten saß, grübelte er oftmals darüber nach, wie sich die feindliche Armee auf der anderen Seite des Flusses wohl darauf vorbereitete, dieses riesige natürliche Hindernis zu überwinden.


    Wann werden sie kommen und auf welche Weise, waren die Fragen, die er sich wieder und wieder stellte. Auch über die anwesenden Magier sinnierte er oft nach, doch seit dem Tag seiner Ankunft, hatte er keinen von ihnen mehr zu Gesicht bekommen. Sie hielten sich im Verborgenen, vielleicht, weil sie hofften, dass die Magier auf der anderen Seite des Flusses ihre Anwesenheit nicht bemerken würden und ihnen dadurch ein nicht zu unterschätzender Vorteil zufallen konnte.


    Auch Cordian, den Befehlshaber über die unsichtbaren Kämpfer, wie sich alle Argion hier mittlerweile voller Stolz nannten, hatte er nur noch wenige Male privat sprechen können, denn fast immer drehten sich ihre Gespräche um die Vorbereitungen, die sie noch treffen konnten. In einem der privateren Gespräche hatte er erfahren, dass vor Theban eine gewaltige Armee zusammengezogen wurde. Ein riesiges Heerlager musste vor der prächtigen Hauptstadt Argions liegen, was nur natürlich war, denn wenn Theban fiel, war es um ganz Argion geschehen, denn die Hauptstadt war Herz und Lebensnerv des ganzen Landes. Tian wagte sich nicht einmal auszumalen, was mit der herrlichen Stadt geschehen würde, wenn die Meridianer, allen voran die Kragier, sie eroberten. Was wäre mit den knapp hunderttausend Einwohnern? Den prächtigen, kunstvoll verzierten Häuserzeilen? Den Hochschulen, wo die Begabtesten ihres Volkes ausgebildet wurden? Und die innere Zitadelle der Stadt? Würde diese mächtige Festung, die auf einem gewaltigen Felsen inmitten und hoch über der Stadt thronte und nur durch einen gewundenen Tunnel im Inneren des Felsens zugänglich war, halten? Fast glaubte Tian, die Festung vor sich zu sehen, so real waren die Bilder seiner Erinnerung, obwohl er sie nur ein einziges Mal hatte betreten dürfen. Er erinnerte sich an die einzelnen, aus dem Felsen herausgeschlagenen Plateaus, auf denen mächtige Kriegsmaschinen ruhten und die unzähligen, vom Haupttunnel abzweigende Gänge, die zu einer ebensolchen Unzahl an Verteidigungsplätzen führte. Der Eindruck, den die innere Zitadelle damals auf ihn gemacht hatte, als er sie einmal von innen sehen durfte, war gewaltig gewesen, sodass es ihm jetzt unmöglich erschien, dass sie jemals fallen würde. Sie war nicht einmal im schlimmsten Zeitalter Argions vor Jahrhunderten, als die Kragier, ihre Erbfeinde, Argion besetzt hatten, gefallen. Unbeugsam hatten sich die Argion damals gegen die Knechtschaft zur Wehr gesetzt und auch dieses Mal würde es wieder so sein! Kein Meridianer würde auch nur einen Fuß dort hineinsetzen, selbst wenn der Rest des Landes verloren ging. Jedes Mal landete Tian wieder bei dieser Überzeugung, doch immer wieder blieben nagende Zweifel zurück und irgendetwas sagte ihm, dass in diesem Krieg alles anders war als in den unzähligen Kriegen Velias zuvor, zumindest in jenen seit den legendären lynischen Vernichtungskriegen. Vielleicht wurde den Argion nun zum Verhängnis, dass sie ihr altes, kriegerisches Wesen abgestreift hatten. Früher waren sie ein aggressives, expansives und doch sehr diszipliniertes Volk gewesen, mit geübten, wohlgeordneten Streitkräften, die vor Jahrhunderten sogar Solien niedergeworfen und lange beherrscht hatten. Damals hatten sich die Völker Soliens – die Zal waren zu jener Zeit noch zu primitiv gewesen – mit den Kragiern verbünden müssen und erst nach Jahrhunderten die Argion wieder in ihre Stammlande zurückdrängen können. In den darauf folgenden Jahrhunderten hatten die Argion ihre Eroberungsgelüste abgelegt und waren ein friedliebendes Volk mit hoher Kultur geworden, das sich auf die Verteidigung seines Landes und seiner Werte beschränkte, auch wenn es noch dutzende Kriege gegen Kragien geführt hatte, doch auch der letzte von diesen lag bereits lange zurück. Selbst wenn es nun von Vorteil gewesen wäre, eine Heeresstruktur wie Solien zu haben, war Tian froh, dass es in Argion nicht mehr so war und er hätte es, auch wenn er vorher von diesem Krieg gewusst hätte, nicht anders gewollt. Er begriff in diesem Moment, wie tief diese kulturelle Wandlung seines Volkes auch in ihm verankert war, denn seine Abenteuerlust entsprang seiner Neugier, fremde Orte und andere Wesen kennenzulernen und nicht dem Bedürfnis, diese zu beherrschen. Und merkwürdigerweise bestärkte ihn diese Erkenntnis in seiner Entschlossenheit und seiner Hoffnung.


    


    Ein düsterer Fluch schien auf uns zu lasten, so als hätte Nisistrus sich persönlich unseres Schicksals angenommen und Freude daran, uns mit allerlei Widrigkeiten zu quälen. Seit nunmehr einer Woche versuchten wir, die Überlebenden der ersten großen Schlacht des Krieges, durch die dichten Wälder am Saum der Solischen Berge zu reiten und nach Perlia zu gelangen. Bereits an unserem zweiten Tag im Wald hatte es begonnen zu regnen und seit sechs Tagen nicht mehr aufgehört. Die im Süden Heimischen unter den Überlebenden, also jene, die im Südosten Soliens aufgewachsen waren, bestätigten, dass es wohl seit Jahrhunderten nicht mehr geschehen war, dass im Sommer sieben Tage durchgehend Regen fiel. Zwar schützte uns das Dach, welches die Kronen der Bäume über uns bildeten, zumindest vor dem strömenden Regen, doch trotzdem tropfte noch genügend Wasser auf uns herab. Der Boden war überall feucht, selbst in der Luft hing die Nässe, und keiner von uns hatte noch einen trockenen Fetzen Kleidung am Leib, ganz zu schweigen von der grimmigen Kälte, die jedem von uns tief in den Gliedern steckte. Die furchtbare Niederlage, die wir vor sieben Tagen erlitten hatten, die Ungewissheit über die weiteren Geschehnisse und die Angst vor der Zukunft taten ihr Übriges, um von unserer Moral nicht mehr viel übrig zu lassen. Streitereien und kleine Handgemenge waren an der Tagesordnung und von Mal zu Mal wurde es für uns Offiziere schwieriger, diese Dinge im Zaum zu halten. Dazu kam noch, dass jeden Tag Verwundete unter den Strapazen zusammenbrachen, von den Siebenhundert die aufgebrochen waren, waren bereits über Zweihundert gestorben und vor drei Tagen hatten wir schließlich auch Xandros begraben müssen. Tapfer hatte er bis zuletzt auf seinem Pferd ausgeharrt und nicht geklagt, bis er am Morgen nicht mehr aufgewacht war. Als wir seine Jacke aufknöpften, fanden wir das Hemd darunter blutgetränkt, sein Körper verbreitete den fauligen Geruch von schwärenden Wunden, die sich entzündet hatten und dadurch nicht hatten heilen können. Er musste fürchterliche Schmerzen durchlitten haben! Lange standen wir einfach nur schweigend um seinen Leichnam herum, bis wir ihn schließlich nach altem Brauch mit seinem Schwert in den Händen begruben und gemeinsam im Gebet die Götter um Hilfe anflehten, doch es besserte sich nichts an unserer Lage. Wenigstens zahlten sich die Erfahrungen, die ich in den Jahren zuvor auf meinen langen, harten Wanderschaften gemacht hatte, aus, weil ich abends immer damit beschäftigt war, die Feuer zu entfachen. Denn ich war der Einzige, der wusste, wo man bei derartiger Nässe noch trockenes Reisig finden konnte, um das völlig durchnässte Holz zum Brennen zu bringen.


    Auch an diesem Abend war ich lange damit beschäftigt gewesen, ehe ich mich zu Syur, Angalos und Abax, den übrig gebliebenen Offizieren, ans Feuer setzte. Abax reichte mir ein Stück gebratenes, unglaublich zähes Fleisch von irgendeinem Wildtier, das sie mir aufgehoben hatten, dann warteten sie, bis ich gegessen hatte. Schließlich war es Angalos, der das Gespräch begann.


    „So geht es nicht weiter! Wir sind alle bis auf die Knochen durchnässt, die Hälfte der Männer ist bereits krank, wir finden kaum noch etwas zu essen und kommen wegen des Wetters auch noch wesentlich langsamer vorwärts, als wir gehofft hatten!“


    „Das wissen wir alle und keiner widerspricht dir. Was also schlägst du vor Angalos?“, fragte Abax. Wir waren seit Tagen dazu übergegangen, die förmliche Anrede wegzulassen, denn jedem von uns kam es lächerlich vor, angesichts der Umstände weiter darauf zu bestehen.


    „Wir müssen den Wald verlassen, raus in die Ebenen, wo wir schneller vorwärtskommen!“, sagte er mit Überzeugung in der Stimme.


    „Ich gebe zu bedenken, dass wir einen guten Grund hatten, den Weg durch die Wälder zu wählen!“, mischte ich mich in das Gespräch ein. „Und es ist ziemlich wahrscheinlich, dass die Meridianer starke Aufklärungstrupps einsetzen, vielleicht nicht direkt, weil sie uns suchen, aber auf jeden Fall um möglichst jeden Widerstand zu unterdrücken, der sie auf ihrem Vormarsch behindern könnte.“


    „Das ist mir wohl bewusst, Alvion, trotzdem wäre ich bereit, das Risiko einzugehen. Wenn wir weiter in deinem verfluchten Wald bleiben, werden bald nicht mehr viele von uns übrig sein! Es ist nicht jedermanns Sache so zu leben!“, erwiderte er mir gereizt und blickte mich böse an. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er mit seinen Kräften, sowohl geistig wie körperlich, am Ende war. Ich blickte ihm mit ruhiger Miene so lange in die Augen, bis er schließlich den Kopf senkte und meinte:


    „Es tut mir leid, Alvion, so hatte ich das nicht gemeint.“


    Nach einem kurzen Moment des Schweigens ergriff ich wieder das Wort.


    „Angalos, ich hatte gar nicht vor dir zu widersprechen, ich wollte nur meine Bedenken aussprechen. Wir landen womöglich in den Händen unserer Feinde, wenn wir jetzt die Wälder verlassen, dennoch stimme ich zu, dass wir hier über kurz oder lang alle zugrunde gehen. Habt ihr die Stimmung unter den Männern bemerkt? Sie wittern überall schon Gespenster, kein einziger scheint noch Mut oder Durchhaltevermögen zu haben.“


    Die anderen nickten, denn tatsächlich fühlten wir uns seit einiger Zeit irgendwie beobachtet und mehrere Soldaten hatten sich bereits wegen unheimlicher Vorkommnisse an uns gewandt. Dabei ging es immer wieder um flüchtige Schatten, die jemand im Dickicht gesehen haben wollte, oder einfach um das zunehmend beängstigende Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden.


    „Ich dachte, es wäre schwerer, diesen Beschluss durchzusetzen, aber es scheint, dass es dem Wunsch jedes Einzelnen von uns entspricht, den Wald zu verlassen“, sagte Abax und blickte uns erwartungsvoll an.


    „Ich stimme zu!“, erklärte Angalos.


    „Ich ebenfalls!“, meinte Syur und auch ich nickte, als sich alle drei Augenpaare auf mich richteten. „Wir müssen in die Ebenen hinaus, dort wird es ja wohl auch nahe am Wald Dörfer geben, sodass wir zumindest einmal wieder trocken und warm nächtigen können, und wenn es nur in ein paar Scheunen ist.“


    „Gut, dann ist es beschlossen!“, stellte Abax zufrieden fest, stand auf und ging zum nächsten Feuer, an dem sich Soldaten wärmten. An ihren Gesten und Mienen konnte ich erkennen, wie froh und dankbar sie waren, als sie erfuhren, dass wir den Wald verlassen würden.


    Gerade als sich Abax einige Zeit später wieder zu uns gesetzt hatte, passierte es: Ein tiefes, unmenschliches Brüllen kam vom anderen Ende unseres Lager zu uns herüber und sorgte dafür, dass jedes Gespräch im Lager sofort verstummte. Jeder war bis ins Mark erschüttert. Die daraufhin einsetzende Stille, nur unterbrochen durch das leise Knistern mehrerer Feuer, war so durchdringend und beängstigend, dass ich mir fast das Gebrüll wieder herbeiwünschte. Überall waren Männer aufgesprungen, hatten ihre Schwerter gezogen und lauschten nun absolut still und kurz vor der Panik in den uns umgebenden dunklen Wald hinein, doch lediglich das gelegentliche Knacken eines brennenden Astes durchdrang die Ruhe. Auch wir vier standen auf, zogen unsere Schwerter und blickten uns prüfend um, doch zunächst blieb alles ruhig. Einige Männer sahen erwartungsvoll zu uns herüber, doch weder ich, noch einer der anderen wusste, was wir jetzt befehlen sollten. Die Entscheidung wurde uns gleich darauf abgenommen, denn auf einmal brach am anderen Ende des Lagers, von dort, wo auch das Gebrüll hergekommen war, panisches Geschrei aus. Nur Augenblicke später stürzten mehrere Soldaten durch die Baumreihen auf uns zu und einen Moment lang drohte alles in wildem Chaos zu versinken. Auf einmal herrschte ein wildes Stimmengewirr und dazwischen lautes ängstliches Wiehern der Pferde, die völlig außer sich vor Angst zu sein schienen.


    „Los kommt!“, rief ich, hastete auf die Flüchtenden zu und stellte mich ihnen brüllend in den Weg. „Beruhigt euch, bei den Göttern, bleibt ruhig! Ihr seid mitten unter uns!“


    Da wir bisher im Wald nicht damit gerechnet hatten, dass es dort etwas gab, das einen relativ großen Trupp Soldaten angreifen würde, hatten wir auf keiner bestimmten Ordnung in unserem Lager bestanden, sondern die Soldaten immer Plätze suchen lassen, wo sie es einigermaßen trocken hatten und die Pferde sammelten wir meist irgendwo neben unserem Lagerplatz.


    Egal, was diese Männer auch immer verängstigt hatte, wir mussten jetzt dafür sorgen, dass nicht alle in Panik verfielen. Abax hatte die Situation wohl im gleichen Augenblick erfasst, denn er brüllte sofort los.


    „Sammelt euch! Alle hierher, wir bilden einen möglichst engen Kreis! Holt euch Fackeln und bringt die Pferde hierher!“


    Glücklicherweise zeigten seine Worte Wirkung, sodass aus dem panischen Hin- und Her eine Art geschäftiges Treiben entstand, da die meisten allmählich wieder zielbewusst handelten. Unterdessen winkte ich einen Soldaten zu mir, der zitternd, mit einem Gesichtsausdruck unbeschreiblicher Furcht, in meiner Nähe stand. Ehe ich ihn ansprach, fiel mir noch auf, dass ich die Pferde nicht mehr hörte. Ein beklemmendes Gefühl stieg in mir auf, doch ich wischte es beiseite und sprach den Soldaten an, der mir aus weit aufgerissenen Augen entgegen blickte.


    „Was ist los? Was hat dir solche Furcht eingejagt?“


    Es dauerte eine Weile, ehe er überhaupt begriff, dass ich ihn angesprochen hatte. Sein Blick war auf einen Punkt, jenseits des Sichtbaren gerichtet und schien daran festgewachsen zu sein. Schließlich gelang es ihm aber doch, sich loszureißen und er blickte mich wie ein völlig verängstigtes Kind an.


    „Mertix! Wir haben Mertix gesehen!“, flüsterte er schließlich stockend.


    „Rede keinen Unsinn! Die Mertix sind ein Kindermärchen! Noch nie hat jemand wirklich einen Mertix gesehen, weil es sie gar nicht gibt!“, sagte Syur, der unbemerkt neben mich getreten war, barsch.


    „Ja, darum nennt man so etwas auch ’Legende’. Das heißt aber nicht, dass es nicht doch wahr sein könnte!“, erwiderte ich, anstelle des Soldaten, ohne Syur anzublicken. Ungläubig und wieder in die formale Anrede zurückfallend presste Syur hervor:


    „Ihr wollt doch damit nicht sagen, dass Ihr das wirklich glaubt, Alvion?“


    „Wisst Ihr, Syur, angesichts der unglaublichen Dinge, die ich auf meinen Reisen bereits gesehen habe und angesichts der Tatsache, dass weder die Solischen Berge noch die tiefen, sie umgebenden Wälder jemals genauer erkundet worden sind, bin ich durchaus bereit, diesem Soldaten und seinen Kameraden Glauben zu schenken! Allerdings sagen die Legenden ja auch, dass die Mertix scheu sind und Menschen eher meiden als angreifen“, sagte ich ruhig. „Doch das ist jetzt nicht entscheidend, Syur, nicht wahr? Irgendetwas versetzt unsere Männer seit einiger Zeit in Angst und diese unbekannte Sache hat dafür gesorgt, dass ein Haufen gestandener Männer in panische Furcht verfallen ist! Ich spüre ganz deutlich, dass um uns herum irgendetwas Bedrohliches ist, könnt Ihr das nicht fühlen?“


    „Ihr benehmt Euch, als wärt Ihr Lyraner!“, erwiderte er und versuchte mit einem spöttischen Unterton zu verbergen, dass er durchaus etwas Ähnliches spürte. Bei dem Wort ’Lyraner’ zuckte ich unwillkürlich zusammen, doch es gelang mir schnell, die Beherrschung wiederzuerlangen. In diesem Moment kam Abax zu uns heran gelaufen.


    „Wir haben einen Kreis bilden lassen und überall Feuer gemacht, sodass wir zumindest ein bisschen was sehen können, aber ich habe eine schlimme Nachricht: Alle Pferde sind weg!“, keuchte er atemlos hervor.


    „Die Mertix!“, stammelte der immer noch vor mir stehende Soldat entsetzt, während ich das Gefühl hatte, dass mich ein eisiger Windhauch umwehte. Auf meinem Gesicht musste sich der Schrecken dieser Nachricht deutlich wieder spiegeln. Nun mussten wir auch noch laufen! Auch Syurs Gesicht war von blankem Entsetzen gezeichnet, Abax dagegen schnappte ein paar Mal nach Luft und sagte dann völlig ruhig:


    „Stimmt!“


    Syurs Augen weiteten sich noch einmal, dann stammelte er leichenblass:


    „Ihr meint, Ihr habt …“


    „Ja, ich habe einen gesehen, dort im Gebüsch! Er sah genauso aus, wie sie in den Legenden beschrieben werden und sie sind tatsächlich blitzschnell, sodass ich ihn nur einen winzigen Augenblick erkennen konnte. Aber es war ein Mertix, darauf schwöre ich jeden Eid, den ihr wollt. Seine Haut war rotbraun, sein Körper war zumindest grob dem eines Menschen ähnlich, aber doppelt so groß und viel geschmeidiger, mit viel längeren Armen und dreigliedrigen Händen und sein völlig kahler Kopf, war schmaler, ohne Nase oder Ohren, dafür hatte er zwei große pechschwarze Augen. Sein Anblick erschreckte mich seltsamerweise nicht, trotzdem habe ich nie zuvor eine solche Furcht gespürt!“


    „Ihr … du …Ihr redet Unsinn!“, ereiferte sich Syur stammelnd. „Ihr habt Euch von der Erregung der Soldaten anstecken lassen. Das sind einfache Männer, natürlich sind sie abergläubisch!“


    „Du machst es dir sehr einfach, Syur! Vermutlich erkennst du die Wahrheit erst, wenn sie dich holen kommen!“, entgegnete Abax erbost. Ein ernsthafter Streit, vielleicht sogar Handgreiflichkeiten, lagen in der Luft und der enge Kreis der Männer, die um uns herum standen, beobachtete uns ängstlich und verunsichert. Dabei ging es eigentlich gar nicht darum, ob Abax nun wirklich einen Mertix gesehen hatte, sondern um die Angst vor dem Unsichtbaren, Bedrohlichen, das um uns herum war.


    „Schluss damit!“ mischte sich Angalos wütend in das Gespräch ein und funkelte sie drohend an. „Seht ihr nicht, dass ohnehin schon alles kurz davor ist, endgültig in Panik zu verfallen? Wir müssen zusammenhalten und ruhig bleiben, diese Männer brauchen uns besonnen, sonst sind wir alle verloren!“, fügte er flüsternd, aber eindringlich hinzu.


    „Angalos hat recht! Wenn wir aus dem Wald heraus sind, könnt ihr immer noch streiten, ob es Mertix waren oder etwas anderes.“, beschwor ich die beiden. „Wir müssen überlegen, was zu tun ist! Sollen wir die Nacht abwarten oder sofort aufbrechen?“


    Abax und Syur senkten schuldbewusst die Köpfe und ließen ihren Streit augenblicklich ruhen.


    „Mir gefällt nicht, dass wir mitten im Wald stehen! Wenn irgendetwas aus dem Dickicht angreift, bleibt uns nicht einmal mehr Zeit, um zu reagieren. Ich fühle mich wie ein Blinder, der jederzeit von allen Seiten angegriffen werden kann, ohne dass er es sieht!“ Mit diesen Worten hatte Angalos nicht unrecht, auch mir wäre auf einer Lichtung oder auf freiem Feld wohler gewesen, denn dort konnte man wenigstens sehen, wenn aus irgendeiner Richtung ein Angriff erfolgte.


    „Wir brauchen viel mehr Holz, wenn wir tatsächlich jetzt aufbrechen wollen! Jeder Soldat, der am Rand geht, muss eine Fackel in den Händen halten!“, bemerkte Abax, der immer noch zu Boden starrte.


    „Das wird nicht leicht, Abax, fast unmöglich! Wir haben nur feuchtes Holz zur Verfügung und keine lang brennende Flüssigkeit!“, meinte ich zweifelnd, dann aber kam mir eine Idee, wie es vielleicht doch gehen würde und ich merkte, wie mich die anderen neugierig musterten, während sich meine Gesichtszüge aufhellten.


    „Wir könnten die Hemden in Streifen reißen, das müsste gehen. Und notfalls auch andere Kleidungsstücke!“


    „Alvion, weißt du, was du da sagst? Bei diesem Wetter unsere Hemden zerreißen?“, fragte Syur erschrocken.


    „Ist deines noch trocken, Syur? Mir ist es ehrlich gesagt egal, ob ich unter meiner Jacke, die ich ja auch noch habe, ein nasses Hemd trage oder gar nichts!“, entgegnete ich ihm. „Außerdem ist Sommer, also werden wir nicht gleich erfrieren und irgendwann muss der Regen auch ein Ende haben!“


    „Alvion hat recht!“, sprang mir Angalos zur Seite und auch Abax nickte.


    „Machen wir es so, ich will keinen Augenblick länger hier bleiben!“


    Nun richteten wir unsere Augen erwartungsvoll auf Syur, der nach kurzem Überlegen auch zustimmend nickte. Zufrieden wandte ich mich an die umstehenden Männer, die unserer Unterhaltung gespannt gelauscht hatten.


    „Also los, ihr habt es gehört! Jeder reißt sein Hemd in schmale Streifen und nimmt sich einen Ast, um den er einen Streifen wickelt! Wir gehen in möglichst breiter Reihe und nur die Äußeren werden Fackeln tragen! Es wird durchgewechselt, sodass jeder abwechselnd in der Mitte und Außen geht. Und jetzt beeilt euch!“


    Sofort breitete sich geschäftige Tätigkeit unter den Männern aus, und alle waren froh, etwas zu tun zu haben, denn das lenkte sie wenigstens für kurze Zeit von ihrer Angst ab.


    Einige Minuten später war alles bereit zum Aufbruch und überall machte sich eine drängende Unruhe breit. Immer wieder schrien einzelne Männer oder auch Gruppen auf, wenn sie glaubten, etwas im Dunkel gesehen zu haben, doch noch erfolgte kein Angriff. Wir hatten beschlossen uns so aufzuteilen, dass einer von uns Offizieren vorneweg, einer am Ende und zwei in größerem Abstand in der Mitte unseres Zuges gehen würden, um immer einen zur Stelle zu haben, wenn irgendwo ein Überfall erfolgen sollte. Wie es an den vorherigen Tagen üblich gewesen war, übernahm Abax die Spitze des Zuges und würde versuchen, nach Westen vorzudringen, um den Waldrand zu erreichen, Syur und Angalos würden in der Mitte bleiben, während ich am Ende des Zuges marschieren würde. So machten wir uns auf den Weg, eine lange, leuchtende Prozession, die mich fast an einen mit Kerzen erleuchteten gedeckten Festtisch in einem abgedunkelten Saal erinnerte. Das sich aufdrängende Bild eines Leichenzuges ignorierte ich wohlweislich. Im Gegensatz zu den Waldbewohnern, brauchten wir das Licht unbedingt, um uns nicht in völliger Finsternis zu verirren oder andauernd zu stolpern, und so verdrängte ich die beunruhigenden Gedanken und wartete, bis sich unser Zug in Bewegung gesetzt hatte. Ich ging in der letzten Reihe und musste mich ständig umdrehen, um den Wald hinter uns zu überwachen, da wir natürlich an dieser Stelle sehr verwundbar waren. Ein angstvolles Schweigen lag über dem Zug, zusammen mit einer fast greifbaren Anspannung. Die Bäume um uns herum schienen durch das Leuchten der Fackeln selbst zum Leben zu erwachen, überall tanzten unheimliche Schatten. Da sich unser Vormarsch nicht geräuschlos bewerkstelligen ließ, konnte ich es nicht mit völliger Gewissheit sagen, doch unsere Umgebung erschien mir unnatürlich still. Es war so gut wie unmöglich, eine sich nähernde Gefahr zu erkennen, außer, sie kündigte sich früh und mit so immenser Wucht an, dass man sie weder übersehen noch überhören konnte. Mehrmals ertönte tief aus dem Wald jenes Brüllen, das uns schon im Lager in Aufruhr versetzt hatte und stets blieben irgendwo weiter vorne größere Gruppen stehen, und lauschten ängstlich.


    „Bewegt euch, bleibt nicht stehen, ihr Narren!“, brüllte ich schließlich, als unsere Kolonne zum dritten Mal zum Stehen kam. Wenn irgendwo eine Lücke in unserem Zug entstand, waren wir ein noch leichteres Ziel für einen etwaigen Angreifer. Meine Worte schienen jedoch gewirkt zu haben, denn als erneut ganz in der Nähe das Brüllen erklang, bewegte sich unser Zug trotzdem weiter.


    Dann, urplötzlich erfolgte der Angriff! Von überall her schwoll das furchtbare, tiefe Gebrüll aus dutzenden Kehlen an, und auf einmal erklangen von weiter vorne entsetzte Schreie. Ein Ruck ging durch die Reihen und ein Drängen nach hinten, in meine Richtung, setzte ein, während vorne weiterhin unablässig Schreie in die Nacht hallten. Ehe ich darauf reagieren konnte, wurden auch wir am Schluss des Zuges angegriffen. Ein großer, massiver Schatten tauchte wie aus dem Nichts einige Schritt weiter vorne auf, fegte durch die Reihen und verschwand wieder im Wald. Es war so blitzschnell vor sich gegangen, dass ich überhaupt keine Einzelheiten wahrnehmen konnte. Einige Soldaten drehten sich bereits um und wollten flüchten, sodass ich die Männer direkt vor und neben mir laut anbrüllen musste.


    „Haltet diese Narren auf, wir können nicht zurück! Lauft nach vorne, und versucht zusammenzubleiben, bis wir uns irgendwo sammeln können!“


    Ich rannte los, an vor Angst erstarrten Soldaten vorbei und versuchte diese im Vorbeilaufen durch Stöße aus ihrer Starre zu reißen, woraufhin die meisten tatsächlich anfingen zu rennen.


    „Vorwärts, lauft!“, brüllte ich immer wieder und hastete so schnell ich konnte, über Wurzeln und Steine zwischen den Bäumen hindurch. Es dauerte nicht lange, da befand ich mich bereits an der Spitze einer Gruppe, was mir nur zeigte, dass unser Zug auf breiter Fläche auseinandergerissen worden war. Weit vor mir sah ich noch kleine Leuchtpunkte, die ich als Fackeln zu erkennen glaubte und versuchte, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Es war nicht einfach, mir einen Weg zu bahnen und auf den Beinen zu bleiben, da ich in der rechten Hand mein Schwert, und in der linken eine Fackel hielt. Während ich auf diese Weise vorwärts stürmte, fiel mir auf, dass es im Wald selbst wieder still geworden war. Ich hörte weder Gebrüll noch Schreie, sondern nur noch meinen eigenen, keuchenden Atem und es schien auch so, als würden wir näher an die Leuchtpunkte vor uns herankommen. Nach ungefähr hundert Schritten stolperte ich auf eine schmale Lichtung hinaus, wo sich bereits eine größere Gruppe Soldaten versammelt hatte. Zunächst bemerkte ich es gar nicht, doch es hatte aufgehört zu regnen. Meine zuvor schon klammen Hosen und Stiefel wurden durch das feuchte, hohe Gras bis zu den Knien hinauf völlig durchweicht, so als wäre ich in einen See oder Bach hineingelaufen. Ich verlangsamte meinen Schritt, blieb jedoch in Bewegung, bis ich die Soldaten nach etwa zwanzig Schritten erreichte. Als ich erkannt wurde, wirkten viele von ihnen erleichtert, vermutlich waren sie in blinder Panik einfach hierher gestolpert und ratlos gewesen, was sie als Nächstes unternehmen sollten.


    „Bildet sofort einen Kreis und behaltet den Waldrand überall im Auge!“, brachte ich atemlos hervor, ehe ich nach Luft schnappen musste. Nachdem ich wieder einigermaßen zu Atem gekommen war, erschrak ich, als ich mich genauer umsah. Was sich hier im Kreis aufgestellt hatte, waren nicht einmal mehr hundert Soldaten. Furcht drohte mich einen Augenblick lang zu lähmen und ich musste all meine vorhandenen Kräfte aufbringen, um mich wieder in die Gewalt zu bekommen.


    „Wir bleiben erst einmal hier und ruhen aus!“, rief ich laut und hoffte, dass meiner Stimme nicht anzumerken war, dass ich immer noch um meine Fassung rang. Ich ging in die Knie, vergrub mein Gesicht in den Händen und versuchte nüchtern zu überlegen, doch nur einen Augenblick später schreckte ich durch einen Schrei wieder hoch.


    „Da kommen noch mehr!“


    Tatsächlich näherten sich aus der Richtung, aus der wir gekommen waren, weitere Fackelträger. Eine Gruppe von etwa fünfzig weiteren Soldaten stolperte aus dem Wald auf uns zu. Erleichterte Rufe erklangen, als sie herankamen und ich war froh zu sehen, dass Abax sie anführte. Er war leichenblass und völlig außer Atem, als er vor mir stand, aber auch die Freude, mich zu sehen, war ihm anzumerken. Während er noch versuchte, Atem zu schöpfen, klopfte ich ihm auf die Schulter und sagte:


    „Ennos sei Dank, Abax, wenigstens du bist noch am Leben!“


    „Das Gleiche wollte ich auch gerade sagen, Alvion! Bei Ennos schwöre ich hier und jetzt, dass ich nie wieder einen Fuß in diesen Wald setzen werde, so lange ich lebe, wenn ich das hier überstehen sollte! Was für Bestien!“


    „Mit deinen sind es vielleicht über Hundert.“, wechselte ich unvermittelt das Thema. Sofort schlichen sich wieder Entsetzen und Unglauben auf sein Gesicht.


    „Hundert? Von nahezu Fünfhundert? Mögen uns die Götter beistehen!“


    Ich nickte nur und wollte etwas erwidern, wurde jedoch abermals durch einen Aufschrei daran gehindert.


    „Da kommen die Nächsten!“


    Abax faste wieder etwas Mut und meinte, während wir erwartungsvoll in den Wald blickten:


    „Wir sollten einige Zeit warten, vielleicht sind viele einfach in Panik davongerannt und kommen im Laufe der Nacht hierher.“


    Diese Hoffnung konnte ich nicht teilen, denn niemand hatte vorher etwas von dieser Lichtung gewusst und es grenzte schon an ein Wunder, dass Abax’ und meine Gruppe zusammengetroffen waren. Ich war vielmehr überzeugt davon, dass diejenigen, die den direkten Angriff überlebt hatten und panisch irgendwohin geflohen waren, so gut wie tot waren, vor allem dann, wenn sie niemanden bei sich hatten. Ich kannte das Gefühl, alleine in einem dunklen Wald zu sein und war immer noch völlig vom Schrecken das Angriffs und unserer Flucht ergriffen, daher war ich sicher, dass die auf sich allein gestellten und ohnehin verängstigten Soldaten dort im Dunklen keine Chance gegen unsere Angreifer hatten. Anders, als zuvor bei Abax’ Gruppe, näherten sich die Fackelträger nur langsam, ich konnte auch nur sieben oder acht einzelne Fackeln ausmachen und die liefen auch noch weit nebeneinander und nicht dicht gedrängt, wie man es bei einer Gruppe Flüchtender erwartet hätte. Unwillkürlich packte ich Abax Arm ohne meinen Blick von den Leuchtpunkten in der dunklen Wand zu lösen und flüsterte:


    „Da stimmt etwas nicht, Abax!“


    Auch er wirkte nun nicht mehr hoffnungsvoll, sondern im Gegenteil höchst angespannt.


    „Du hast recht! Eine verängstigte Gruppe Fliehender würde nicht nebeneinander gehen, sondern möglichst eng beieinanderbleiben und laufen!“


    Die Soldaten neben uns dagegen wirkten froh und riefen Worte der Ermutigung in den Wald hinein, da erloschen, wie auf ein Kommando hin, alle Fackeln im Wald und brachten die eben noch erleichterten Männer zum Verstummen. Eine unheimliche Stille legte sich über die Lichtung und jene greifbare Anspannung, die ich schon vor dem ersten Angriff verspürt hatte, schien beinahe stofflich zu sein.


    „Ein Bogen- oder Armbrustschütze zu mir, oder zumindest seine Waffe! Und sorgt dafür, dass eure Fackeln nicht ausgehen!“, rief ich laut.


    Inzwischen beobachteten wir weiterhin den Waldrand, achteten auf jedes Geräusch und jede Bewegung. Irgendetwas lag förmlich in der Luft, so wie man das Aufziehen eines heftigen Gewitters riechen kann, so drohte auch hier ein noch unsichtbares, aber deutlich merkbares Unheil über uns hereinzubrechen. Ein leichtes Tippen auf meiner Schulter ließ mich erschrocken herumfahren, doch hinter mir stand nur ein Bogenschütze, der, wie befohlen, zu mir gekommen war. Ich zog einen der Stoffstreifen, die ich an meinem Gürtel befestigt hatte, hervor, ließ mir einen Pfeil geben und umwickelte dessen Spitze damit. Durch Gesten zeigte ich dem Schützen an, dass er den brennenden Pfeil einfach in den Wald vor uns schießen sollte. Er nickte stumm, spannte seinen Bogen und wartete, bis ich mit meiner Fackel den Stoff entzündet hatte, dann zog er den Pfeil zurück, hob seinen Bogen und ließ im gleichen Moment die Sehne los. Der Pfeil glitt in das Dunkel hinein und warf ein kurzes Leuchten auf die Bäume, zwischen denen er hindurchfuhr, ehe er ein Stück hinter der vordersten Baumlinie gegen ein Hindernis prallte und sofort erlosch. Der kurze Schimmer, der das Dunkel erhellt hatte, hatte jedoch gereicht, denn ich war mir völlig sicher, mehrere dunkle Schemen gesehen zu haben, die blitzschnell Deckung gesucht hatten. Sie waren also da! Sofort war spürbar, dass ich nicht der Einzige war, der etwas gesehen hatte, denn mit einem Mal drohte die Anspannung in Panik überzugehen. Unruhiges Gemurmel machte sich unter den Männern breit, doch Abax gelang es, vorerst eine Panik zu verhindern.


    „Was ist? Warum kommt ihr nicht, ihr Feiglinge?“, brüllte er in Richtung Wald und es gelang ihm mit diesen Worten, die Wut und den Willen unserer Männer wieder anzufachen. Dutzende Stimmen erhoben sich und riefen Schmähungen oder Herausforderungen in den Wald hinein. Die Antwort, die wir darauf erhielten, zerstörte diesen kleinen Ansatz von Mut unter den Soldaten sofort wieder. Unter dem markerschütternden Gebrüll vieler Mertix wurden Wurfgeschosse aus dem Wald auf uns geschleudert. Es waren verstümmelte Torsi, abgetrennte Köpfe und Gliedmaßen unserer Kameraden, die auf uns niederregneten, jeden Einzelnen mit Blut besudelten und ein namenloses Entsetzen schufen. Nie zuvor habe ich solches Grauen erlebt oder in den Augen eines anderen gesehen und es dauerte nicht lange, da lagen überall zwischen den zitternden Beinen der Soldaten diese furchtbaren Geschosse und jeder Einzelne war mit roten Tropfen von deren Blut besprenkelt.


    „Bei Ennos, was sind das nur für Ungeheuer? Warum greifen sie uns an?“, hörte ich Abax’ vor Fassungslosigkeit und Angst zitternde Stimme neben mir. Ich brachte kein Wort der Antwort hervor, sondern kniete mich nieder und hielt den Kopf eines Soldaten an seinen Haaren hoch, dessen Augen auf ewig in unvorstellbarem Schrecken geweitet waren. Während ich in diese Augen blickte, gelang es mir dennoch irgendwie, Panik und Furcht in mir zu unterdrücken und stattdessen zu fragen, was die Mertix dazu bewog, uns anzugreifen. Die Sagen, die von ihnen berichteten, enthielten alle denselben Kern: Die Mertix waren unglaublich geschickte, furchteinflößende aber auch scheue Tiere, die das freie Land oder Wälder mieden. Ihre eigentliche Heimat war im Gebirge, wo sie in Höhlen hausten. Sie waren eine Legende geblieben, weil es keine bekannten Beweise für ihre Existenz, sondern nur Geschichten über Zusammenstöße mit Menschen gab und sie, wie schon erwähnt, als äußerst scheu und eigentlich nicht angriffslustig galten. Derartiges Verhalten wurde üblicherweise mit anderen Monstern oder Fabelgestalten in Verbindung gebracht. Dies alles passte überhaupt nicht zu dem, was uns gerade widerfuhr. Die wenigen Wagemutigen, von denen diese Legenden stammten, hatten von Begegnungen berichtet, von kurzen Eindrücken, die sie über die Mertix gewonnen hatten, nämlich, dass diese sich sofort zurückzogen, wenn sie auf einen Menschen trafen. Nur aufgrund der unklaren Beschreibungen ihrer unheimlichen körperlichen Gestalt waren die Mertix schließlich zu einer Art Ungeheuer verklärt worden, nicht weil sie furchtbare Bluttaten vollbracht hatten. Also musste irgendetwas diese Wesen aufgeschreckt und angestachelt haben, vielleicht wir selbst, weil wir sie durch irgendeine Handlung gereizt hatten. Doch diese Gedankenspiele halfen mir oder uns jetzt auch nicht weiter, denn die aufsteigende Panik unter den Männern drohte jeden Augenblick in völliges Chaos und kopflose Flucht umzuschlagen. Dennoch registrierte ich, dass ihr Verhalten eigentlich nicht tierisch war, denn einen Gegner mit den Körperteilen seiner getöteten Kameraden zu bewerfen, war eine Teufelei, die Intelligenz voraussetzte. Wildes Stimmengewirr umgab mich und riss mich aus diesen Gedanken und permanent hörte das Wort ’Flucht’, außerdem begannen bereits einige, den schützenden Kreis zu verlassen, den wir gebildet hatten.


    „Bleibt hier ihr Narren, im Wald seid ihr augenblicklich verloren! Schließt sofort die Lücken!“, brüllte ich laut und wütend. Wir mussten zusammen auf dieser Lichtung bleiben, damit uns wenigstens ein paar Sekunden blieben, um auf Angriffe aus dem Wald zu reagieren. Mit lauter Stimme eilte ich hin und her, brüllte auf Männer ein, schüttelte starr vor Furcht stehende aus ihrem Zustand, riss panisch umherlaufende an den Schultern herum und redete wild auf sie ein. Gleich darauf hatte Abax begriffen und ebenfalls begonnen, gegen das drohende Chaos und damit unser aller Ende anzukämpfen. Es wirkte, zumindest vorläufig. Damit gelang es uns, wieder etwas Ruhe zu schaffen und zu verhindern, dass Einzelne in die Wälder flüchteten. Mit der Fackel in der einen und dem Schwert in der anderen Hand drückte ich mich schließlich in die vorderste Reihe und versuchte, entschlossen und furchtlos auf den Waldrand zu blicken, wo sich unser Feind immer noch im Verborgenen hielt. Ich hatte mich selbst in eine derartige Erregung getrieben, dass mir nicht einmal mehr auffiel, dass ich immer wieder über umher liegende Körperteile stolperte, denn ich wusste, dass sich auch in mir ein dunkler Abgrund auftun würde, falls ich zuließ, dass mir das volle Ausmaß des Schreckens bewusst wurde.


    „Alle Bogenschützen schießen sofort auf den Waldrand!“, befahl ich und fuhr dann fort irgendwelche anstachelnden oder aufrüttelnden Dinge zu rufen. Es war völlig egal was, ich versuchte nur mit meiner Stimme eine Art Leuchtturm in der bodenlosen Finsternis der Furcht unserer Männer zu sein.


    Die Bogenschützen gaben ihre ersten ungezielten Schüsse ab, die hinter der schwarzen Mauer des Waldrandes verschwanden. Ein zorniges Brüllen aus vielen Kehlen war die Antwort, doch ich glaubte noch etwas anderes herauszuhören: Schmerz!


    „Hört ihr es? Hört hin!“, brüllte ich wieder. „Ihr habt getroffen! Ihr habt ihnen gezeigt, dass sie einen Preis bezahlen müssen, wenn sie uns holen wollen! Noch einmal!“, rief ich allen Umstehenden zu, um ihnen Mut zu machen und spürte, wie das Feuer der Leidenschaft in mir brannte und die Furcht immer weiter zurückdrängte. Das Warten hatte schon zu sehr an unseren Nerven gezerrt und würde uns irgendwann mürbe machen, was nicht passieren durfte. Mir war es entschieden lieber, die Entscheidung herbeizuführen und den Gegner zum Angriff zu reizen, solange sich der Mut der Soldaten noch wecken ließ, sodass sie ehrenvoll um ihr Leben kämpfen würden, anstatt ihr Schicksal einfach hinzunehmen. Und unsere Gegner waren gereizt, das konnte ich an dem nicht mehr abschwellenden Gebrüll hören, doch dieses hatte, zumindest vorläufig, seinen Schrecken verloren.


    „Na los, kommt schon!“, brüllte ich wieder in den Wald hinein. „Zeigt euch, ihr Feiglinge! Stellt euch zum Kampf! Kommt heraus!“


    Um meine Worte zu bekräftigen, nahm ich die Fackel ebenfalls mit der schwertführenden Hand und langte nach irgendetwas vom Boden. Das Erste, was ich in die Hand bekam, war ein abgetrennter Arm, doch ich blickte nur eine Sekunde hin, dann schleuderte ich ihn so weit es ging in den Wald hinein. Mittlerweile hatte meine Wut auf die Feigheit unserer Gegner alle anderen Gefühle in mir in den Hintergrund gedrängt und alles, was ich wollte, war ein Ziel, auf das ich diese Wut richten konnte. Ohne es zu bemerken, wischte ich meine blutverschmierte Hand an meiner Hose ab, ehe ich das Schwert wieder zur Hand nahm. Ein kurzer Blick zur Seite zeigte mir, dass mehrere Männer meinem Beispiel folgten. Sie schleuderten irgendwelche Körperteile zurück in den Wald und brüllten lautstark ihre Wut hinaus. Außerdem verschossen noch vereinzelt Bogenschützen ihre letzten Pfeile, nachdem sie diese mit Stoff umwickelt und in Brand gesteckt hatten. Einige davon blieben auch in Bäumen stecken und brannten weiter, sodass dort vereinzelt Lichtquellen entstanden. Schließlich kam, was kommen musste.


    Mehrere schwarze Schatten lösten sich aus dem Dunkel zwischen den Bäumen und setzten gleich darauf zu gewaltigen Sprüngen an, die sie mitten in unseren Kreis bringen mussten, doch anders als bei ihrem ersten Angriff, gelang es ihnen damit nicht, Panik auszulösen und die Soldaten in alle Richtungen zu zerstreuen. Zwar rissen sie beim Aufprall viele Männer von den Füssen, doch sofort sahen sie sich einem Hagel von wütenden Schwerthieben der Umstehenden ausgesetzt. Doch ihre Haut schien hart wie Fels zu sein, denn ich hörte immer mehr Schreie von Männern, die in erneut aufbrandender Panik mit schriller Stimme ausriefen, dass sie die Gegner nicht verwunden konnten, während diese mit ihren gewaltigen, von spitzen Krallen gesäumten Händen fürchterlich unter den Verbliebenen wüteten. Ohne weiter nachzudenken, fuhr ich herum, schubste einige Männer beiseite und stürzte auf den nächsten Mertix zu, der gerade mit einem gewaltigen Hieb fünf Männer gleichzeitig von den Füssen riss und weit von sich schleuderte und dabei wieder laut aufbrüllte. Überall waren jetzt auch die Schreie von Männern zu hören, die Wut, Schmerz oder Todesangst ausdrückten. Der Kreis hatte sich längst aufgelöst, Dutzende mussten, doch wieder von Furcht ergriffen, einfach losgelaufen sein, der Rest versuchte immer noch die Ungeheuer zu bekämpfen oder lag verwundet oder sogar tot irgendwo auf der Lichtung. Um mich herum tobte ein Chaos aus Geschrei, Verzweiflung, Angst und blankem Wahnsinn. Der Mertix, auf den ich zustürzte, war gerade dabei sich zu mir umzudrehen und fegte während dieser Bewegung wieder mindestens drei Soldaten von den Füßen. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich einen Mertix genauer betrachten und fand Abax’ Beschreibung bestätigt. Er war doppelt so groß wie ein normaler Mensch, sein Körper war schlank und geschmeidig und von rot-brauner Farbe. Ehe er sich ganz gedreht hatte, hatte ich bereits zum Sprung angesetzt. Er musste mich noch aus den Augenwinkeln bemerkt haben, doch es war zu spät für ihn! Meine Schwertspitze erreichte seinen Körper an der Seite, unterhalb des Armes und drang tief in seinen Körper hinein. Lyranischer Stahl! Also waren auch diese Wesen verwundbar und ich fühlte ein wildes Gefühl des Triumphes in mir aufsteigen. Im gleichen Moment traf mich der abwehrende Hieb seines Armes und schleuderte mich einige Schritt weiter zu Boden. Ich versuchte den Aufprall so gut es ging zu mindern und drehte mein Gesicht sofort wieder in seine Richtung, obwohl mir der harte Aufprall die Luft aus den Lungen presste. Noch stand mein Gegner, aber er taumelte, während mein Schwert noch immer in seiner Seite steckte. Bevor er endgültig fiel, wandte er seinen Kopf gegen den Himmel und stieß ein letztes Mal das gewaltige Brüllen heraus, doch diesmal hörte ich mehr als Zorn und Drohung heraus. Obwohl ich bis zu jener Nacht niemals einen Mertix brüllen gehört hatte, war ich sicher Angst, Schmerz und Überraschung zu erkennen. Blitzschnell richtete ich mich auf, griff nach der Fackel, die ich im Flug losgelassen hatte und hastete zu dem gefallenen Ungeheuer hinüber. Es lebte noch, war aber schon zu schwach, um noch irgendetwas gegen mich zu unternehmen. Einen kurzen Moment starrte ich in das unendlich fremde Gesicht und die gänzlich schwarzen Augen, ohne irgendein Gefühl darin erkennen zu können, dann packte ich den Griff meines Schwertes und zog es aus seinem Körper heraus und wurde gleich darauf von einem Strahl warmer, dunkler Flüssigkeit getroffen. Dies raubte dem Mertix endgültig das Leben und gleich darauf stieß er seinen Todesschrei in die Nacht hinaus, dann lag er still. Dieser markerschütternde Gebrüll ließ mir fast das Blut in den Adern gefrieren, sodass ich mich schnell von der Kreatur abwandte und mich umblickte, um einen neuen Gegner zu finden. Doch der Tod des einen hatte eine erstaunliche Wirkung gehabt, denn ich sah nirgendwo noch einen anderen Mertix. Sie hatten sich offenbar sofort zurückgezogen, als einer von ihnen gefallen war.


    Prüfend blickte ich über die Lichtung, wo verstreut die Fackeln kleinerer Gruppen die Nacht etwas erhellten. Zwischen den vorher auf uns geschleuderten Leichenteilen lagen die Körper von vielen weiteren Toten und an mehreren Stellen flackerte noch das Feuer von am Boden liegenden Fackeln.


    „Sammelt euch! Alle sofort zu mir!“, rief ich aus und streckte meinen Arm mit der Fackel in die Höhe und kratze mich geistesabwesend im Nacken, der fürchterlich juckte und prickelte.


    


    Wenige Minuten später hatten sich die Überlebenden des zweiten Angriffs um mich geschart. Es dauerte einige Augenblicke, bis ich mein Entsetzen niedergekämpft hatte, denn es waren gerade einmal dreißig Soldaten, die sich eingefunden hatten, einige davon auch noch übel zugerichtet. Auch Abax war verschwunden, vermutlich war er tot, sodass es nun an mir alleine lag, die wenigen Überlebenden aus dem Wald zu führen. Ich musste die Augen schließen und mich zwingen, ruhig zu atmen und zu überlegen, doch ich fühlte, wie die Angst in mir von Augenblick zu Augenblick immer größer wurde. Einen weiteren Angriff würde keiner von uns überleben, so viel war klar.


    „Versorgt eure Wunden so gut es geht, wir verschwinden von hier! Unsere Gegner haben sich zurückgezogen, doch ich glaube, dass sie bald wieder angreifen. Wir müssen die Zeit nutzen und hoffen, dass sie nicht auch vor uns sind!“


    „Verzeiht Sire!“, wandte einer der Männer ein und trat vor. „Aber im Wald werden wir den nächsten Angriff nicht einmal kommen sehen.“


    „Ich weiß“, erwiderte ich müde. „Aber egal ob wir den nächsten Angriff kommen sehen oder nicht, er wird keinen von uns mehr übrig lassen. Unsere einzige Hoffnung ist, dass uns die Flucht aus den Wäldern gelingt! Wenn ihr alle lieber hier bleiben wollt, werde ich euch nicht im Stich lassen und mit euch hier auf mein Ende warten, aber ich versichere euch: Hier, auf dieser Lichtung, wird keiner von uns den Morgen erleben!“


    Diese Worte verfehlten ihre Wirkung nicht: Nach einem kurzen Augenblick des Schweigens sah ich auf allen Gesichtern Zustimmung, wenn auch nur schwach, da die meisten vornehmlich von Angst gezeichnet waren. Es dauerte einige Minuten, bis alle Wunden so weit verbunden waren, dass wir aufbrechen konnten, was ich auch augenblicklich befahl. Ich ging voran über die Lichtung auf die schwarze Wand des Waldes zu und trat nach einem kurzen Augenblick des Zögerns in das Dunkel. Im selben Moment fühlte ich, wie Angst und Unsicherheit mich zu überwältigen drohten, aber ich blieb nicht stehen. Ich fühlte das Vertrauen und die Hoffnung der Männer, wie eine unsichtbare Last schwer auf meinen Schultern ruhen und wusste, dass ich nicht stehen bleiben durfte. Der Schein unserer Fackeln erzeugte auf dem dunklen Hintergrund aus Bäumen und Sträuchern ein merkwürdig anmutendes, fast beängstigendes Spiel aus tanzenden Schatten. Ständig glaubte ich um mich herum flüchtige Bewegungen wahrzunehmen, doch nichts geschah. Dennoch fiel mir sehr wohl auf, dass ich, nachdem ich anfangs versucht hatte, ruhig und entschlossen zu gehen, immer hastiger und schneller lief, und Wurzeln, über die ich stolperte oder Zweigen, die mir ins Gesicht schlugen, keinerlei Beachtung mehr schenkte. Andauernd spähte ich nach links oder rechts, horchte bei jedem einzelnen Geräusch ängstlich auf, immer einen Angriff erwartend und weiter in großer Eile vorwärts stolpernd, nur weg von jener Lichtung, den Toten, den Leichenteilen, den Ungeheuern und ihrem Gebrüll. Es kam mir wie Stunden vor, in denen ich wie betäubt weiterlief, immer mit der Befürchtung im Nacken, angegriffen zu werden. Doch nichts geschah, sodass schließlich wieder die Vernunft die Oberhand über mein Denken gewann, und ich eine kurze Rast befahl. Einige der Männer, vor allem jene mit gröberen Wunden ließen sich sofort völlig erschöpft zu Boden sinken, doch keiner von ihnen verlor auch nur ein Wort über die Hast, mit der ich sie durch den Wald geführt hatte. Selbst wenn es in ihrer eigenen Hand gewesen wäre, wäre keiner von ihnen auch nur ein bisschen langsamer gegangen. Ihnen war auch die gleiche Furcht und das Entsetzen anzumerken, die mich zuvor zu solcher Eile angetrieben hatten. Wir standen oder saßen in einem engen Kreis zwischen vier großen Bäumen und sprachen kein Wort. Einige der Soldaten hatten die Augen geschlossen, andere starrten einfach ins Leere. Eines aber hatten wir alle gemeinsam: Jedem einzelnen war anzumerken, dass es ihm größte Anstrengungen abverlangte, das bisher Geschehene irgendwie zu verkraften oder zumindest zu verdrängen. Doch da war auch noch etwas anderes zu spüren, nämlich der pure Wille, den Wald lebend zu verlassen und nicht das Schicksal unserer Kameraden zu teilen. Da wir bisher völlig unbehelligt hatten fliehen können und kein Anzeichen mehr für die Anwesenheit der Mertix wahrnahmen, schöpfte ich in diesen Momenten wieder neuen Mut, denn der Waldrand konnte meines Erachtens nicht mehr allzu weit entfernt sein, so dass wir ihn vielleicht schon im Laufe des nächsten Tages erreichen würden. Keiner von uns hatte auch nur einen Augenblick an Schlaf gedacht, ehe wir nicht den Wald verlassen hatten, so viel stand fest.


    „Macht euch bereit!“, rief ich. „Wir gehen weiter.“


    Ich stieß mich von dem Baum ab, an dem ich gelehnt hatte, und blickte erwartungsvoll in die Runde. Nur Augenblicke später hatten sich alle wieder erhoben und ihre Augen signalisierten schon fast Ungeduld, endlich weiterzugehen, obwohl einige auch deutliche Anzeichen von Erschöpfung aufwiesen. Aber wir durften keine Zeit mehr verlieren!


    Kurzzeitig fragte ich mich, warum die Angreifer wohl von uns abgelassen hatten und sich nicht mehr zeigten oder bemerkbar machten, doch den Gedanken, dass wir auf etwas noch Schlimmeres zumarschierten, was die Mertix dazu bewogen hatte, die Verfolgung abzubrechen, verdrängte ich sofort wieder. Ich versuchte mir stattdessen selbst Mut zu machen, dass sie den kleinen Rest von uns nicht mehr als lohnenswerte Beute ansahen und uns deswegen ziehen ließen. Irgendwann verfiel ich wieder in jenen Zustand der Betäubung, in dem ich einfach nur noch vorwärts stolperte, ohne nachzudenken. Mittlerweile hastete ich jedoch nicht mehr so übereilt voran, weil meine schwindenden Kräfte das gar nicht mehr zugelassen hätten, sodass es diesmal wesentlich länger dauerte, bis ich wieder eine Rast befahl. So vergingen die nächsten Stunden, ohne dass etwas Besonderes geschah. Kein einziges Mal bemerkten wir auch nur ein Anzeichen für die Anwesenheit von Mertix in unserer Nähe, geschweige denn, dass wir angegriffen wurden. Irgendwann war auch der neue Tag angebrochen und die absolute Finsternis des Waldes wurde nach und nach von Helligkeit durchdrungen, die sich durch das dichte Dach der Baumkronen tastete, sodass wir schließlich unsere Fackeln löschen konnten. Je heller es wurde, desto unwirklicher erschienen mir die Schrecken der letzten Nacht und die stumme Bedrohung, die das undurchdringliche Dunkel des Waldes ausgestrahlt hatten. Dennoch ging ich deswegen keinen Deut langsamer voran, obwohl ich mich schon wesentlich zuversichtlicher und mutiger fühlte. Aber ich wusste, dass ich mich erst außerhalb des Waldes wieder einigermaßen sicher fühlen würde.


    Das Tageslicht schien auf die anderen genau die gleiche Wirkung zu haben wie auf mich. Die Stimmung besserte sich merklich, und allen war anzumerken, dass ihre Hoffnung wuchs, doch noch mit dem Leben davonzukommen. Gelegentlich hörte ich hinter mir sogar kurze Gespräche, was ein gutes Zeichen war, da während der Nacht kein einziges unnötiges Wort gesprochen worden war. Es breitete sich sogar fast eine Art ungeduldige Vorfreude aus, obwohl es sicherlich noch einige Zeit dauern würde, ehe wir den Wald endgültig hinter uns gelassen hatten.


    


    Auch die folgenden Stunden verliefen ruhig, ohne dass wir noch einmal etwas von den Mertix sahen. Als ich schließlich glaubte, in einiger Entfernung den Waldrand vor mir zu sehen und damit unser ersehntes Ziel, überkam mich jedoch keine Vorfreude, sondern eine starke Vorahnung von drohendem Unheil und plötzlich hatte ich wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber für die Soldaten gab es kein Halten mehr. Mit einem Mal rafften sie ihre letzten Kräfte zusammen und liefen an mir vorbei auf den Waldrand zu. Mein Unbehagen wuchs von Augenblick zu Augenblick, es hätte jedoch keinen Sinn gehabt, die Männer aufhalten zu wollen. Zu tief saßen allen noch die Schrecken der Nacht in den Knochen und zu sehnlich hatten sie alle diesen Moment herbeigewünscht, wohl auch, weil es keiner von ihnen wirklich geglaubt hatte. Obwohl mich alle meine Sinne davor warnten, ging ich hinter ihnen her.


    Die Vordersten würden in wenigen Augenblicken den Waldrand erreichen und auf die dahinter liegenden Wiesen laufen, die im strahlenden Sonnenschein, saftig grün und verlockend erschienen. Genau im gleichen Moment sah ich ein Stück abseits der vorwärts stürmenden Gruppe eine Bewegung und dieses Mal war ich sicher, dass mir meine Einbildung keinen Streich spielte. Ich öffnete meinen Mund, um ihnen eine Warnung zuzurufen, doch es war bereits zu spät! Direkt vor und neben den Soldaten traten bewaffnete Skelettkrieger hinter den Bäumen hervor und stellten sich den Männern in den Weg. Schnell waren die Fassungslosen und zutiefst Enttäuschten eingekreist und aus der Deckung weiterer Bäume kamen im gleichen Augenblick so viele Skelette zum Vorschein, dass ein Kampf auf der Stelle sinnlos wurde. Augenblicklich trat ich einen Schritt nach links und versuchte mich hinter einem Baum zu verbergen um wenigstens selbst nicht gefangen zu werden, da hörte ich hinter und neben mir lautes Rascheln und war selbst binnen Augenblicken von einer Gruppe Skelette umstellt. Niedergeschlagen lehnte ich mich gegen einen Baum, hob meine Hände und zeigte ihnen die blanken Handflächen als Zeichen, dass ich keinen Widerstand leisten würde. Ein Skelett trat auf mich zu zeigte mit dem Schwert auf mich und schwenkte es dann in Richtung der Gruppe am Waldrand. Ich nickte, ging um den Baum herum und mit gesenktem Kopf auf meine Männer am Waldrand zu.


    Sie standen immer noch mit erhobenen Händen, von Skeletten umringt am Waldrand, während in den meisten Augen Tränen der Enttäuschung schimmerten. Mit vor Wut und Enttäuschung geballten Fäusten trat ich zu ihnen, erhielt jedoch sofort einen Stoß in den Rücken, der mir signalisierte, weiter zu gehen.


    Aus der Hoffnung auf Sicherheit und Freiheit war die Gewissheit geworden, dass wir dem Feind in die Hände gelaufen waren. Einem plötzlichen Impuls folgend, blickte ich nochmals über die Schulter und sah weit hinter mir die unverkennbare Gestalt eines Mertix. Unbewegt wie eine Statue stand er zwischen zwei Bäumen. Gleichzeitig meinte ich, so etwas wie Bedauern zu spüren, selbst über die Entfernung, die zwischen uns lag. Was mich verwirrte war, dass es kein wütendes Bedauern über entgangene Beute zu sein schien, sondern vielmehr glaubte ich, seine Reue zu spüren, die er uns nachsandte.


    Dann erhielt ich einen Stoß in den Rücken, wandte meinen Kopf wieder nach vorne und ging zusammen mit den wenigen Überlebenden der vergangenen Nacht in die Gefangenschaft, doch wenigstens waren wir noch Leben.


    


    Nahezu drei Wochen waren ins Land gegangen, seit Tian an der Seite Cordians und seines kleinen Trupps den gewaltigen Fluss überquert hatte. Seitdem hatte trügerische Ruhe geherrscht, die darüber hinwegtäuschte, dass auf der anderen Seite des Stromes eine Armee ihre Vorbereitungen traf, um dieses natürliche Hindernis zu überwinden und Argion niederzuwerfen. Die Argion selbst hatten alles getan, um sich bestmöglich gegen den Angriff zu wappnen, jedenfalls so gut es in der kurzen Zeitspanne möglich gewesen war, denn seit der Landung der meridianischen Streitkräfte in Septrion war noch nicht allzu viel Zeit vergangen und es war beängstigend, mit welcher Geschwindigkeit sie bisher vorgerückt waren. Noch war Sommer, der Monat Tors gerade einmal zur Hälfte herum, sodass dem Feind noch viel Zeit bleiben würde, vom Wetter unbehindert Krieg zu führen, aber dazu musste es erst einmal kommen. Immer noch hofften die Argion, dass es ihnen gelingen würde, den Angriffen standzuhalten. Für den Fall aber, dass die Invasion glückte, stand außer Frage, wer in den Wäldern den größeren Vorteil haben würde, nämlich die kleinen Verbände der Argion, die sich in vertrautem Gelände bewegen konnten und ihre Verstecke und geheimen Wege bestens kannten.


    Molaars Feldherren dagegen würden ihre Armee in den Wäldern nur mit großen Mühen versorgen können und Nahrungsmangel gepaart mit ständigen, blitzartigen Überfällen der Argion sollten der ganzen Unternehmung einen so hohen Blutzoll abverlangen, dass sie schließlich aufgegeben werden musste. So jedenfalls sahen die Hoffnungen aus, die die Argion hegten. Wenn es ihnen aber nicht gelang, den Meridianern den Zutritt nach Argion bis zum Winter zu verwehren, wären die Truppen Meridias wenigstens in endlose, verlustreiche Gefechte in den Wäldern verwickelt. Ständige Überfälle aus dem Hinterhalt, blitzschnelle Rückzüge und fortwährend neue Hindernisse vor sich, befänden sich Kragier, Naraanier, Tepile und Skonen in einer äußerst unangenehmen Lage, die sie irgendwann zermürben müsste. Und der Winter, der in Argion stets sehr kalt und immens schneereich war, würde sein Übriges dazu tun. Doch der Herbst, der hier oben im Norden üblicherweise Kälte mit sich brachte und Bäume und Wiesen allmorgendlich mit einem frostigen Leichentuch überzog, lag noch in weiter Ferne und sollte er zu mild ausfallen, wie es auch gelegentlich vorkam, konnten sich die Meridianer durchaus noch in Argion festsetzen. Alles Grübeln half nun nicht mehr weiter, denn die machbaren Vorbereitungen waren abgeschlossen, geheime Verstecke und Depots, tief in den Wäldern versteckt, waren angelegt und ausgerüstet worden, die alten Geheimpfade neu ausgetreten und die einzige feste Straße fast auf ihrer gesamten Länge zerstört, unterhöhlt oder blockiert worden. Mittlerweile konnten die Argion nur noch warten und es war spürbar, wie dieses Warten an den Nerven jedes Einzelnen zerrte. Oftmals kam es zu kleinen Streitigkeiten, in denen sich die große Anspannung entlud, auch Tian bemerkte dies, wenn er mit anderen den Schwertkampf übte und so verbissen kämpfte, dass er mehrmals sein Gegenüber beinahe verletzte und sich erst im letzten Moment zügelte. Immer wenn er die allgegenwärtige Anspannung wahrnahm, fühlte sich Tian an einen Topf mit kochendem Wasser erinnert, dem man den Deckel abnehmen musste, bevor er überkochte. Sie wurde immer greifbarer, das zeigte sich schon durch ein verbissenes Schweigen, das sich breitgemacht hatte und nur noch gelegentlich von kurzen Gesprächen unterborchen wurde, die zudem kaum noch Alltägliches zum Inhalt hatten. Als der lang erwartete Angriff schließlich erfolgte, wünschte sich ausnahmslos jeder die zermürbende aber ruhige Zeit des Wartens zurück. Anfänglich schien fast so etwas wie Erleichterung zu herrschen, dass nun endlich die Zeit des fast untätigen Wartens ein Ende hatte. Doch diese Erleichterung währte nicht lange.


    


    Tian hatte tagsüber mehrere Stunden Wache gehalten und dann ein ruhiges Fleckchen gesucht, sich auf eine breite Baumwurzel gesetzt und wieder damit begonnen, die Zeit mit Nachdenken totzuschlagen. Lange hatte er so da gesessen und hatte nicht einmal mitbekommen, dass sich die Nacht allmählich ankündigte. Es war eine dieser, in Argion eher seltenen Sommernächte, in denen es kaum merklich abkühlte. Ihm war lediglich irgendwann aufgefallen, dass er im Dunkeln saß. Um ihn herum im Wald brannten kleine Lagerfeuer, an denen, fast überall schweigend, Gruppen seiner Landsleute saßen, und in die Flammen starrten.


    Völlig unvermittelt traf ihn eine heftige Böe und riss ihn von seinem Sitzplatz zu Boden. Verwirrt rappelte sich Tian auf Hände und Knie, denn nichts hatte dies vorher angekündigt. Normalerweise baute sich ein Sturm mit kleinen Windstößen langsam auf, fast, als müsse die Natur ein paar Mal tief Luft holen, um mit zunächst noch vereinzelten, dann immer beständiger und heftiger werdenden Schüben zuzuschlagen, doch diese Sturmböe war aus dem Nichts gekommen, an einem zuvor lauen und völlig windstillen Abend. Der so plötzlich aufgekommene Wind wuchs binnen Augenblicken zu einem Sturm heran, der noch an Heftigkeit zunahm und nach Norden ins Landesinnere drängte, so stark, dass Tian Mühe hatte, sich überhaupt dagegen zu stemmen, als er sich wieder aufgerichtet hatte. Staub, Erde und kleine Zweige wurden aufgewirbelt und in kleine, unangenehme Geschosse verwandelt und die Bäume am Ufer des Flusses neigten sich unter dem mittlerweile entstandenen Orkan stark nach hinten. Tian war sofort klar, was das zu bedeuten hatte, als er sich gegen den starken Sturm zur Uferböschung vorkämpfte. Nach wenigen Schritten kam er zu einer Gruppe, deren kleines Feuer bereits in alle Richtungen zerstoben war. Es waren fünf Krieger, die zu Munis’ Gruppe gehörten und nun schutzsuchend auf dem Boden knieten und schreiend beratschlagten, was zu tun sei. Als Tian sie erreichte, richteten sich ihre Augen auf ihn und er signalisierte ihnen, ihm in Richtung Fluss zu folgen.


    Unterwegs trafen sie noch mehrere kleine Grüppchen, die alle das gleiche Ziel hatten, denn nach einigen Momenten des Überlegens war allen klar geworden, dass nun begann, worauf sie so fieberhaft gewartet hatten.


    


    Der Sturm hielt unvermindert an und machte es erforderlich, dass die Kämpfer am Ufer der Isaria entweder am Boden liegend oder hinter den sich im Wind biegenden Bäumen kauernd Schutz suchen mussten. Tian hatte Ersteres vorgezogen und spähte in liegender Position auf den Fluss hinaus, wobei er immer wieder wegen des heftigen Windes die Augen schließen musste. Der Anblick, der sich ihm bot, wäre beinahe phantastisch gewesen, wenn dahinter nicht eine Bedrohung von immensem Ausmaß gestanden hätte. Auf der ganzen Breite des Flusses, die in seinem Blickfeld lag, standen Tausende und Abertausende leuchtende Punkte und sorgten für ein atemberaubendes Schauspiel. Noch waren sie zu weit entfernt, als das man ihre flackernden Irrlichter auf der Wasseroberfläche hätte sehen können, doch eines glaubte Tian bereits jetzt durch seine zusammengekniffenen Lider erkennen zu können: Sie flackerten nicht! Die Fackeln – er war sicher, dass es Fackeln auf großen Flößen oder sogar Schiffen waren – brannten, wie Fackeln in windstillen Sommernächten brannten. In diesem Moment dämmerte ihm, dass er nun das erste Mal Zeuge wahrer Macht wurde. Dieser Sturm, der sie hier so stark bedrängte, hatte keine natürliche Ursache, er wurde gezielt gegen sie gerichtet. Ein bohrendes Gefühl der Besorgnis kam in seinem Bauch auf und trotz des heftigen Windes merkte er, dass er am ganzen Körper zu zittern begann.


    Dann, genauso plötzlich, wie er gekommen war, brach der Sturm ab und von einem Moment auf den anderen war es wieder völlig windstill. Ein Stück weiter rechts erkannte Tian die Ursache: Die Magier des Ordens vom Seelenwald hatten eingegriffen. Dort wo sich die Lücke im dichten Wald befand, die einst den Anfang der breiten Straße ins Landesinnere markiert hatte, standen sechs Gestalten in dunklen Gewändern und hatten ihre Arme zum Himmel erhoben. Allein ihr Anblick war unglaublich, denn es erschien ihm, als würden sie von innen herausleuchten. Es war ihm unmöglich seine Augen wieder abzuwenden und zurück auf den Fluss zu blicken, denn das magische Geschehen und die Macht, die von diesen Vieren ausging, übten eine unwiderstehliche Anziehungskraft und Faszination auf ihn aus. Dann begannen alle vier in einem beschwörenden Tonfall immer wieder Worte in einer ihm unbekannten Sprache auszusprechen, während ihre Stimmen bei jeder Wiederholung lauter wurden, bis sie schließlich verstummten. Ein heftiger Donnerschlag ließ Tian zusammenzucken, gleich darauf folgte ein weiterer und immer mehr, bis sich die einzelnen Donnerschläge zu einem dröhnend lauten, ohrenbetäubenden Donnern vereinigten.


    „Das Raunen der Götter!“, murmelte einer der Männer neben ihm vor sich hin, was Tian sogar ein kurzes Lächeln abrang.


    Dann folgten die Blitze. Aus dem klaren Nachthimmel – Tian konnte die Sterne leuchten sehen – krachten gewaltige Blitze hinunter, alle draußen auf dem Fluss, wo sich der Feind näherte. Ebenso wie die Donnerschläge wurden es mehr und mehr Blitze, die für ein Schauspiel von gleißender Helligkeit sorgten , sodass Tian schließlich geblendet die Augen schließen musste. Doch das grelle Leuchten der Blitze drang sogar durch seine geschlossenen Augen und ließ bunte Lichtspiralen vor seinen Augen kreisen. Immer wieder schlugen sie inmitten der Unmengen von Flößen und Booten ein, die ungeschützt im Fluss auf das argion’sche Ufer zuruderten, und brachten binnen wenigen Momenten sicherlich hunderten oder gar tausenden Meridianern den Tod.


    Nach einer Weile ebbte das gigantische Schauspiel ab und Dunkelheit und Ruhe legten sich wieder über das Land, als die Magier sich von der gewaltigen Anstrengung erholen mussten. Einige Augenblicke später konnte Tian wieder auf den Fluss blicken und sah weniger Lichtpunkte als zuvor. Doch es blieb keine Zeit, Erleichterung oder Triumph zu empfinden, denn die Magier der Gegenseite, die vermutlich noch auf dem solischen Ufer standen, da sie, um ihre volle Macht nutzen zu können, festen Boden unter den Füßen brauchten, holten nun zum Gegenschlag aus. Wieder wurde Tian von einem heftigen, aus dem Nichts kommenden Windstoß ins Gesicht getroffen und für einige Zeit gezwungen, die Augen zu schließen. Als er sie wieder öffnen konnte, fuhr ihm ein gewaltiger Schrecken in alle Glieder, denn der Horizont leuchtete feuerrot und ein düsterer Lichtschein lag über der Szenerie. Wolkenähnliche Gebilde, nur aus Flammen bestehend, wälzten sich wie eine gewaltige, über dem Fluss schwebende Lawine vorwärts und erstreckten sich über den gesamten Horizont, so weit das Auge reichte. Diesen Anblick würde Tian sein Leben lang nicht vergessen, dessen war er sich sicher, doch er war keineswegs sicher, dass sein Leben noch lange genug andauern würde, um sich einmal daran zu erinnern. Es gab keine natürliche Erklärung für diesen einmaligen, fast unwirklich schönen, aber gleichzeitig fürchterlichen Anblick, der sich ihm bot. Wäre sein Freund Alvion an seiner Seite gewesen, hätte dieser erzählen können, dass er so etwas schon einmal gesehen hatte, als die Vulkane Alyras ausgebrochen waren und dem lyranischen Volk und seiner Heimat den Tod gebracht hatten.


    Der Himmel brannte lichterloh in grellen Farben und die wabernden Flammen am Himmel wuchsen von Augenblick zu Augenblick in immer größere Höhen, bis sie wie gigantische Walzen drohend über den verängstigten Argion aufragten. Die Uferböschung, der Wald, alles lag unter einem grellen Feuerschein, der von den brennenden Wolken ausging. Sie schwollen immer stärker an, je näher sie kamen und legten sich schließlich wie ein Teppich reinsten Feuers auf die Wälder Argions. Der Sturm setzte von Neuem ein und überall sprangen die Krieger auf, wurden aber sofort vom heftigen Wind umgerissen, ehe sie seine Kraft nutzen konnten, um der Katastrophe zu entrinnen. Mit einem von unfassbarem Schrecken gezeichneten Gesichtsausdruck blickte Tian auf das lodernde Feuer, das in wenigen Momenten überall um ihn herum sein würde.


    „Warum tut ihr nichts?“, brüllte er in das Tosen des Sturms hinein zu den Magiern hinüber, doch natürlich konnten sie ihn nicht hören. Der Feuerschein am Himmel warf ein grausiges Licht auf ihre vor Schmerz und Anstrengung verzerrten Gesichter. Sie taten etwas, doch sie waren nicht mächtig genug. Diese Erkenntnis durchzuckte Tian, als hätte ihn ein Blitz getroffen und veranlasste ihn dazu, aufzuspringen und sofort loszulaufen. Er war erst wenige Schritte weit gekommen, da berührte das Feuer die Wipfel der Bäume und legte sich dann wie eine Decke über den Wald. Mit einem Mal war das Feuer nicht mehr nur über Tian, es war überall. Brennende Äste und Funken regneten aus den Wipfeln der Bäume herab, Wogen von heißer Luft trafen ihn von allen Seiten und er hatte das Gefühl, selbst in Flammen zu stehen. Dieses brennende Grauen erzeugte ein so gewaltiges Knistern und Prasseln, dass es binnen Augenblicken jeden anderen Laut übertönte. In blinder Panik, ohne einen einzigen klaren Gedanken lief er einfach weiter, während um ihn herum ein unvorstellbares Inferno tobte. Der trockene Sommer dieses Jahres hatte noch sein Übriges dazu getan, denn da es seit mehr als einer Woche nicht mehr geregnet hatte und es zudem fortwährend sehr warm gewesen war, waren die Bäume, die Äste, das Laub und das Unterholz trocken und boten dem Feuer reichhaltige und unerschöpfliche Nahrung, die sofort wie Zunder brannte, ja regelrecht explodierte.


    Auf einer Länge von vielen Meilen hatte sich die gewaltige Feuerwolke auf die Wälder Argions gesenkt und einen verheerenden Brand entfacht, der sich mit immenser Geschwindigkeit in jede Richtung ausbreitete. An eine Verteidigung des Ufers und damit ein Aufhalten der feindlichen Streitmacht, bevor sie den Boden Argions betrat, war somit nicht mehr zu denken. Alle Vorbereitungen waren mit einem Schlag zunichtegemacht worden.


    


    Irgendwann, es konnte noch nicht einmal lange gewesen sein, kehrte Tians Denken zurück, nämlich in jenem Moment als ihm auffiel, dass er die Luft nicht mehr kochend heiß, sondern einigermaßen kühl in seinem Gesicht verspürte und er wieder normal atmen konnte. Dennoch war alles um ihn herum noch immer hell erleuchtet von dem gewaltigen Feuersturm, der sich mit beängstigender Geschwindigkeit tiefer in die Wälder hineinfraß. Deswegen gestattete er sich nach wie vor keine Pause, während er tiefer in den Wald hineinstrebte, dorthin, wo es noch nicht brannte. Das Feuer hatte anscheinend nur den Waldrand am Ufer des Flusses in Brand gesteckt, was Tian einigermaßen verwunderte, gab es ihm und seinen Kameraden zumindest die Chance, lebend aus dieser Hölle herauszukommen. Dennoch war dies mehr als ausreichend, denn kein Argion konnte nun noch verhindern, dass die gewaltige Armee des Feindes unbehelligt an Land ging. Außerdem würde das Feuer sich immer weiter ins Land hineinfressen, sodass all ihre Pläne zur Verteidigung Argions hinfällig waren. Keine Gefechte in den Wäldern, all die Verstecke und Depots, die für einen zermürbenden Kleinkrieg angelegt worden waren, nutzlos und ein Opfer der Flammen. Für die Krieger, die hier in den Wäldern als Erste Meridias Streitmacht hatten empfangen wollen, gab es zunächst nur die Flucht vor dem Feuer, denn dieses Inferno war wohl nicht mehr zum Erlöschen zu bringen, außer durch heftige, lang anhaltende Regenfälle, die aber leider nicht zu erwarten waren. Den Gedanken, das Feuer durch gewaltige Schneisen aufzuhalten verwarf er ebenso schnell, wie er ihm gekommen war, denn was hinderte den Feind daran, ein neues gewaltiges Feuer zu entfachen? Außerdem hatte er die Flammen bereits über einen mehrere Meilen breiten Fluss getrieben, wie sollte da eine Schneise etwas bewirken? Allenfalls die Magier hätten etwas dagegen tun können, doch sie hatten sich vorläufig den übermächtigen Kräften ihrer Gegner beugen müssen. In Tian reifte die Gewissheit, dass es nur ein Ziel für ihn und die anderen gab: Ins Landesinnere zu fliehen und sich dort wieder in die Armee einzugliedern. Das nächste Problem war, dass Theban achthundert Meilen entfernt lag und dafür zu Fuß viele Wochen Zeit zu veranschlagen waren. Doch mit dem Feuer war ein unerbittlicher, niemals ruhender Verfolger hinzugekommen, und bis auf wenige Kurierpferde, waren alle Reittiere bereits vor Tagen ins Landesinnere gebracht worden, da sie für die Fortbewegung im Wald nur hinderlich waren und nicht gut genug verborgen werden konnten. Niemand hatte damit gerechnet, so schnell und so weit fliehen zu müssen. Ihre Taktik war darauf angelegt gewesen, sich in gut getarnte Verstecke zu flüchten und möglichst wendig zu sein. Man hatte mit Verfolgern gerechnet, die durch Pferde behindert oder zu Fuß langsamer waren, nicht an ein gefräßiges, alles verschlingendes Feuer.


    Nach wie vor schienen seine Füße ihn wie von selbst vorwärts zu tragen, sodass er sich in seinem eigenen Körper beinah wie ein unbeteiligter Gast fühlte. Erst jetzt bemerkte er, dass das fürchterliche Tosen des Feuers auf ein erträgliches Maß herabgesunken war. Es war nun nicht mehr ohrenbetäubend, sondern klang wie das Rauschen eines hinter ihm liegenden, gewaltigen Wasserfalls.


    Auf einmal klatschte etwas Nasses in sein Gesicht. Zunächst nur ein Tropfen, dann noch einer auf seiner Hand, dann wurden es schnell mehr und wenige Augenblicke später regnete es. Zwar trafen ihn nach wie vor nur wenige richtige Tropfen, doch der feine Nebel aus winzigen Wassertröpfchen sagte ihm, dass es über dem dichten Blätterdach der Bäume heftig regnen musste. Er wagte es nicht, sich die Frage zu stellen, wie die Magier dies fertiggebracht hatten, er empfand einfach nur Dankbarkeit. Der feuchte Nebel war angenehm kühl auf seiner Haut und zum ersten Mal bemerkte er, dass seine Kleidung überall angesengt und teilweise sogar verkohlt war und sich an seinen bloßen Armen und in seinem Gesicht die Haut abschälte. Für einen Moment flackerte die Erinnerung an die ungeheuere Feuersbrunst auf, in der er sich befunden hatte und dann ein Erstaunen darüber, dass er dem Ganzen relativ unbeschadet entkommen sein sollte. Das grelle Licht, das bisher in seinem Rücken geleuchtet und ihm seinen Weg gewiesen hatte, wurde schwächer. Das Feuer schien sich nicht mehr so schnell wie zuvor auszubreiten, allerdings erschwerte ihm das auch die Sicht, sodass er langsamer laufen musste. Unvermittelt tauchte vor ihm eine Gruppe Männer auf, in die er hineingerannt wäre, wenn er noch so schnell wie zuvor gelaufen wäre. Er hatte sie nicht einmal bemerkt, obwohl zwei von ihnen bereits Fackeln entzündet hatten. Dennoch gelang es ihm, rechtzeitig stehen zu bleiben und erst einmal Atem zu schöpfen. Bereits jetzt war er völlig durchnässt, was er jedoch als Wohltat empfand.


    „Wer seid Ihr?“ erklang eine ihm fremde, misstrauische Stimme.


    „Tian Lux ist mein Name!“ presste er atemlos hervor.


    „Tian Lux?“, schrie eine andere Stimme auf. „Den Göttern sei Dank! Ich gehöre zu Munis’ Gruppe. Munis hat viel von Euch gehalten, weil Ihr erfahren im Kampf seid!“


    „Als würde das jetzt noch irgendeinen Unterschied machen!“, murmelte Tian voller Bitterkeit aber so leise, dass keiner es verstehen konnte.


    „Tian Lux“, setzte die erste Stimme wieder an, „wir sind alle einfache Krieger, keiner von uns weiß, was zu tun ist.“


    Hätte dieses Gespräch zu einer anderen Zeit und zu anderen Voraussetzungen stattgefunden, hätte Tian wohl lauthals gelacht, doch die Angst und die Ratlosigkeit dieser Männer waren zu deutlich spürbar. Jeder von Ihnen war mit der Situation völlig überfordert, da sie noch nie auch nur etwas annähernd Ähnliches erlebt hatte. Sie mochten eigenständige Jäger oder Bauern oder was auch immer sein, aber sie waren keine eigenständigen Krieger, ganz einfach weil keiner von ihnen gelernt hatte, einer zu sein. Daher vertrauten sie jetzt auf ihn und waren froh, dass nun jemand bei ihnen war, der die Entscheidungen treffen würde. Auf die Idee allerdings, vor dem Feuer zu fliehen, hätten sie eigentlich auch von selbst kommen sollen. Aus den Augenwinkeln versuchte er abzuschätzen, wie groß die Gruppe war, und zählte acht Mann.


    „Was sollen wir schon tun? Laufen natürlich!“, sagte Tian und versuchte nicht allzu spöttisch zu klingen, als er wieder zu Atem gekommen war. „Wir müssen weiter, wenn wir hier bleiben, holt uns das Feuer irgendwann ein. Also los! Wir laufen so lange nach Norden, bis ich etwas anderes sage! Gebt mir eine Fackel!“


    Mit diesen Worten nahm er eine der Fackeln entgegen und setzte sich in Bewegung. Bereits im Laufen fügte er noch hinzu:


    „Haltet Ausschau nach den Pfaden, die wir angelegt haben, dort kommen wir schneller vorwärts und haben eher die Möglichkeit, weitere Männer zu treffen!“


    Dann suchte er sich im schwachen Fackelschein seinen Weg und lief den anderen voraus, während in seinem Rücken die Welt scheinbar im Feuer zugrunde gehen wollte.
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    Kapitel 13


    Die Skelette hatten uns fast den ganzen Tag lang über Wiesen und Felder zu einem gewaltigen Heerlager getrieben. Da sie uns zahlenmäßig um ein Vielfaches überlegen waren und den Tod ohnehin nicht mehr fürchten mussten, hatten sie uns vorläufig sogar unsere Waffen gelassen. Während wir unter der sengenden Sonne des Hochsommers schwitzend, und dem endgültigen Zusammenbruch nahe vorwärts gestolpert waren, hatten sich immer deutlicher die Erschöpfung, aber auch ein Gefühl der Erleichterung bemerkbar gemacht. Keiner von uns hatte in der letzten Nacht auch nur einen Moment Ruhe gefunden, sodass immer öfter jemand stolperte und dann energisch von einem Bewacher wieder auf die Füße gezerrt und heftig in den Rücken gestoßen und weiter getrieben wurde. Als wir nach etlichen Stunden völlig erschöpft das Lager der feindlichen Streitmacht erreichten, standen wir allesamt kurz vor dem Ende unserer Kräfte. Gerade als wir uns in Sicherheit gewähnt und die Rettung vor Augen gehabt hatten, waren all unsere Hoffnungen zunichtegemacht worden. Immerhin aber lebten wir noch.


    Das gewaltige Lager der feindlichen Armee war am Rande eines verlassenen Dorfes aufgeschlagen worden. Tausende von Zelten waren aufgestellt, große Koppeln für die Pferde und Tragetiere auf die Schnelle errichtet und die Offiziere in den leer stehenden Häusern untergebracht worden. Rauchsäulen von Lagerfeuern stiegen senkrecht in die windstille Luft und den wolkenleeren Himmel. Über dem Ganzen lag ein Gemenge aus verschiedensten Geräuschen und Gerüchen, wie sie eine solch’ große Ansammlung von Soldaten natürlicherweise von sich gab. Offenbar war eine mehrtägige Ruhepause eingelegt worden, denn die Soldaten, die wir zu Gesicht bekamen, lungerten müßig herum und schenkten uns kaum Beachtung. Während man uns auf die Gebäude zutrieb, überlegte ich krampfhaft, warum man sich unserer angenommen hatte. Es konnte kein Zufall gewesen sein, denn dann hätte der Feind auf der gesamten Länge der riesigen Wälder aufpassen müssen, wir aber waren in einen gezielt gelegten Hinterhalt gelaufen, also hatten man genau gewusst, dass wir uns im Wald befanden und an welcher Stelle wir herauskommen würden. Aber warum? Diese Frage nagte an mir und ich wälzte sie immer und immer wieder, nur so war es mir möglich, die bohrende Verzweiflung zu unterdrücken. Mittlerweile trieb man uns auf der ungepflasterten Hauptstraße ins Zentrum des kleinen Dorfes, wo scheinbar das Ziel unserer Reise lag. Auf dem, was einmal der Marktplatz war, wurden unsere Bewacher schließlich von einem Offizier, einem Naraanier, etwa von meiner Statur, allerdings mit rötlichem Haar und einem von Narben und Falten durchfurchten Gesicht, empfangen. Er trug eine rote Uniform, wie es für Offiziere der meridianischen Armee offenbar üblich war. Das Waffenhemd, das seinen Oberkörper bekleidete, war von einem darunter getragenen Brustpanzer ausgebeult und vorne mit einem ovalen Wappen geschmückt. Die Grundfarbe des Wappens war weiß, in der Mitte prangte ein schwarzer Turm, der wohl die Feste Tar Naraan symbolisieren sollte. Die Skelette blieben vor ihm stehen und postierten sich stumm um uns herum. Der Naraanier nickte zufrieden und sagte dann mit herrischem Unterton zu einem von ihnen:


    „Schafft sie ins Gefängnis und bewacht sie!“


    Sofort begannen die Skelette, uns mit gezogenen Schwertern eine bestimmte Richtung zu weisen, also wandte ich mich nach der angezeigten Richtung, um dem Befehl Folge zu leisten. Plötzlich fühlte ich eine Hand auf meiner Schulter und drehte mich herum und blickte in das Gesicht des Naraaniers.


    „Du nicht!“, knurrte er mich an und lächelte dabei bösartig. „Absalom möchte dich sprechen!“


    Da Widerstand nach wie vor völlig sinnlos war, fügte ich mich, wenn auch mit vor Wut geballten Fäusten, seiner Anordnung und wartete neben ihm, bis die Skelette die Soldaten weitergetrieben hatten. Immerhin bestand nun aber zumindest die Möglichkeit, dass ein paar meiner Fragen beantwortet wurden. Meine wenigen verbliebenen Soldaten schleppten sich mit hängenden Köpfen auf ein Gebäude zu, das bis zum Verlassen der Bewohner wohl als Lagerhaus gedient hatte. Es hatte nur ein großes, doppeltüriges Holzportal, das mit einem schweren Riegel gesichert werden konnte. Nacheinander gingen sie hinein, der ein oder andere erhielt auch noch auffordernde Stöße zwischen die Schultern, die ihn stolpern ließen. Bei diesem Anblick wurde ich noch wütender, als ich ohnehin schon war, doch ehe ich etwas sagen konnte, nahmen mich vier Skelette in ihre Mitte und auch ich erhielt einen heftigen Stoß in den Rücken, so dass ich mich nur noch äußerst mühsam beherrschen konnte. Vorweg stolzierte der Naraanier und drehte sich immer wieder mit seinem höhnischen Grinsen zu mir herum. Schließlich platzte meine unterdrückte Wut aus mir heraus und ich stieß drohend hervor:


    „Du solltest hoffen, Naraanier, dass wir uns nie alleine begegnen!“


    Er offenbarte sich als Feigling, denn statt einer Antwort gab er einem meiner Wächter ein Zeichen, woraufhin ich einen so heftigen Schlag in den Rücken bekam, dass ich zu schnell vorwärts stolperte und auf allen Vieren landete. Das Nächste, was ich sah, war erneut das höhnische Grinsen, ehe er mir in die Seite trat. Ich spürte den Tritt kaum, sondern langte wutentbrannt nach meinem Schwert, doch nur ein Augenzwinkern später hielten mir zwei meiner Wächter bereits die Spitzen ihrer Schwerter vor das Gesicht, so dass ich in einer behutsamen Bewegung den Knauf meines Schwertes losließ und mich stattdessen wieder aufrappelte.


    „Du solltest beim Laufen achtgeben, denn du stellst dich reichlich ungeschickt an!“, fügte der Naraanier mit spöttischem Gelächter hinzu.


    Diesmal gelang es mir, eine entsprechende Erwiderung herunter zu schlucken, doch ich versprach Ennos und auch seinem dunklen Bruder Nisistrus alles Mögliche, sofern sie mir nur irgendwann Gelegenheit gaben, mit diesem Feigling abzurechnen.


    Man brachte mich zum größten Haus, das den kleinen Marktplatz des Dorfes säumte, vermutlich dem ehemaligen Sitz des Dorfrates. Es war zweistöckig, hatte eine schlichte, weiß gestrichene Fassade und mehrere Fenster ohne Scheiben. Vermutlich war es, wie der Rest des Dorfes, zunächst geplündert worden, ehe sich die Anführer der Armee dort eingerichtet hatten. Hinter der Eingangstür schloss sich ein schmaler und niedriger Gang mit verrußten Wänden an. Die Fackeln an den Wänden waren nicht entzündet worden, sodass ich einen Augenblick benötigte, um mich vom hellen Tageslicht an das matte Zwielicht zu gewöhnen. Am Ende des Ganges befand sich eine weitere schwere Holztür, an die der Naraanier nun fast zaghaft klopfte. Aus dem Inneren hallte eine tiefe Stimme heraus, leise aber auf eine diffuse Art sehr erhaben und gleichzeitig unverkennbar bedrohlich.


    „Tritt ein!“


    „Wartet hier!“, zischte der Naraanier den Skeletten ängstlich zu und trat durch die Türe.


    Nach wenigen Augenblicken kam er mit erleichtertem Gesicht wieder heraus und setzte einen Moment später wieder sein spöttisches Grinsen auf.


    „Viel Freude wünsch' ich dir“, sagte er mit herablassender Stimme. Damit gab er mir den Weg frei und ein weiterer Stoß in meinen Rücken sagte mir, dass ich den Raum betreten sollte, also folgte ich dieser Aufforderung zähneknirschend.


    


    Ich betrat einen großen Raum oder besser gesagt, eine kleine Halle, den ehemaligen Sitzungssaal des Dorfrates, wie ich vermutete. Zu meiner Linken musste sich eine breite Fensterfront befinden, die jedoch jetzt mit schweren dunkelroten Vorhängen verhängt war, sodass auch in diesem Raum ein trübes Zwielicht herrschte, da das Tageslicht nur durch kleine Spalten in den Raum dringen konnte. Außerdem waren weder Kerzen noch Fackeln entzündet. Dieser Raum sollte einem Besucher oder Eindringling ein Gefühl des Unbehagens einflößen, so viel war mir schon klar geworden, doch ich war viel zu erschöpft, als dass ich jetzt noch Furcht hätte empfinden können. Im Endeffekt war mir gerade alles ziemlich egal. Das einstige Mobiliar war vollständig entfernt worden, nur am anderen Ende, des vielleicht zwanzig mal zwanzig Schritt durchmessenden Raumes, stand ein einzelner Tisch, auf dem einige für mich nicht erkenntliche Gegenstände lagen. Vor dem Tisch stand eine Gestalt in einer langen, wallenden schwarzen Kutte, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Obwohl ich nicht dazu aufgefordert worden war, trat ich weiter in den Raum hinein und blieb in einem Abstand von vielleicht fünf Schritt vor der Gestalt stehen. Das erste Mal in meinem Leben stand ich einem Mitglied des Ordens von Fran gegenüber! Sonderbarerweise empfand ich weder Furcht noch Respekt vor der Macht, die dieses Wesen fühlbar ausstrahlte. Vermutlich war ich einfach zu erschöpft, um mich noch zu fürchten. Für einen Moment hatte ich ein seltsames Gefühl, fast so als würde mich ein ganz leichter Windhauch umstreifen, doch es verflog ebenso schnell, wie es gekommen war. Dann trat der Magier etwas näher heran und es erschien mir, als musterte er mich neugierig, doch noch immer sagte er nichts.


    „Merkwürdig!“, begann er schließlich mit einer tiefen, wohlklingenden Stimme zu sprechen. „Es ist mir nicht möglich, in deinen Gedanken zu lesen. Du musst einmal gelernt haben, sie vor einem Magier zu verbergen.“


    In Ermangelung einer passenden Antwort zog ich es vor zu schweigen und starrte ihn stattdessen weiterhin mit unverhohlenem Interesse an.


    „Sprich! Wie ist dein Name?“, fuhr er fort, als er keine Antwort von mir erhielt.


    „Mein Name ist Alvion Trey, Absalom.“


    „Ich bevorzuge den Titel ’Erhabener’, Mensch!“, erwiderte er mit leichtem Zorn und deutlicher Verachtung in der Stimme.


    „Mag sein, Absalom!“, antwortete ich ihm stattdessen. Warum ich beschlossen hatte, ihn zu reizen, konnte ich nicht erklären, doch ich war fest entschlossen, ihm nicht den verlangten Respekt zu zollen. Allerdings ließ er sich auch nicht so leicht aus der Ruhe bringen.


    „Stolz hat schon viele gute Männer ins Verderben gestürzt, Alvion Trey!“, belehrte er mich stattdessen mit ruhiger Stimme. „Ich könnte dich in diesem Augenblick vernichten und müsste mich nicht einmal anstrengen.“


    „Du kannst mich nicht einschüchtern, Absalom! Ich wäre nicht ins Feld gezogen, wenn ich den Tod fürchten würde.“, sagte ich mit fester Stimme.


    „Vielleicht würde dich aber der Tod schrecken, den ich dir bereiten könnte, Mensch!“, rief er nun etwas lauter und einigermaßen zornig aus. Also war es mir doch gelungen ihn zu reizen, wie ich zufrieden bemerkte, obwohl ich mich gleichzeitig fragte, was ich damit eigentlich zu gewinnen glaubte. Also beschloss ich, ihn vorerst nicht weiter zu verärgern und fragte stattdessen ruhig:


    „Was also willst du von mir, Absalom?“


    „Im Grunde will ich gar nichts von dir, Mensch!“, antwortete er verächtlich, wobei er vor allem das Wort ’Mensch’ ausspie wie ein Schimpfwort. „Aber ich werde dir eine Gelegenheit anbieten, nicht in den Bergwerken der Sklaveninsel zu landen, wie es deinen Kameraden vorbestimmt ist!“, fügte er ruhig an und sprach dann eindringlich, ja fast triumphal, weiter, ehe ich auf seine Worte reagieren konnte.


    „Septrion wird diesen Krieg verlieren, Alvion Trey! Kein Volk, keine Armee und kein Anführer und erst recht nicht die Schwächlinge des Ordens vom Seelenwald waren auf diesen Krieg vorbereitet, Meridia dagegen ist es. Wir sind euch hundertfach überlegen! Aber es gibt Mittel und Wege für dich, Alvion, auf Seiten der Sieger zu stehen. Du weißt, wie Magier ihre Schüler finden und zu sich nehmen?“, fragte er und fuhr schließlich fort, als ich ihm nicht antwortete. „Er spürt die schlummernde Magie und holt jenes Wesen in einem gewissen Alter zu sich, um es zu lehren, seine Fähigkeiten zu nutzen.“


    „Was hat das mit mir zu tun?“, nutzte ich die nach seinen letzten Worten entstandene Pause.


    „Mit dir?“, wiederholte er tückisch lächelnd meine Frage. „Zweierlei, Alvion Trey! Du bist zum Einen ein solischer Offizier und erhieltest ohnehin die gleiche Gelegenheit wie jeder andere Offizier, der lebendig in unsere Hände gerät, dich dem Willen eines Magiers zu unterwerfen, was jedoch freiwillig geschehen muss und danach für Meridia zu kämpfen. Doch dies ist bei dir nicht vorrangig!“


    „Sondern?“, fragte ich lauernd und neugierig zugleich.


    „In dir schlummert Magie, Alvion, so fremdartig, wie sie mir noch niemals begegnet ist und so machtvoll, dass es uns einst sogar gelingen könnte, Molaar selbst zu besiegen und an seiner Statt zu herrschen! Beinahe wäre es mir entgangen, denn es war nur einen Augenblick lang zu spüren, doch in jenem Moment erschienst du in meiner Wahrnehmung wie ein leuchtendes Feuer auf dem Hügel.“


    Ich war völlig verwirrt von seinen Worten, die eine tief in mir vergrabene Erinnerung freigelegt hatten und ich glaubte kurzzeitig meine Mutter vor mir zu sehen, wie sie genau davon gesprochen hatte. Ob Absalom den Aufruhr der Gefühle, den er in mir ausgelöst hatte, spürte, konnte ich nicht sagen, aber gleich darauf sprach er mit eindringlicher Stimme und glühenden Augen weiter:


    „Unterwirf dich mir, Alvion! Lasse mich diese Kräfte fördern und in die richtigen Bahnen lenken, und dir wird alles offen stehen, was du dir jemals erträumt hast! Du kannst einer der mächtigsten Magier werden, den Velia jemals gesehen hat!“


    „Als Marionette in deinen Fingern, nicht wahr?“, fragte ich spöttisch, nachdem seine sich im Wahn überschlagende Stimme mich wieder in die Wirklichkeit zurückgerissen hatte. Seine Antwort bestand aus einem Nicken, dann redete er weiterhin beschwörend auf mich ein.


    „Wenn du erst gelernt hast, deine Fähigkeiten in vollem Umfang zu nutzen, werden wir einen Pakt schließen, Alvion, der uns auf Augenhöhe nebeneinanderstellt! Überlege es dir, du könntest Septrion beherrschen und ich Meridia. Wir könnten diese Welt nach unseren Vorstellungen formen! Stelle dir die unbegrenzten Möglichkeiten vor, die wir hätten!“


    Seine Augen glänzten wie im Fieber, voller Wahnsinn und Gier nach Macht, die ihn bereits vollständig zerfressen haben mussten. Beinahe empfand ich Mitleid mit ihm, denn er würde nie in seinem Leben Ruhe finden, sondern von seiner Gier immer weiter und weiter getrieben werden, doch letztendlich verachtete ich ihn für seine Grausamkeit und Unmenschlichkeit und sprach in aller Ruhe nur ein einziges Wort aus:


    „Nein!“ Ich hatte keinen Augenblick überlegen müssen, denn eine Unterwerfung unter seinen Willen hätte mich in alle Ewigkeit und an jedem Ort zu seinem Werkzeug gemacht, zum Sklaven eines Wahnsinnigen. Er hätte nur befehlen müssen und ich hätte mich nicht dagegen wehren können, ganz abgesehen davon, dass ich niemals so werden wollte, wie er. Absalom schien kurzzeitig völlig überrascht zu sein, als hätte ihm jemand einen gewaltigen Hieb verpasst, dann versetzte ihn meine Weigerung in rasende Wut und er brüllte so laut, dass es von den Wänden wieder hallte:


    „Nein?“


    „Nein!“, bekräftigte ich nochmals.


    „Du weigerst dich?“, kreischte er nun beinahe und seine Augen drohten ihm aus den Höhlen zu quellen.


    „Spreche ich irgendwie undeutlich?“, spöttelte ich, weil es nun ohnehin schon egal war.


    „Du wagst es, dich dem mächtigen Absalom zu verweigern, Mensch?“, zwang er sich beinahe zu einem normalen Tonfall.


    „Ja, Absalom, das tue ich!“, erwiderte ich ruhig. „Du bist eine armselige, grausame und von Machtgier zerfressene Kreatur! Der Aufenthalt in den Bergwerken oder der Tod sind einer Unterwerfung unter deinen Willen vorzuziehen! Niemals werde ich dein Diener sein, niemals! Die größten Verlockungen der Macht sind es nicht wert, so zu werden, wie du!“


    Einen Moment lang standen wir uns Auge in Auge gegenüber und es schien fast so, als hätte ich seine verwundbarste Stelle freigelegt, doch dann flackerte sein Blick und er stürzte sich unvermittelt auf mich und packte mich am Kragen, so dass ich hoch in der Luft baumelte.


    „Wertlose Kreatur! Meine ganzen Mühen umsonst! Weißt du elender Wurm eigentlich, wie viel Kraft es mich gekostet hat, die Mertix aufzuspüren und unter meinen Willen zu zwingen? Hast du überhaupt eine Ahnung von den Risiken und Mühen, die einzugehen ich gezwungen war? Wie viele Skelette zerschmettert wurden, bis ich sie so weit hatte, dass sie mir gehorchen mussten? Wie anstrengend es war, sie tun zu lassen, was sie nicht tun wollten? Dies alles soll nun vergebens gewesen sein?“, stieß er in maßlosem Zorn hervor.


    „Erstick daran, Absalom!“, presste ich mühsam, aber erfüllt von grenzenloser Wut und Hass hervor. Da schleuderte er mich durch den Raum, als würde ich überhaupt nichts wiegen. Mein Flug wurde von einer steinernen Wand gebremst und ein Schmerz, der mir die Luft nahm, durchzuckte meinen ohnehin geschundenen Körper, noch bevor ich auf den Boden prallte und liegen blieb. Es dauerte lange, ehe der Schmerz so weit nachgelassen hatte, dass ich mich mühsam wieder erheben konnte. Blut lief mir aus dem Mundwinkel, doch das beachtete ich in diesem Moment nicht einmal. Hasserfüllt starrte ich dem Magier, dem die Kapuze in der Erregung von seinem kahl rasierten Schädel gerutscht war, in sein ausgezehrtes und von Zorn entstelltes Gesicht. Es dauerte einige Augenblicke, dann hatte er sich wieder in der Gewalt und zog mit einer würdevollen Bewegung die Kapuze wieder über seinen Kopf.


    „Wie du willst, Alvion Trey, wie du willst“, flüsterte er nun, doch Hass und Wut waren immer noch aus seiner Stimme herauszuhören. „Morgen lasse ich euch von hier fortschaffen. Eure Heimat werdet ihr nie wieder sehen! Bis dahin magst du mein Angebot überdenken.“ Damit drehte er sich um und hob seine Hand zu einer kurzen, wegwerfenden Geste, woraufhin sich wie von Geisterhand die Tür öffnete. „Schafft ihn zu den anderen!“, waren seine letzten Worte. Die Skelette hatten vor der Tür gewartet und nahmen mich nun wieder in ihre Mitte. Absalom stand vor seinem Tisch, hatte uns den Rücken zugewandt und rührte sich nicht. In diesem Moment drehte er sich nochmals um und musterte mich mit einem finsteren Blick, doch seine Ruhe war zurückgekehrt und er offenbarte mit seinen nächsten Worten, dass er es sich anders überlegt hatte.


    „Bis zum Morgengrauen, Mensch! Wenn nicht, lasse ich vor deinen Augen alle deine Gefährten hinrichten, und zwar sehr langsam!“, rief er mir nach, als mich die Skelette aus dem Raum führen wollten. Ich blieb nochmals stehen, blickte zurück auf Absalom, der sich bereits wieder abgewendet hatte und rief mit vor Spott triefender Stimme:


    „Weiß Molaar eigentlich, was du hier treibst, Absalom? Darfst du denn mit anderen Magiern spielen?“


    Er zuckte einen Moment lang deutlich erkennbar zusammen, doch er beherrschte sich und blieb stumm. Eines der Skelette trat vor mich und zeigte mir an, dass ich jetzt zu gehen hatte, also drehte ich mich um und ließ mich zu meinen Kameraden führen.


    


    „Wir müssen von hier verschwinden, und zwar heute noch!“, beendete ich das Gespräch mit einem Soldaten, der mit mir gefangen worden war. Sofort, nachdem mich die Skelette zu den Soldaten in das Lagerhaus gesperrt hatten, waren alle auf mich eingestürmt und hatten aufgeregt begonnen, allerlei Fragen zu stellen. Ich verschwieg ihnen den Teil mit der Magie, erzählte ihnen aber, dass mich Absalom vor die Wahl gestellt hatte, mich zu unterwerfen und damit wenigstens ihr Leben zu retten. Jeder von ihnen beschwor mich, nicht auf Absaloms Angebot einzugehen und alle hatten versichert, lieber zu sterben, als Sklaven zu sein.


    „Sire, wir müssen fort von hier! Lieber sterbe ich, bevor ich mich zum Sklaven machen lasse!“, drängte der erste empört und erntete laute Rufe der Zustimmung unter den Übrigen. Dann richteten sich alle Augen auf mich und blickten erwartungsvoll, so als müsste ich bereits jetzt einen perfekten Fluchtplan ausgearbeitet haben.


    „Wir sind alle am Ende unserer Kräfte und brauchen zumindest einige Stunden Ruhe! Solange es noch hell ist, sollten wir ohnehin nichts unternehmen. Später beratschlagen wir noch einmal, was zu tun ist, bis dahin aber ruhen wir uns aus. Teilt Wachen ein, damit wir nicht zu lange schlafen. Sobald es dunkel ist, will ich geweckt werden. Nur in der Nacht besteht überhaupt die Möglichkeit zur Flucht!“, befahl ich und ging dann einfach hinüber zu einer Wand des völlig leeren Gebäudes. So bequem wie es mir möglich war legte ich mich auf die Erde und starrte zur Decke, die ich im Halbdunkel des fensterlosen Raumes nicht einmal erkennen konnte. Es bereitete mir Sorgen, dass unsere Zeit so knapp bemessen war, denn nach den Ereignissen der letzten beiden Tage hätten wir alle eine wesentlich längere Ruhepause benötigt. Stattdessen kamen erneut Strapazen und lange aufwühlende Stunden auf uns zu, sofern uns überhaupt die Flucht gelang. Noch während ich meine Gedanken auf die Flucht zu richten versuchte, umfing mich schon der gütige Mantel des Schlafes.


    


    Ich erwachte davon, dass mich jemand heftig an der Schulter rüttelte.


    „Wacht auf, Sire, die Sonne ist schon lange untergegangen!“


    Verärgert fuhr ich hoch und war von einem Moment auf den anderen hellwach und verfluchte meine Schläfrigkeit. Eigentlich hatte ich mir zumindest noch einige Gedanken machen wollen, aber, wie ich nun wütend feststellte, war ich zu müde gewesen und sofort eingeschlafen. Da die Zeit aber nun einmal verstrichen war, drängte ich meine Verärgerung beiseite, stand mit einer schwungvollen Bewegung auf und blickte durch den Raum. Der Soldat, der die letzte Wache übernommen hatte, schüttelte gerade einen weiteren Schlafenden an der Schulter, während sich überall schlaftrunkene Gestalten die Augen rieben oder gerade dabei waren, aufzustehen. Durch die Ritzen in den Holzwänden drangen noch die letzten schwachen Schimmer von Tageslicht, doch bald würde auch von draußen kein Lichtschein mehr hereinfallen. Als ich näher zum Eingang ging, entdeckte ich, dass wir Besuch gehabt hatten. Dort standen mehrere Körbe mit Brot, teilweise schon verschimmelt und drei Tonkrüge mit Wasser. Wenigstens hatte man daran gedacht, dass wir längere Zeit ohne Nahrung gewesen waren, und wollte vermeiden, dass einer von uns schon vor der Ankunft auf der Sklaveninsel zusammenbrach oder aber es war unsere Henkersmahlzeit. In diesem Moment durchfuhr mich ein erschreckender Gedanke, der mich sofort dazu veranlasste, nach dem Knauf meines Schwertes zu greifen. Doch ich fand meine Befürchtung, dass man uns entwaffnet hatte, bestätigt.


    Zuerst stieg Wut in mir herauf, dass die Wache uns nicht geweckt hatte, aber sobald meine kühle Überlegung wieder einsetzte, beruhigte ich mich wieder. Was hätten wir im wachen Zustand dagegen tun können? Außerdem besaß Absalom sicherlich Mittel und Wege, uns daran zu hindern, aufzuwachen und ohnehin spielte es keine Rolle. Vielmehr verärgerte mich, dass sich nun ein Feigling wie etwa der Naraanier, der uns empfangen hatte, oder Absalom selbst mit meiner Waffe schmücken konnten. Den Verlust meines Schwertes bedauerte ich zutiefst, denn es war ein besonderes Stück gewesen und hatte im Kampf immer wieder seine Einzigartigkeit unter Beweis gestellt und es war außerdem der letzte direkte Bezug zu meiner Heimat, sah man einmal von den äußerst seltenen Gelegenheiten ab, wo ein Wirt tatsächlich noch eine verstaubte Amphore lyranischen Weines in seinem Keller fand und Unsummen dafür verlangte. Aber davon durfte ich mich nicht beeinflussen lassen, weil ich es mir jetzt ohnehin nicht zurückholen konnte. Ich hatte mich damit abzufinden, dass das außergewöhnliche Stück für immer verloren war. Es gelang mir, meine Gedanken in die richtigen Bahnen zu lenken und zu überlegen, wie unsere Flucht vonstatten gehen konnte. Auch bei wohlwollender Betrachtung sah es nicht besonders gut aus, denn unsere einzige Möglichkeit waren Pferde, die wir aus einem riesigen Heereslager stehlen mussten und dann brauchten wir noch ungemein viel Glück. Denn wenn es uns überhaupt gelang, das Lagerhaus zu verlassen, was, um an Pferde zu gelangen, auch noch lange genug unbemerkt bleiben musste, wären wir mit Sicherheit sofort in eine wilde Hatz mit ganzen meridianischen Regimentern verstrickt. Ich rief mir ins Gedächtnis, was ich über die Landschaft hier im mittleren Teil Ostsoliens hauptsächlich aus Erfahrung wusste. Natürlich konnte ich unseren Standort nur abschätzen, doch ich war mir ziemlich sicher, einigermaßen genau bestimmen zu können, wo wir waren. Südlich von Perlia bis hin zu den Solischen Bergen fiel das Land sanft in die südliche Tiefebene ab, die sich dann bis zur Küste erstreckte. Der östliche Teil bestand aus gutem, fruchtbarem Boden, während im Westen die Steppe lag, die bald in die Ödnis der Großen Wüste überging, was im Moment aber nicht von Belang war. Wichtig war das höher gelegene Land zwischen Seelenwald und den Solischen Wäldern, denn dort gab es einige kleinere Höhenzüge mit schwer zugänglichen Tälern, wo wir unsere Verfolger vermutlich abschütteln konnten. Die Wälder entlang der Solischen Berge verboten sich nach den Ereignissen der letzten Tage von selbst, ebenso wie der direkte Weg nach Perlia. Unsere beste Chance lag direkt im Norden, irgendwo in einem jener kleinen, unberührten Höhenzüge. Es konnte funktionieren, auch wenn uns ein mehr als unangenehmer Gewaltritt bevorstand.


    Ein Soldat trat an mich heran und riss mich durch seine Stimme aus meinen Gedanken.


    „Sire?“


    Gedankenversunken drehte ich meinen Kopf und blickte ihn fragend an, sodass er schüchtern weiter sprach.


    „Verzeiht, Sire, aber es muss während meiner Wache geschehen sein. Ich habe gerade erst bemerkt, dass meine Waffe fehlt, aber ich bin sicher, dass ich sie zu Beginn meiner Wache noch hatte.“ Er blickte in Erwartung seiner Strafe betreten zu Boden.


    „Wie ist dein Name, Soldat?“, fragte ich im Gegenzug.


    „Enzio, Sire“, antwortete er wiederum in schüchternem Tonfall.


    „Mach dir keine Gedanken, Enzio!“, beruhigte ich ihn, woraufhin er erstaunt den Kopf hob. „Unser Gegner hatte Mittel und Wege, uns unbemerkt zu entwaffnen. Es hätte auch nichts genutzt, wenn wir wach gewesen wären.“


    Ehe ich noch weiter sprechen konnte, war ein weiterer Soldat herangetreten und mischte sich in unser Gespräch ein.


    „Sire, verzeiht meine Unterbrechung, aber ich habe eine wichtige Beobachtung gemacht!“, platzte er aufgeregt heraus. Ich nickte Enzio noch einmal zu und gab ihm damit zu verstehen, dass er sich keine Sorgen mehr machen musste, dann blickte ich den anderen Soldaten an. Er deutete dies als Aufforderung zu sprechen und begann:


    „Sire, ich hatte Wache, als sie das Essen brachten.“


    „Und weiter?“, erwiderte ich leicht gereizt. „Was war deine wichtige Beobachtung?“


    „Nun, Sire, ich konnte einen Blick nach draußen werfen und ich bin mir fast sicher, dass wir nicht mehr von Skeletten bewacht werden. Es waren ein paar Kragier und einige Naraanier, die das Essen brachten. Draußen war kein Skelett mehr zu sehen!“


    „Bist du sicher?“, fragte ich ihn noch einmal und packte ihn aufgeregt an den Schultern. Zur Antwort nickte er heftig. Tausende Gedanken schossen mir sofort in den Kopf und ein Fünkchen Hoffnung in mir loderte auf. Ich ließ ihn los und erinnerte mich gleichzeitig auch noch an das Essen.


    „Ich danke dir …“, begann ich meinen Satz, verstummte und blickte ihn fragend an, weil ich seinen Namen nicht wusste.


    „Andor, Sire!“, sagte er fast freudestrahlend.


    „Andor!“ wiederholte ich seinen Namen und fügte hinzu: „Das gibt unserer Lage etwas Hoffnung. Lass mich weiter überlegen, Andor und teile das Brot unter den anderen auf!“


    Andor nickte zur Bestätigung und drehte sich bereits um.


    „Andor?“, rief ich ihm hinterher. Er blieb stehen und sah mich fragend an. „Bring mir auch etwas davon!“


    Er nickte nochmals und ging dann zu den Brotkörben hinüber, während ich fieberhaft zu überlegen begann. Letztendlich formte sich allmählich ein Plan in meinem Kopf, der zwar riskant, aber nach meiner Ansicht der einzige Erfolg versprechende war. Es gab nicht einmal viele Einzelheiten zu beachten und das Vorhaben war einfach nur mit viel Glück zu bewerkstelligen, also überlegte ich, wie man es in Gang bringen konnte, während ich auf meinem Stück Brot herumkaute, nachdem ich den Schimmel davon entfernt hatte. Irgendwie musste es uns gelingen, die direkt vor der Tür stehenden Wachen hereinzulocken und lautlos zu überwältigen, um danach blitzschnell diejenigen auszuschalten, die um unser Gefängnis herum postiert waren.


    


    Nach einer kurzen Besprechung stand unser Fluchtplan fest und ich gab zwei an der Tür postierten Männern mit einem Nicken zu verstehen, dass sie beginnen konnten. Daraufhin begannen sie lautstark, mit den Fäusten von innen, gegen das Holz zu trommeln und nach der Wache zu rufen. Etwas weiter hinten im Raum hatte sich der Großteil der Männer mit mir um einen am Boden liegenden versammelt, der Rest, einige wenige, versuchten sich so gut es möglich war, an den Wänden im Dunklen zu verbergen.


    Nur Augenblicke später öffnete sich die Türe und vier Soldaten, drei Naraanier und ein Kragier, traten mit gezogenen Schwertern ein. Einer von ihnen hielt zusätzlich noch eine Fackel, die aber nur spärlich brannte und somit wenig mehr als einen kleinen Kreis um sie herum erleuchtete. Sie betraten den Raum und kamen auf uns zu, während noch einmal zwei Männer an der Tür Stellung bezogen.


    „Was soll der Lärm?“, rief der Kragier, vermutlich ihr Anführer, in gereiztem Tonfall, während er an der Spitze der anderen drei weiter in den Raum vordrang. Nachdem ich mich noch einmal zu dem am Boden Liegenden hinuntergebeugt hatte, um die Gruppe noch näher kommen zu lassen, drehte ich mich zu ihnen herum, stemmte die Arme in die Hüften und rief ihnen empört entgegen:


    „Einer meiner Männer liegt im Sterben, weil er von eurem verschimmelten Brot gegessen hat! Seht her!“


    Mit diesen Worten trat ich zur Seite, sodass sie ihn am Boden liegen sehen konnten. Er wand sich und stöhnte dabei leise. Tatsächlich traten die vier nun ganz an uns heran, während einige Männer unauffällig etwas zur Seite traten. Der Naraanier, der die Fackel hielt, leuchtete über den Körper des gespielten Kranken, während der Kragier in die Hocke ging, um ihn näher zu betrachten.


    Dies war der Augenblick! Aus Richtung der Tür hörten wir kurz einen halberstickten Ruf, als die Männer dort unvermittelt in den Raum gezogen und außer Gefecht gesetzt wurden. Im selben Moment langte ich nach unten, schlang meine Arme um den Hals des Kragiers und riss ihn mit einer ruckartigen Bewegung nach oben, nutzte den Schwung und schleuderte ihn mit voller Wucht zu Boden. Gleichzeitig wurden auch seine Begleiter blitzschnell von mehreren Männern angegriffen und lautlos überwältigt. Dem Kragier hatte es beim Aufprall die Luft aus den Lungen gepresst, sodass er schon nicht mehr fähig gewesen war, zu schreien. Dennoch presste ich ihm die Hand auf den Mund, während ein anderer ihm das Schwert aus der Hand riss und es gleich darauf direkt vor sein Gesicht hielt.


    „Ein Laut und du bist tot, Kragier!“, sagte ich leise, aber drohend zu ihm. Seine Augen waren vor Überraschung geweitet und sein Gesicht wirkte im Schein der Fackel von Angst gezeichnet, aber er nickte, sodass ich vorsichtig die Hand von seinem Mund nahm. Er war klug genug, stumm zu bleiben und blickte mich weiter mit großen Augen an.


    „Wie viele Soldaten stehen noch draußen?“, fragte ich ihn.


    „Sechs!“, antwortete er gehorsam. „Zwei auf jeder Seite.“


    „Wo sind die Skelette, die uns zuvor bewacht haben?“


    „Sie sind fort. Vor einigen Stunden ist Absalom mit sämtlichen Skelettkriegern nach Osten aufgebrochen.“


    Die Götter waren mit uns und ich versuchte mir nach außen hin nicht anmerken zu lassen, wieviel Hoffnung ich aus diesen Worten schöpfte.


    „Gut!“, sagte ich und stand auf. „Sorgt dafür, dass er ruhig bleibt! Sieben Mann kommen mit mir!“


    Ohne eine Bestätigung abzuwarten, schlich ich in Richtung Tür, wo die dort postierten Männer die drei Bewusstlosen bewachten.


    „Schafft sie in den Raum hinein und schließt hinter uns die Tür!“, befahl ich ihnen. Dann wandte ich mich nochmals an diejenigen, die mir gefolgt waren:


    „Drei kommen mit mir, die Übrigen gehen auf die andere Seite. Seid absolut lautlos! Wenn es nicht anders geht, tötet sie!“


    Damit wandte ich mich zur Tür und spähte vorsichtig hinaus. Vor dem Gebäude war niemand mehr zu sehen. Ein Stück entfernt sah ich aus mehreren Häusern im Dorf schwaches Licht auf die Straße fallen und ein gutes Stück die Straße hinunter viele einzelne Lichter, die von kleinen Feuern im Heereslager stammten. Als ich sicher war, dass sich vor dem Gebäude und auf der Straße in diesem Moment nichts rührte, trat ich vorsichtig aus der Tür und wandte mich nach rechts, ohne mich umzublicken, mit der Gewissheit, dass sie mir folgen würden. Nach wenigen Schritten erreichte ich die Ecke und lugte vorsichtig darum herum. Die beiden dort postierten Soldaten waren als dunkle Schatten zu erkennen. Sie hatten offensichtlich eine lasche Pflichtauffassung, denn sie saßen ein gutes Stück von der Wand entfernt im Dunklen und unterhielten sich flüsternd. Ich drehte mich noch einmal um und flüsterte leise:


    „Folgt mir!“


    Dann schlich ich um die Ecke herum und versuchte mich lautlos an die Beiden heranzupirschen.


    Es gelang uns problemlos, sie zu überwältigen. Sie konnten nicht einmal einen Laut von sich geben, als wir sie aus dem Dunkel heraus überraschten. Auch die beiden Soldaten, die hinter dem Gebäude Wache halten sollten, stellten kein Problem dar, da sie sogar fast geschlafen hatten, als wir über sie herfielen. Dort hatten wir auch den anderen Trupp wieder getroffen, der ebenfalls nicht auf Schwierigkeiten gestoßen war. Während ich nun die Bewusstlosen ins Gebäude schaffen ließ, keimte in mir ein bohrendes Gefühl der Unruhe auf. Es war zu leicht gegangen, viel zu leicht! Das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte, wurde von Augenblick zu Augenblick stärker.


    


    Nachdem wir die Waffen des überwältigten Wachtrupps an uns genommen hatten, ließ ich die nach wie vor Bewusstlosen, mit ihren Gürteln fesseln und mit den Fetzen eines zerrissenen Hemdes knebeln. Mir war klar, dass sie sich früher oder später davon befreien konnten, aber es würde hoffentlich so lange halten, bis wir verschwunden waren. Es war riskant, doch Wehrlose zu töten war nicht meine Sache. Der Anführer des Wachtrupps blickte mir entgegen, als ich mich mit einem Knebel zu ihm herunterbeugte.


    „Verzeiht!“, sagte ich nur zu ihm, schob ihm den Knebel in den Mund und versetzte ihm dann einen Hieb mit dem Knauf eines erbeuteten Schwertes. Auch er würde jetzt einige Zeit bewusstlos sein. Ich stand auf und ging zur Tür. Seitdem wir unsere Bewacher überwältigt hatten, waren erst wenige Minuten vergangen und bisher war unser Fluchtversuch unentdeckt geblieben, aber wir mussten weiterhin schnell handeln und in Bewegung bleiben. Vor allem aber musste ich diese nagende Unruhe in den Griff bekommen, die mich immer nervöser machte. Bisher lief alles nach unseren Wünschen und doch empfand ich keine Erleichterung, nur ein unbestimmtes Gefühl drohenden Unheils.


    „Kommt! Wir dürfen keine Zeit verlieren!“, flüsterte ich den um mich herumstehenden Männern zu, und schlüpfte hinaus auf die Straße.


    Die Umrisse der Häuser hoben sich dunkel gegen den sternklaren Nachthimmel ab und boten uns einen einigermaßen guten Sichtschutz, gegen zufällig oder planmäßig vorbeikommende Soldaten. Blitzschnell und so leise wie möglich schlichen wir nacheinander, wie auf eine Kette gezogene Perlen, von Haus zu Haus. Immer wieder blieb ich stehen und lauschte prüfend, ob sich vielleicht Schritte auf der Straße näherten oder in einem der Häuser etwas vor sich ging, was uns hätte gefährden können. Doch außer Gesprächsfetzen, gelegentlichem Klirren und Gelächter aus dem großen Heereslager, war kein Geräusch zu hören. Allmählich geriet ich in Wut über mich selbst, da diese an sich beruhigende Feststellung auf mich die gegenteilige Wirkung hatte. Die Tatsache, dass alles bisher reibungslos geklappt hatte, versetzte mich in brennende Unruhe und ein Teil von mir schien seine Vorahnungen geradezu hinausschreien zu wollen. Mit jedem Schritt, den ich weiter schlich, wurde es schlimmer und es kostete mich einiges an Mühe, mich im Zaum zu halten.


    Entgegen meiner Befürchtungen erreichten wir ohne Schwierigkeiten nach kurzer Zeit das letzte Haus des Dorfes. Nur etwa zwanzig Schritt entfernt, links von der kleinen Straße, standen bereits die ersten Zelte des Lagers. Zwischen den Zeltreihen schimmerte der Lichtschein dutzender Lagerfeuer und warf zuckende Schatten auf die grauen Zelte, doch ansonsten war nichts zu sehen, da es die Wachen mit ihren Pflichten offenbar nicht allzu genau nahmen. Auch die vielen Gesprächsfetzen vernahm ich nun deutlich lauter. Dennoch schien in dem Lager alles ruhig zu sein, die Soldaten schliefen oder saßen an den Feuern beieinander, unterhielten sich, scherzten und tranken Wein. Nichts Aufregendes oder Beunruhigendes ging vor sich, auch hinter mir im Dorf vernahm ich keine ungewöhnlichen Laute, sondern sah nur vereinzelte Streifen von Licht, das aus einigen Fenstern der jetzigen Offiziersquartiere, durch nunmehr zugezogene Vorhänge, oder Fensterläden auf die Straße fiel. Auf der anderen Seite der Straße lag unser eigentliches Augenmerk, die Koppeln der Reittiere, die aber mit Sicherheit bewacht wurden. Wir konnten nur hoffen, dass die dort aufgestellten Wachen eine ähnlich lockere Pflichtauffassung an den Tag legten, wie unsere Bewacher und natürlich mussten wir Pferde aus einer der hinteren Koppeln holen, um das Risiko, bemerkt zu werden, möglichst gering zu halten. Wieder hörte ich jene leise Stimme in mir, die mich vor drohendem Unheil warnte und mich antrieb, zu Fuß zu fliehen, um kein weiteres Risiko einzugehen, doch dem wollte ich nicht nachgeben. Denn eine Flucht zu Fuß hätte uns wohl am nächsten Tag schon in die Gefangenschaft zurückgebracht, weil wir gegen tausende Soldaten zu Pferd, die ausschwärmten und nach uns suchten, chancenlos gewesen wären. Wir mussten reiten, und zwar möglichst schnell und möglichst weit, nur dann hatten wir überhaupt eine Chance zu entkommen.


    Also sog ich einmal tief Luft ein und überquerte geduckt und hastig die Straße und kauerte mich an der dem Lager zugewandten Seite kurz nieder und schlich dann an der Mauer entlang. Hinter dem Haus schlossen sich, durch schmale Gassen getrennt, noch zwei weitere kleine Wohnhäuser an. Danach begann das offene Land, nur zur Linken führten die provisorischen Holzzäune der Koppeln noch weiter in die Ebene hinaus. Als ich an der Ecke des letzten Hauses angekommen war, hielt ich erneut an und spähte zu den vielleicht zwanzig Schritt entfernten Koppeln hinüber. Nirgendwo entdeckte ich Anzeichen für Wachposten, was die nagende Unruhe in mir in neue Höhen steigen ließ. Niemand, erst recht keine Armee in feindlichem Territorium, konnte sich so sicher fühlen, dass er es versäumte, die unverzichtbaren Reit- und Lasttiere zu bewachen. In diesem Moment beschloss ich, die nächstliegende Koppel zu nehmen, um so schnell wie möglich zu verschwinden. Mein Instinkt witterte eine Falle, dessen war ich mir völlig bewusst, also galt es, dieser zu entschlüpfen, bevor sie zuschnappen konnte.


    „Wartet hier!“, flüsterte ich dem hinter mir knienden Soldaten zu.


    Als ich mich aus dem Schatten der Hauswand löste, zögerte ich noch einmal kurz, dann nahm ich meinen Mut zusammen und lief geduckt die zwanzig Schritt über das freie Feld zu einer Koppel. Dort angekommen spähte ich noch einmal genau nach rechts und nach links, und erkannte dann, als ich in die Koppel hineinblickte, dass das Glück scheinbar mit uns war, denn ich hörte das charakteristische Schnauben eines Pferdes, das meine Anwesenheit bemerkt hatte, aber immer noch stellte sich mir niemand in den Weg.


    „Kommt!“, rief ich so leise wie möglich in Richtung Häuser und begann bereits, nach dem Riegel des Gatters zu suchen. Gerade als ich ihn gefunden hatte und ihn öffnete, trat der erste Soldat neben mich und half mir, es aufzuschieben. Mehrere Pferde schnaubten unruhig oder wieherten leise, als wir die Koppel betraten. Behutsam tastete ich mich weiter hinein, um die Pferde nicht durch eine hastige Bewegung mehr als nötig zu erschrecken, als auf einmal hinter mir ein Schrei durch die Nacht hallte:


    „Tötet sie!“


    Erschrocken drehte ich mich um, und vernahm das in diesem Moment einsetzende Klirren von Schwertern und erschrockene oder zornige Ausrufe aus vielen Kehlen. Gleichzeitig sah ich Dutzende von Fackeln, die ihre Träger eben erst entzündet haben konnten. Aus Richtung des Dorfes und des Lagers strömten hunderte Soldaten heran, Naraanier, Kragier, Tepile und Skonen.


    „Lauft! Auf die Pferde!“, brüllte ich und schwang mich auf den Rücken eines Pferdes, doch es war zu spät. Unsere Gegner hatten nicht vor, uns wieder gefangen zu nehmen, sondern griffen sofort an, egal ob der Soldat nun bewaffnet war, oder nicht. Sie kamen von drei Seiten, jeder Widerstand war absolut sinnlos geworden, und sie machten keine Anstalten, uns die Gelegenheit zu geben, uns zu ergeben. Unter dem Ansturm wurde unsere Gruppe in das Gatter hineingetrieben, wo die Pferde durch den Lärm und das Licht erschreckt, anfingen, sich wie toll zu gebärden.


    „Auf die Pferde, reitet sie nieder!“, brüllte ich nochmals vom Rücken meines sich aufbäumenden Pferdes in das Gemenge hinein, denn mittlerweile waren ein solches Gedränge innerhalb des Gatters entstanden, dass meine Worte wirkungslos verhallten. Die Pferde stiegen auf ihre Hinterläufe oder schlugen wild aus und trafen dutzende umherirrende Gestalten mit ihren Hufen, während um sie herum absolutes Chaos entstanden war. Im nächsten Moment bäumte sich mein Pferd erneut auf und gleich darauf fühlte ich, wie mir sein glattes Fell aus den Fingern glitt und ich in die Luft gehoben wurde. Einen Moment hatte ich das Gefühl zu schweben, dann folgte ein mörderischer Aufprall und uferlose Schwärze breitete sich in mir aus.


    


    Als ich wieder erwachte, war ich völlig verwirrt und wunderte mich sogleich, noch am Leben zu sein. Das Nächste, was ich bemerkte war, dass es bereits heller Tag war, dem Stand der mir ins Gesicht scheinenden Sonne nach zu urteilen sogar schon um die Mittagszeit herum. Der blendende Sonnenschein ließ mich mehrmals blinzeln, solange bis die tanzenden Feuerräder vor meinen Augen verschwunden waren, dann blickte ich mich um. Ich lag am Fuße eines Baumes, der einsam inmitten von hohem Gras stand. Ansonsten sah ich nur weite, grüne Wiesen, sowie den strahlend blauen Himmel. Hinter mir erklang auf einmal ein Schnauben, sodass ich mich mit einem Ruck aufsetzen wollte. Im selben Augenblick bereute ich die schnelle Bewegung bereits zutiefst, denn mein gesamter Körper verwandelte sich in einen einzigen Schmerz, der erst dadurch gemildert wurde, dass er scheinbar in meinem Schädel zusammenfloss und dort ungeahnte Ausmaße erreichte. Sofort hielt ich in der Bewegung inne, stützte mich behutsam auf meine Ellbogen und wartete darauf, das der Schmerz auf ein erträgliches Maß abebbte und betastete dann meinen Hinterkopf, wo ich sofort eine gewaltige Beule erfühlte, die dafür sorgte, dass mir die letzten Geschehnisse in den Kopf schossen. Der Hinterhalt, das chaotische Gedränge und der heftige Aufprall, der mit einem Mal alles beendet hatte. Sofort stellten sich mir dutzende Fragen. Wo war ich? Wie war ich hierher gelangt? Was war mit meinen Männern?


    Ein weiteres Schnauben riss mich aus diesen Gedanken und ich wandte, deutlich langsamer, meinen Kopf nach hinten. Ein gesatteltes Pferd war hinter mir an den Baum gebunden und starrte mich neugierig und scheinbar ungeduldig an.


    „Na, alter Freund? Du wirst mir auch keine Antwort geben können, oder?“, sagte ich mit ironischer Stimme zu ihm. Zur Antwort bekam ich nur ein verächtliches Schnauben. Vorsichtig versuchte ich aufzustehen, aber es erschien mir wie eine Ewigkeit, bis ich mich zumindest aufgesetzt hatte. Die Schmerzen tobten weiterhin so heftig in meinem Kopf, dass ich glaubte, er würde jeden Moment zerspringen, außerdem fühlte ich auch wieder meinen geschundenen Körper. Zum Glück erregte nun etwas meine Aufmerksamkeit, das mich meine Kopfschmerzen für den Augenblick vergessen ließ. Jemand hatte eine Schriftrolle vorne in mein Hemd gesteckt und ich vermutete, dass diese die von mir gewünschten Antworten enthielt. Ich zog sie heraus, entrollte sie und begann zu lesen. Sie war in Corva, der allgemeinen Mundart Velias, die so gut wie jedes Wesen verstand, abgefasst.


    


    Werter Unbekannter


    


    Ihr mögt Euch wundern, wie Ihr an diesen Ort gekommen seid und mit dieser Botschaft will ich versuchen, Eure Fragen zu beantworten. Euren Namen kenne ich immer noch nicht, aber der meine ist Euch wohl bekannt, dennoch nenne ich ihn nicht, falls ihr von den Falschen gefunden werdet, ehe Ihr erwacht. Doch ich bin sicher, Ihr erinnert Euch meiner, denn es ist noch nicht allzu lange her, dass Ihr mein Leben verschont und mir die Freiheit geschenkt habt. Ich bin ein Ehrenmann und pflege Ehrenschuld immer zurückzuzahlen, gleich, welches Wagnis ich damit eingehe. Euer Glück ist es gewesen, dass Ihr bewusstlos zwischen den Pferden gelegen habt und keines davon mit seinen Hufen auf Euch getrampelt ist, sonst wärt Ihr nicht mehr am Leben. Noch mehr Glück war es, dass ich Euch fand und somit nach einer kurzen Untersuchung für tot erklärte. Ich bedauere, Euch mitteilen zu müssen, dass all Eure Kameraden den Tod gefunden haben, und versichere Euch, dass es nicht in meiner Macht stand, dieses Gemetzel zu verhindern. Ihr könnt Euch sicher vorstellen, wie überrascht ich war, als ich mit einigen Kameraden die Gefangenen zu entwaffnen hatte und Euch dabei entdeckte. Wir beschrieben, nahm ich Eure Waffen in der Absicht an mich, sie euch zurückzugeben, nachdem ich Euch für tot erklärt und schließlich aus dem Lager geschafft hatte. Bedauerlicherweise liefen die Dinge für Eure Männer anders, doch immerhin konnte ich meine Ehrenschuld begleichen. Spät in der Nacht, als wieder Ruhe eingekehrt war, brachte ich Euch dann hierher. Man wird Euch nicht suchen, denn unmittelbar nach den Geschehnissen wurden die Leichen Eurer Kameraden verbrannt, sodass niemand Euer Fehlen bemerken wird.


    Ich habe Euch soweit weg geschafft, wie es mir möglich war und ein Pferd, Proviant für einige Tage, Euren Dolch und Euer Schwert zurückgelassen, aber zum Lager sind es höchstens drei Meilen, also seid auf der Hut und sucht Euch schnellstmöglich ein geeignetes Versteck! Bis Perlia sind es von hier aus etwa vierhundert Meilen in nordöstlicher Richtung, doch seht Euch vor, denn überall im Land sind große Erkundungstrupps unterwegs! Die große Straße nach Norden liegt noch weit entfernt im Westen und sie solltet Ihr unbedingt meiden! Vielleicht tut Ihr gut daran, nach Norden zu reiten und Perlia zu umgehen, doch das ist allein Eure Entscheidung. Auf Eurem weiteren Weg kann ich Euch nicht mehr helfen und betrachte meine Schuld nun als beglichen. Vielleicht bringen uns zukünftige Zeiten einmal die Gelegenheit eines Wiedersehens unter besseren Umständen. Bis dahin mögen Euch die Götter auf Euren Wegen begleiten und ihre schützende Hand über Euch halten!


    


    „Geras!“, durchzuckte es mich wie vom Blitz getroffen, obwohl der Brief natürlich nicht unterschrieben war. Eine Vielzahl an Gefühlen durchströmte mich. Dankbarkeit und Bewunderung für das, was er getan hatte, Zorn, Trauer und Hass wegen des Todes meiner Kameraden und gleichzeitig Freude, noch am Leben zu sein.


    Etwa eine halbe Stunde später, als ich glaubte, der Schmerz in meinem Kopf ließe sich auch im schaukelnden Sattel eines Pferdes ertragen, stupste ich das Tier leicht in die Seite und ritt in Richtung Norden, auf der Suche nach einem Unterschlupf. Die Kopfschmerzen, unter denen ich litt, waren grässlich und mehrmals konnte ich nur mit großer Mühe gegen die Bewusstlosigkeit ankämpfen. Ich hoffte, möglichst bald ein passables Versteck zu finden, um ausruhen zu können, denn auf freiem Feld wollte ich nicht warten, bis die Nacht anbrach. Stattdessen hoffte ich, ein Wäldchen, ein Gehöft oder Ähnliches zu finden, wo ich einigermaßen gefahrlos warten konnte. Denn in einem vom Feind eroberten Gebiet wollte ich es nicht riskieren, tagsüber zu reiten, noch dazu mit einem Armeelager in unmittelbarer Nähe. Aber wenn mir Luccis gewogen blieb, war ich bald in Perlia. Es war unsinnig und riskant, doch es war das einzig lohnenswerte Ziel, denn ich wollte nur eines: So schnell wie möglich wieder gegen die Besatzer kämpfen und den Tod all jener tapferen Männer rächen, die mit mir durch die Wälder geflohen waren.


    


    Absalom kochte vor unbändiger Wut und war nicht mehr in der Lage sich zu beherrschen. Völlig außer sich packte er einen der vor ihm stehenden Offiziere am Kragen und ließ den Kragier in der Luft baumeln.


    „Wer gab den Befehl dazu, wer?“, brüllte er den vor Angst zitternden Mann an.


    „Ich weiß es nicht, Erhabener“, wimmerte dieser zur Antwort. „Irgendjemand befahl, sie zu töten, als sie sich auf den Pferch zu bewegten, danach waren die Tepile nicht mehr zu bändigen. Sie erschlugen sie alle, sofern sie nicht ohnehin schon von den Pferden zu Tode getrampelt worden waren.“


    Absalom ließ den Mann zu Boden fallen, schloss einen Moment lang seine Augen und fuhr dann mit ruhiger Stimme, die noch wesentlich bedrohlicher wirkte als sein Gebrüll, fort.


    „Ihren Willen solltet ihr durch die misslungene Flucht brechen! Sie sollten ihren Mut verlieren, nicht sterben! Ihr habt durch eure Dummheit alle meine Pläne durchkreuzt! Ich gebe dem Schuldigen eine letzte Gelegenheit zu sprechen: Also, wer gab diesen Befehl?“


    Alle senkten ängstlich ihren Blick, aber keiner antwortete, doch Absalom war ein guter Beobachter. Nacheinander musterte er jeden Einzelnen, dann hatte er gesehen, was er sehen musste und trat vor einen zitternden Naraanier mit rötlichen Haaren.


    „Verschwindet!“, sagte er zu den Übrigen, ohne den Blick von diesem einen zu nehmen. „Du also!“, fuhr Absalom fort, als jene mehr als nur erleichtert den Raum hastig verlassen hatten. Es war der Naraanier, der Alvion Trey am Tag zuvor gedemütigt hatte, doch auch der heißblütige Lyraner hätte die Art und Weise, wie Absalom ihn nun bestrafte, nicht gut geheißen, denn der Magier brannte ihm buchstäblich das Fleisch von den Knochen. Für eine ehrverletzende Handlung in einem Zweikampf die gerechte Strafe zu erleiden war eine Sache, von einem wahnsinnigen Magier grausam zu Tode gequält zu werden, war eine andere. Als Absalom fertig war, hatte sich der Gestank von verbranntem Fleisch und angesengtem Haar im Raum ausgebreitet und vor ihm am Boden lagen die geschwärzten Gebeine des Mannes, der unter entsetzlichen Qualen gestorben war. Doch damit waren seine Leiden noch nicht beendet. Mit geschlossenen Augen murmelte Absalom einen Spruch, den ihn sein Herr und Meister Molaar gelehrt hatte, woraufhin die Knochen kurzzeitig in einem bläulichen Licht schimmerten. Absalom drehte dem Ganzen den Rücken zu und starrte auf einen Punkt jenseits der Wand vor ihm.


    „Erhebe dich und geh!“


    Hinter ihm erhob sich das mit neuem, falschem Leben beseelte Skelett und ging dann mit zunächst noch unsicheren Schritten zur Tür. Der Naraanier hatte seine zweite Dienstzeit in der Armee Meridias angetreten, und solange jenes verbotene Leben in seinen Überresten weilte, würde seiner gepeinigten Seele der Weg nach Chiora verwehrt bleiben. Erst wenn seine Gebeine irgendwo ruhten, würde auch seine Seele erlöst werden.


    Mit grimmigem Gesicht starrte Absalom weiterhin in die Ferne, während in seinem Inneren die Enttäuschung über die Geschehnisse des vergangenen Tages nagte. Seine Pläne mit Alvion Trey waren durch Dummheit endgültig zunichte gemacht worden, dabei war er so sicher gewesen, dass er dessen Unterwerfung erreicht hätte. Die misslungene Flucht war nur als erster Schritt dorthin geplant gewesen, der seine Hoffnung zerstören und seinen Mut brechen sollte. Danach wären seine Männer, jene Soldaten, die er unter solcher Mühe aus dem Wald geführt hatte, einer nach dem anderen vor seinen Augen unter solchen Qualen gestorben, dass er schließlich doch eingewilligt hätte. Und selbst wenn nicht, hätte er noch genügend andere Möglichkeiten gehabt, den Willen des Gefangenen zu brechen.


    Zusätzlich dazu blieben noch die Geschehnisse, die ihm selbst widerfahren waren, als er mit einigen tausend Skeletten zu seinen neuen Hilfskräften aufgebrochen war, die er nun, nach Erledigung ihrer ersten Aufgabe, zum Dienst in seiner Armee zwingen wollte, womit diese unschlagbar geworden wäre. Doch das Undenkbare war geschehen, etwas was Absalom nicht nur völlig verwirrte, sondern ihn auch beinahe das Leben gekostet hätte. Die Mertix hatten nicht gehorcht, obwohl sie sich seinem Willen unterworfen hatten, sondern sie hatten sich von ihm losgesagt und er hatte nicht die Macht besessen, sie dafür zu bestrafen. Zu hunderten waren sie über die Skelette hergefallen und hatten sie bis auf das Letzte buchstäblich in Stücke gerissen, nur er selbst hatte sich gerade noch in Sicherheit bringen können. Zwei großartige Pläne hatten sich innerhalb weniger Stunden in Rauch aufgelöst, weder würde er Molaar mit Hilfe eines mächtigen Werkzeuges stürzen können, noch würde er mit einer Streitmacht, der die unbezwingbaren Mertix voranstürmten, die ganze Welt im Handstreich erobern und damit die herausragende Position unter Molaars Helfern einnehmen können. Er stand wieder da, wo er angefangen hatte und er hatte nicht nur Zeit und Mühen vergeudet, sondern beinahe noch sein Leben verloren. Er machte sich keine Sorgen, dass seine Pläne entdeckt wurden und auch nach den verschwundenen Skeletten würde niemand fragen. Was ihm blieb waren bittere Enttäuschung, ohnmächtige Wut und gnadenloser Hass.


    

  


  
    Kapitel 14


    Eine tiefe undurchdringliche Schwärze lag über Tar Naraan. Wie so oft lag auch an diesem Tag eine dichte Wolkendecke über dem Talkessel und verhinderte, dass der Mond oder das Licht der Sterne zumindest etwas Helligkeit spendeten. Eine düstere Stimmung und tödliche Stille lagen über der Festung und der sie umgebenden steinigen Ödnis. Im höchsten Turm der Festung, ganz oben unter dem Dach, wurde ein Raum durch schwaches Kerzenlicht etwas erhellt.


    Im schwach beleuchteten Raum stand eine Gestalt in einer langen grauen Kutte, die Kapuze über den Kopf gezogen, vor einem großen, merkwürdigen Spiegel an der Wand. Seine Oberfläche war nicht glatt und erzeugte kein Abbild der Gestalt oder des Raumes, stattdessen wirkte sie schwarz und es kräuselten sich Wellen. Es war fast so, als blickte man in einen trüben Tümpel, doch dies war unmöglich, da das Gebilde in einem Rahmen an der Wand hing. Die Gestalt breitete die Arme aus und flüsterte Worte in einer uralten, nur wenigen Eingeweihten bekannten Sprache. Gleich darauf begannen über den Handflächen blau leuchtende, kleine Irrlichter zu tanzen, die rasch anschwollen, sodass der ganze Raum von einem unheimlichen Licht erfüllt wurde. Mit einem Mal wurde die Oberfläche des Spiegels glatt und begann ihre Farbe zu ändern. Von allen Seiten schossen bunt leuchtende Farbströme auf die Mitte zu und flossen ineinander. Schließlich klarte die Flüssigkeit auf und ein deutliches Bild erschien. Ein Mann in einer schwarzen Kutte blickte der Gestalt durch den Spiegel entgegen und senkte dann demütig sein hartes, von Falten durchfurchtes Gesicht, in dessen Mitte zwei eiskalte, blaue Augen lagen. Mit gesenktem Kopf sprach er:


    „Ich grüße Euch, Erhabener! Ich bin bereit, Rechenschaft abzulegen und Eure Befehle zu hören.“


    Molaar antwortete mit harter Stimme, einer Stimme, die es gewohnt war, Befehle auszusprechen.


    „So lege deine Rechenschaft ab, Magier!“


    Er betonte dabei das Wort ’Magier’ so stark, dass es fast einen abfälligen Klang bekam, und machte damit deutlich, dass er sich als uneingeschränkter Herr über den anderen fühlte.


    „Meister, alles läuft wie geplant! Wir haben uns bereits den Weg über den Quus erkämpft und stoßen wie geplant auf Ulyssa vor! Ohne den zweiten großen Kriegshafen an der Südküste Soliens wird die solische Flotte die Herrschaft über das lynische Meer aufgeben müssen. Allerdings stehen große Heere aus Westsolien, Teile der Ostsolischen Heere und ein großes Kontingent der Zal vor der Stadt. Wir glauben auch, dass uns dort mehrere Mitglieder des Ordens vom Seelenwald entgegentreten werden.“


    Molaar verlor sofort die Beherrschung – eines seiner Hauptwesensmerkmale – und fuhr seinen Untertan zornig an:


    „Wozu habe ich euch allen so viel Macht verliehen? Die Würmer des Ordens werden euch nicht standhalten können! Ihr habt sie zu vernichten! Ihr führt gewaltige Streitkräfte an, wie sie Velia nie zuvor gesehen hat, daher warne ich dich: Enttäusche mich nicht! Und nun verschwinde und erobere die Stadt!“


    Der Angesprochene nickte und senkte ehrfürchtig den Kopf, ehe sein Bild im Spiegel verschwamm.


    Ein zweites Mal führte Molaar die Beschwörung aus und erzeugte ein neues Bild auf der Oberfläche des Spiegels. Es war Absaloms Gesicht, das Molaar nun entgegenblickte und dann ebenso wie der vorherige Magier voller Ehrfurcht seinen Blick senkte.


    „Ich grüße Euch, Erhabener! Ich bin bereit Euch zu berichten und Eure Befehle zu hören.“


    „Dann sprich, Magier!“, sagte Molaar erneut mit einem verächtlichen Unterton.


    „Erhabener, wir hoffen, die Belagerung von Perlia in Kürze beginnen zu können und …“ Molaar fiel ihm augenblicklich ins Wort und brüllte wütend:


    „Bald? Ihr habt noch keinen Ring aus Stahl und Feuer um die Stadt gelegt?“


    „Nein, Erhabener“, erwiderte Absalom kleinlaut. „Viele Magier erwarten uns dort und wir glauben, dass auch der Hüter des Ordens unter ihnen ist. Obwohl wir zahlenmäßig überlegen sind, wollen wir uns erst aufs Genaueste vorbereiten.“


    „Hör auf mit dieser Winselei und rechtfertige euer Versagen nicht mit den Kräften eines anderen“, fiel ihm Molaar zornig ins Wort. „Der Orden vom Seelenwald ist nicht erfahren in der Magie des Kampfes und des Krieges! Wenn ihr scheitert, so ist dies einzig eurer Unzulänglichkeit und Feigheit zuzuschreiben! Nehmt die Stadt ein, mir ist egal mit welchen Mitteln! Wenn ihr nicht zum Winteranfang an den Mauern Zentralsoliens steht, kümmere ich mich persönlich um jeden Einzelnen von euch! Macht euch ans Werk und erzürnt mich nicht wieder!“


    Erneut verschwamm das Bild und Molaar führte ein drittes Mal die Beschwörung durch und diesmal erschien eine Frau vor ihm, ebenfalls in eine schwarze Kutte gehüllt, die ebenso demütig den Blick vor ihm senkte:


    „Meine Ehrerbietung, Erhabener! Ich bin bereit, Rechenschaft abzulegen und Eure Befehle zu empfangen!“


    Molaar antwortete diesmal ohne den verächtlichen Unterton in seiner Stimme, doch es war deutlich zu erkennen, dass er seine Wut über etwaige weitere Schwierigkeiten diesmal nur noch schwer bezähmen würde können.


    „Sprich!“, forderte er sie leise, doch unverhohlen drohend auf.


    „Argion brennt, Erhabener! Der Widerstand des Ordens ist stark und hält uns im Vormarsch auf, doch bald ist der Weg frei! Die großen Wälder im Süden Argions zerfallen unter unseren Feuerstürmen zu Asche. Bald wird eine viele Meilen breite Straße nach Argion frei sein und das Land wird Euer sein!“


    Danach schwieg sie und wartete mit gesenktem Haupt auf seine Antwort.


    „Wann?“, fragte Molaar leise, doch die Magierin bemerkte sofort, dass sie nun keine falsche Antwort geben durfte.


    „Noch vor dem Winter, Erhabener! Die Brücke nach Argion wird bald erneuert sein und dann wird sich nichts mehr unseren Armeen entgegenstellen können! Wie Ihr befohlen habt, Meister, ruht ein Teil der Armee in Sichtweite der Mauern des Ennos und wird dort zum Angriff übergehen, sobald von Argion keine Gefahr mehr droht.“


    „Gut, Asteria! Du bist die Einzige, mit der ich zufrieden bin. Fahre fort mit deinem Werk, enttäusche mich nicht und du wirst reich belohnt werden!“


    „Ich danke Euch, Meister!“, erwiderte Asteria und konnte den aufflackernden Triumph in ihrer Stimme nicht vollständig verbergen. Ohne ein weiteres Wort beendete Molaar das Gespräch mit einer unwirschen Geste, und das Bild auf dem Spiegel verschwamm. Dann floss sämtliche Farbe wieder aus dem Spiegel und Augenblicke später war dessen Oberfläche wieder von jenem scheinbar flüssigen Schwarz. Der Herr über Meridia drehte sich um und ging langsam zu einem massiven Holztisch auf der anderen Seite des Raumes. Auf jenem Tisch war eine detailgetreue Karte von Septrion gelegt, über die er sich kurz beugte und dann mit beiden Händen darauf stützte.


    „Nächstes Jahr ist es vorbei!“, flüsterte er drohend, als könnte ihn die Karte verstehen und ein bösartiges Lächeln legte sich auf seine grausamen Züge. Dann zog er sich wieder in den Hauptteil seiner Festung zurück, um seine Studien fortzusetzen, denn er hatte bereits jetzt noch viel größere Ziele ins Auge gefasst, als die Niederwerfung Septrions.


    

  


  
    Kapitel 15


    Die fliehenden Kämpfer unter Tians Führung waren dem Zusammenbruch nahe, als sie nach schier endlosen Tagen die großen Wälder hinter sich ließen und auf die Wiesen und Felder des argion’schen Kernlandes hinaus traten. Doch was Tian am meisten quälte, waren nicht die körperliche Erschöpfung und die schmerzhaften Verbrennungen, die ihm die vergangenen Tage eingebracht hatten, sondern das Feuer, das sie unerbittlich gehetzt hatte. Die Magier des Ordens vom Seelenwald hatten es zwar immer wieder aufhalten können, und ihnen dadurch die Flucht ermöglicht, doch ihre Kräfte reichten nicht, um es zu löschen. Argions Süden brannte immer noch! Die riesigen Wälder standen zum Großteil in lodernden Flammen, die nicht mehr gelöscht werden konnten. Unablässig hatten die meridianischen Magier gigantische Feuerwalzen entsandt, so gewaltig, dass alles, was ihre Gegner versucht hatten, ohne große Wirkung blieb. Viele Tage und Nächte nahezu ohne Schlaf lagen hinter ihnen. Drei Tage waren sie fast ununterbrochen gelaufen und auf immer weitere Gruppen der argion’schen Kämpfer getroffen, die dem Herzen des Landes zustrebten. Jedem Einzelnen blutete das Herz beim Anblick der riesigen, pechschwarzen Rauchwolken, die davon zeugten, dass sich das Feuer immer weiter in ihre geliebte Heimat hineinfraß. Alle hatten rote Augen vom Schlafmangel, der körperlichen Erschöpfung und dem beißenden Rauch, die die letzten Tage ihre ständigen Begleiter gewesen waren. Erst nach drei Tagen waren sie auf einzelne Trupps mutiger Männer aus dem Landesinneren getroffen, die viele Pferde auf den geheimen Pfaden in die Wälder geführt hatten, um die Fliehenden zu retten. Auf den Rücken der Pferde hatten sie gelegentlich zumindest ein wenig dösen können, und etwas Abstand, zu dem hinter ihnen wütenden Inferno gewinnen können.


    


    Nachdem es sich noch etwa hundert Schritt über den Waldrand hinaus geschleppt hatte, ließ Tian sein kurz vor dem Zusammenbruch stehendes Pferd halten und blickte mit tränenden Augen zurück auf die Wälder und die bis an die Grenzen des Himmels reichenden Rauchwolken, die entlang der gesamten Breite des Horizonts, im Moment noch einige Meilen entfernt, aufstiegen. Sein erschöpfter Körper und sein von der Anstrengung ausgezehrter Geist weigerten sich immer noch, das Geschehen in seiner ganzen Bedeutung zu erfassen. Es war ihm unmöglich zu glauben, dass ein Kind Velias, ganz gleich ob aus Meridia oder Septrion, etwas Derartiges tun konnte. In diesem Moment glaubte er das erste Mal wirklich nachempfinden zu können, wie sich sein Freund Alvion Trey beim Untergang seiner Heimat gefühlt haben mochte. Nun brannte seine Heimat, und auch wenn das Herz Argions noch frei war, fühlte Tian in diesem Moment, dass es dem Untergang preisgegeben war. Dabei war es auch kein Trost, dass Argion zumindest kein so endgültiges Schicksal wie Alyra bevorstand. Ihre Hoffnungen, den Feind schon in den Wäldern so heftig zu treffen, dass er nicht weiter nach Argion vorstoßen würde, löste sich zusammen mit den Wäldern in Rauch und Asche auf. Tian nahm überhaupt nicht mehr wahr, dass hunderte Reiter an ihm vorbei weiter ins Innere Argions ritten, um sich dort zur entscheidenden Schlacht zu stellen. Ebenso wenig nahm er schließlich eine Gestalt wahr, die ihr Pferd neben seines lenkte. Erst als er angesprochen wurde, wurde sich Tian der Anwesenheit eines anderen bewusst.


    „Kommt, Tian, es ist noch ein weiter Weg bis Theban“, vernahm er schließlich Cordians vertraute Stimme und drehte verwundert den Kopf.


    „Cordian!“, rief er aus und streckte ihm seine Hand entgegen. Auch Cordians Gesicht war von Anstrengungen gezeichnet und tränenüberströmt, als er Tians dargebotene Hand nahm.


    „Es ist gut Euch zu sehen, Tian!“


    „Ebenso gut ist es, Euch zu sehen, Cordian!“, erwiderte Tian.


    „Kommt jetzt! Nur ein Stück weiter ist ein Dorf, wo man frische Pferde bereithält. Der königliche Rat hat beschlossen, dass wir uns bis nach Theban zurückziehen. Wir können hier nichts mehr tun!“


    Nach diesen Worten wendete Cordian sein Pferd und zupfte Tian sanft an der Schulter, doch Tian verharrte noch bei dem schrecklichen Anblick, sodass Cordian noch einmal anhielt.


    „Kommt, Tian!“, sagte er eindringlich. „Argion ist noch nicht verloren! Wir haben noch einige Tage Zeit, um uns bei Theban zu rüsten. Ganz Argion wird die weiße Stadt verteidigen!“


    


    Das nahe dem Waldrand gelegene Dorf war bereits geräumt worden und diente nun als Sammelpunkt der Argionkrieger, die vor dem großen Feuer geflohen waren. Es waren noch tausende gewesen, die sich unter unsäglichen Strapazen aus den Wäldern gerettet hatten, doch mindestens ebenso viele waren vom Feuer eingeholt und getötet worden. Überall in den Häusern und auch außerhalb auf den Straßen lagerten die Erschöpften und schliefen, oder ließen von wenigen Heilkundigen und anderen Helfern ihre schlimmsten Wunden behandeln. Am Rande der großen Wälder patrouillierten Krieger und wiesen weiteren Fliehenden den Weg, so lange, bis das Feuer zu nahe gekommen war.


    


    Tian war gerade einmal einige Stunden zur Ruhe gekommen, als bereits das Signal zum allgemeinen Aufbruch gegeben wurde, denn es stand zu befürchten, dass bald nach dem Feuer die ersten berittenen Truppen des Feindes folgen würden. Die Ebenen Argions mit all ihren Dörfern und Gehöften wurden bereits geräumt und ein Großteil der Bevölkerung war auf der Flucht in die noch unversehrten Wälder des Ostens und des Westens, um dort Zuflucht zu suchen, während alle Waffenfähigen um Theban herum zur Verteidigung der Stadt zusammengezogen wurden. Jene Krieger, mit denen Tian nun in Richtung der weißen Stadt ritt, waren die letzten, die dort noch ankommen würden. Dann blieben ihnen vielleicht noch zwei Wochen, ehe der langsame Tross der feindlichen Armeen mit den Kriegsmaschinen eintreffen und die Belagerung ihren Anfang nehmen würde.


    Während der ersten Stunden ihrer Reise blickte Tian immer wieder zurück auf die gewaltigen, schwarzen Rauchwolken am Horizont, die davon kündeten, dass immer noch riesige Feuer in Argions Wäldern tobten. Doch bald würde es vorüber sein und dem Feuer würden die Eroberer durch eine breite Schneise der absoluten Verwüstung folgen. Sie kamen nur langsam voran, aus Rücksicht auf die schweren Brandwunden vieler Männer, und mussten darauf hoffen, dass der Feind in seiner Siegesgewissheit keine allzu große Eile an den Tag legen würde, denn sie waren einfach nicht in der Verfassung, sich gegen größere Schwadronen Berittener zur Wehr zu setzen.


    Wie um die Tragödie Argions zu verhöhnen, thronte die hochsommerliche Sonne inmitten eines Himmels, den nicht eine einzige Wolke bedeckte. Nur wenn Tian sich im Sattel seines langsam dahintrabenden Pferdes umdrehte, sah er, mittlerweile weit entfernt am Horizont, immer noch Rauchschwaden senkrecht emporsteigen. Trotzdem sich allmählich der Nachmittag dem Abend entgegen neigte, war es brütend heiß und die erschöpften und verletzten Krieger litten unter der sengenden Sonne. Ein prüfender Blick umher zeigte, dass viele der Krieger, die dem Feuer entkommen waren, den langen Weg bis Theban nicht schaffen würden. Sie waren dieser weiteren Strapaze einfach nicht mehr gewachsen. Das Schlimme für sie war, dass es im Kernland ihrer Heimat keine ausgedehnten Wälder mehr gab, die ihnen die Möglichkeit geboten hätten, sich zu verbergen und langsam wieder zu Kräften zu kommen, so dass sie, trotz ihres erbärmlichen Zustandes, gezwungen waren, im Sattel zu bleiben. Bereits auf den ersten Blick hatte Tian zu viele Gestalten gesehen, die wesentlich schlimmer dran waren, als er selbst und schon ihm bereitete es jetzt, nach nur wenigen Stunden, große Mühe, sich überhaupt im Sattel zu halten. Wie zur Bestätigung fuhr er sich mit dem Handrücken über sein verschwitztes Gesicht und zupfte sich sein ebenso schweißdurchtränktes Hemd zurecht, das unangenehm an seinem Körper klebte. Außerdem brannte der Schweiß wie Feuer in den Brandwunden an seinem Körper. Einen Augenblick lang war er versucht, die Hitze des Tors zu verfluchen, doch die Götter, die angeblich die Jahreszeiten über Velia lenkten, verrichteten ihre Aufgabe, wie sie es immer getan hatten. Der Sommer die Zeit des Ennos und den Göttervater verfluchte man besser nicht, auch wenn Tian sich sehnlichst den Winter herbeiwünschte, jene Zeit, wo Ennos’ Sohn Riefus seinem mächtigen Vater trotzte. Sogar die Zeit des Remus, der Herbst, hätte ihm gereicht, jene Zeit, wo Ennos’ ältester Freund vermittelnd zwischen Vater und Sohn stand, dann wäre es wenigstens allabendlich kühler geworden. All dies war wohl vermutlich Aberglaube, aber man legte alte Gewohnheiten nicht so leicht ab. So aber hielt der Sommer die Lande Septrions fest in seinem Griff, und obwohl Argion hoch oben im Norden lag, entfaltete er auch hier große Hitze und Trockenheit. Kurzzeitig dachte Tian an Ostsolien, tausende Meilen im Süden und fragte sich, unter welchen Bedingungen dort gerade gekämpft wurde. Trauer umklammerte sein Herz, als ihm schmerzlich bewusst wurde, was in den letzten Wochen über die Bewohner Septrions hereingebrochen war, doch sie verblasste ebenso schnell, wie sie gekommen war wieder unter dem Schleier der bleiernen Erschöpfung, die sich seiner bemächtigte, während ihre Kolonne sich Schritt um Schritt der Hauptstadt Theban näherte.


    


    Am Abend des zehnten Tages ihrer Flucht, während der sich der Tors seinem Ende zugeneigt hatte, erblickte die Kolonne in der Ferne das berühmte, „Weiße Stadt“ genannte Theban. Im Westen berührte die Sonne gerade den Horizont und sandte die blutroten Strahlen der Abenddämmerung auf die Stadt nieder, und ließ sie wie hinter einem blutigen Schleier düster funkeln. Tian, der sich dem endgültigen Zusammenbruch nahe fühlte, hob müde seinen Kopf und sah das rötliche Leuchten wie eine düstere Prophezeiung der Dinge, die in den nächsten Tagen kommen würden. Während ihrer Reise über die von der Sonne verdorrten Wiesen und Felder war ihre Kolonne um die Hälfte geschrumpft, ganz so, wie Tian es geahnt hatte. Nach ihrer Flucht aus den Wäldern waren hunderte Krieger den Strapazen mit ihren Verbrennungen nicht mehr gewachsen gewesen, und einfach tot aus dem Sattel gefallen. Die meisten waren zumeist von frischen Truppen aus Theban, die ihnen entgegengeeilt waren, bestattet worden. Diese frischen Krieger sicherten auch ihren Rückzug, denn einem schnellen Reitervorstoß wären die erschöpften Flüchtlinge fast wehrlos gegenübergestanden. Mehrere hundert von ihnen hatten sich bereits am vierten Tag nicht mehr in der Lage gesehen, noch länger die hohe Geschwindigkeit ihrer Flucht zu ertragen und sich von ihnen getrennt. In der Hoffnung, dass die feindlichen Truppen direkt auf Theban vorstoßen würden, hatten sie sich nach Westen gewandt, um langsam in Richtung der Wälder zu Füßen der Gatorberge zu reiten. Wenn Luccis ihnen gewogen war, konnten sie diese unbehelligt erreichen und sich von den Strapazen erholen, bevor sie den Kampf wieder aufnehmen könnten. Schließlich wollte immer noch keiner von ihnen glauben, dass der Feind tatsächlich sämtliche Wälder Argions niederbrennen würde. Tian hoffte es, denn selbst wenn es dem Feind gelang, Theban zu erobern, würden noch Jahre vergehen, ehe ganz Argion durchkämmt und alle seine Bewohner unterworfen waren. Doch leise Zweifel sagten ihm, dass er sich etwas vormachte, schließlich hatten die Meridianer ihre Skrupellosigkeit bereits deutlich unter Beweis gestellt. Es blieb nur die Hoffnung, dass ein paar tausend versprengte Soldaten und Flüchtlinge nicht für wert befunden wurden, sich ihretwegen solche Mühe zu machen, da die Eroberungen Meridias nach Argions Fall ja fortgesetzt werden und im Fall Vylaans gipfeln sollten. Noch einmal schöpfte Tian Kraft und heftete seine Augen auf die Türme der weißen Stadt, die immer höher und größer in den Himmel ragten, je näher sie an Theban herankamen. Darüber thronte jener gewaltige Felsen, auf dessen großem Plateau die Zinnen der mächtigen Zitadelle zu sehen waren. Noch waren sie zu weit entfernt um genauere Einzelheiten der Stadt zu erkennen, doch einige berühmte Bauwerke stachen bereits jetzt heraus, der mächtige Kuppelbau der Akademie, verschiedene schlanke Türme, die über die ganze Stadt verstreut waren, die gewaltigen Mauern der Stadt, die fast so mächtig waren wie jene von Vylaan, oder die riesigen Standbilder der alten Könige, die entlang der breiten, ins Zentrum führenden Hauptstraße Spalier standen. Trotz der unsichtbaren Bedrohung, die nahezu greifbar über der Stadt lag, strahlte sie immer noch wie ein kostbares, einzigartiges Juwel. Während sich ihre Kolonne nun immer näher an Theban heranschob, war es Tian nicht möglich, seine Augen von der Stadt zu nehmen. Die Hauptstadt Argions war ein Symbol für das ganze Volk der Argion, ein Sinnbild ihrer seit langer Zeit friedlichen Kultur, ein Zentrum des Wissens und ein Denkmal für alte Größe und Stärke, deren Schicksal genauso eng mit dem Volke Argion verbunden war, wie die grünen Wiesen, die riesigen Wälder und die gewaltigen Berge, die das Land beschützten.


    


    Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden und die Nacht kündigte sich bereits an, als sie durch das gewaltige Südtor in die Stadt ritten. Das Klappern der Hufe auf der gepflasterten, breiten Hauptstraße, die ins Zentrum führte, hallte fast unheilvoll von den Wänden der zumeist zweistöckigen Häuser wider. Während sie weiter in die Stadt hineinritten, trafen sie nur wenige Argion auf den Straßen an, doch der Eindruck, den die abgerissenen Kämpfer auf diese Leute zu machen schien, war verheerend. Die meisten erstarrten und blickten sie mit einer Mischung aus Trauer und Verzweiflung an, einige begannen auch einfach zu weinen. Es dauerte nicht lange und die Hauptstraße war nun nicht mehr von Häuserreihen gesäumt, sondern lief durch großzügig angelegte Parkanlagen, während zur Rechten und zur Linken die gewaltigen Standbilder der alten Könige gen Himmel ragten. Tian wagte nicht, auch nur einmal nach oben zu schauen, denn er fühlte Scham, dass er in diesem abgerissenen Zustand und als Flüchtling in die Hauptstadt einzog, und glaubte die stummen Vorwürfe der ehemals mächtigen Herrscher zu hören. Stattdessen heftete er seinen Blick auf die Straße vor sich, nur einmal wandte er seinen Blick zur Seite, nämlich als sie an der berühmten Akademie vorbei ritten. Dort standen viele Männer mit Fackeln und leuchteten anderen, die dutzende Wagen mit davor gespannten Pferden vor der Akademie mit Büchern, Schriftrollen und sonstigen Dokumenten beluden. Das kulturelle Herz Argions, das Archiv der Akademie, wurde verladen und in Sicherheit gebracht, damit der reichhaltige Wissensschatz des Volkes nicht dem Feind in die Hände fiel.


    Irgendwann bog die Kolonne schließlich von der großen Hauptstraße ab und drang tiefer in eines der Stadtviertel vor, wo sie sich dann auf einem kleinen Platz versammelten. Hinter ihnen lag die engere, von Häusern gesäumte Straße, durch die sie gekommen waren, links und rechts zweigten kleine Gassen ab. Der Platz selbst wurde auf drei Seiten von einem zweistöckigen, u-förmigen Gebäude umgeben. Den früheren Zweck des Gebäudes kannte Tian nicht, doch seit wenigen Tagen war es geräumt und würde nun ihre Unterkunft werden. Die Soldaten, die sie bis hierher begleitet hatten, begannen, die erschöpften Flüchtlinge in Gruppen aufzuteilen und in das Gebäude zu führen. Einige Tage konnten sie hier ausruhen, ihre Wunden versorgen und verheilen lassen. Mittlerweile fiel es Tian schon schwer, überhaupt noch wach zu bleiben, sodass er die Worte der anderen mehr wahrnahm, denn wirklich verstand. Mit letzter Kraft schleppte er sich schließlich in das Gebäude hinein zu den vorbereiteten Quartieren. Als er schließlich in jenen kleinen Raum trat, den er sich mit zwei weiteren Männern während der nächsten Tage teilen sollte, stolperte er nur noch auf eines der vorbereiteten Strohlager am Boden zu und schlief bereits, ehe er sich vollständig niedergelegt hatte.


    


    Wieder einmal stand ich gelangweilt im Schatten eines Turmes auf dem Wehrgang der Stadtmauer von Perlia und litt unter der mörderischen Mittagshitze. Müde blickte ich auf die Ebene vor der Stadt, und die in einiger Entfernung aufsteigende Kette sanft geschwungener, niedriger Hügel, die in die etwas höher gelegene Regionen Ostsoliens aufstiegen. Das Gras der Ebene und an den Hängen der Hügel hatte schon längst sein saftiges Grün verloren und war unter der seit Wochen unablässig sengenden Sonne gelb geworden. Nicht nur ich, sondern auch die wenigen anderen Soldaten, die überhaupt mit mir sprachen, konnten sich entsinnen, dass es in diesem Landesteil schon einmal eine so lange Hitzeperiode gegeben hätte.


    Vor drei Wochen, als ich die Stadt erreicht hatte, war alles noch grün gewesen, doch seitdem hatte es keinen Tropfen mehr geregnet, stattdessen war es jeden Tag nahezu unerträglich heiß gewesen. Jetzt, um die Mittagszeit herum war es so heiß, dass die Luft in einiger Entfernung über dem Boden flimmerte. Trotzdem ich mich in den Schatten zurückgezogen hatte, war meine Kleidung von Schweiß durchtränkt, und obwohl ich am heutigen Tage noch nicht viel getan hatte, außer auf meinem Posten zu stehen, fühlte ich mich matt und erschöpft. Auch die anderen Soldaten der Mauerwache hatten sich an irgendeinen schattigen Ort zurückgezogen und dösten teilweise vor sich hin. Wie in den Tagen zuvor fiel es mir schwer, länger als einige Minuten konzentriert auf die Ebene zu blicken, da es dort einfach nichts zu sehen gab. Irgendwo dort draußen waren etliche Spähtrupps und einzelne Kundschafter unterwegs, die uns den Anmarsch feindlicher Truppen zeitig melden würden, daher verstand ich den Sinn der Mauerwache, die ich täglich abzuleisten hatte, nicht.


    Nichts lag mir ferner, als dagegen aufzubegehren, denn obwohl der erste Monat des Krieges bereits unendlich fern in der Vergangenheit zu liegen schien, konnte ich mich genau an jene harten, entbehrungsreichen Wochen erinnern. Ich konnte mich an jedes Detail der Schlacht, der Flucht durch die Wälder, meiner Gefangenschaft und der weiteren Flucht genauestens erinnern, mit Ausnahme jener Nacht, in der der Kragier namens Geras seine Schuld bei mir beglichen hatte. Auf dem letzten Stück der Flucht, das ich alleine bewältigt hatte, war kaum etwas erwähnenswertes geschehen, außer, dass ich eines Nachts ein weiteres Heerlager des Feindes in weitem Abstand und äußerst vorsichtig umgangen hatte. In meinem ersten Versteck, einer kleinen, verfallenen und weit abseits gelegenen Hütte, hatte ich einen vollen Tag ruhen müssen, nachdem ich sie gegen Abend erreicht hatte. Erst nach dieser Ruhepause fühlte ich mich einigermaßen in der Lage, über einen längeren Zeitraum im Sattel zu verweilen, ohne dass mich die Kopfschmerzen um den Verstand brachten. Bis auf jenes Heerlager war ich aber auf nichts gestoßen, was mir hätte gefährlich werden können, einerseits, weil ich nur nachts ritt und andererseits, weil ich dank meiner Erfahrung genau wusste, wie ich mich verhalten musste, um unentdeckt zu bleiben. Dennoch war ich unendlich erleichtert, als ich schließlich eines Tages in der Morgendämmerung Perlia vor mir sah und es noch nicht im Belagerungszustand vorgefunden hatte. Die Stadt selbst war mir wie eh und je vorgekommen, schmucklos, bis auf wenige Häuser von reichen Händlern an den großen Straßen entlang und ein paar Gebäude der Verwaltung, die einst zum königlichen Palast gehört hatten. Der Rest der Stadt war allerdings so trist und eintönig wie eh und je, neu hinzugekommen war nur ein großes Lager der solischen Armee, direkt an der Ostmauer.


    


    Die Soldaten des Spähtrupps, dem ich mich schließlich nahe der Stadt gezeigt hatte und später die Befehlshaber der städtischen Garnison und der dort versammelten Streitkräfte, sowie deren Stäbe, hatten mich allesamt zunächst mit unverhohlenem Misstrauen empfangen. Alle wussten nur zu gut um die Niederlage in den solischen Bergen, aber niemand hatte mehr mit Überlebenden gerechnet, vor allem nicht damit, dass einer davon Wochen später im hunderte von Meilen entfernten Perlia auftauchen würde. Dennoch hatte man mir eine reichhaltige Mahlzeit vorgesetzt und mich ausruhen lassen, ehe ich schließlich einem erlauchten Kreis Rede und Antwort stehen musste. Fast einen ganzen Tag hatte meine Befragung durch Allon, den Befehlshaber der Stadt, Melin, den Befehlshaber der Streitmacht und Hael, dem höchsten königlichen Gesandten, gedauert. Wieder und wieder hatten sie mich nach Einzelheiten gefragt und nach Fehlern in meiner Aussage gesucht, denn natürlich hielt man mich zunächst einmal für einen Verräter, einen Spion oder einen Feigling. Irgendwann war ich schließlich so gereizt und müde, dass ich jene hohen Herren einfach anbrüllte:


    „Stellt mich doch einem Magier gegenüber, jener mag prüfen, ob ich die Wahrheit sage. Doch jetzt lasst mich endlich in Ruhe mit eurer Fragerei! Ich bin es leid!“


    Daraufhin hatte man mich zumindest in Ruhe gelassen, aber mir war völlig bewusst, dass man mir nicht glaubte. Allerdings erschien ihnen die Sache wohl auch nicht wichtig genug, einen Magier darum zu bitten, den Wahrheitsgehalt meiner Worte zu prüfen, falls sich überhaupt einer in der Stadt aufhielt. Ebenso konnte niemand beweisen, dass ich nicht die Wahrheit sagte, daher wurde ich weder eingesperrt, meines Ranges enthoben oder vor Gericht gestellt, doch das Misstrauen blieb. Zumindest aber hatte sich die Frage beantwortet, warum ich unterwegs nirgendwo auf solische Truppen gestoßen war. Demnach war der Angriff so überraschend erfolgt, dass Ostsolien nach Westen hin bis zum Quus und nach Norden bis auf die Höhe von Perlia kampflos preisgegeben worden war. Erst jenseits des Flusses und bei der alten Hauptstadt sammelten sich die hastig aufgestellten solischen Armeen, um den Feind aufzuhalten. Alles lief also auf eine große Schlacht bei Perlia hinaus, denn Solien würde die Stadt nicht aufgeben und kein vernünftiger Taktiker auf der Gegenseite würde eine solche Bedrohung für den eigenen Nachschub ignorieren und daran vorbeiziehen. Die Sache gestaltete sich für beide Seiten denkbar einfach: Die Solier mussten die Stadt halten, die Meridianer mussten sie erobern.


    Das Schicksal Bilonias, das nunmehr für mich zur Gewissheit geworden war, machte mich zutiefst betroffen und wütend zugleich, denn es führte mir die bittere Tatsache vor Augen, dass binnen weniger Wochen alles, was vorher gut und unveränderlich schien, vernichtet worden war. Und egal, wie der Krieg letztendlich ausging, nichts würde danach wieder so sein, wie vorher. Hass und Wut auf Molaar, den finsteren Herrscher Meridias und seine Handlanger loderten in mir, da es nicht zum ersten Mal geschah, dass er und seinesgleichen meine Welt in Trümmern legten. Er würde ganz persönlich dafür bezahlen müssen, dass schwor ich mir jeden Tag aufs Neue.


    Seit jenem Tag, als ich meine abgerissene Kleidung gegen eine Uniform getauscht hatte, unterstand ich Allons Befehl und war zum gewöhnlichen Wachdienst auf den Mauern eingeteilt. Nun trug ich also über meinem eigenen Kettenhemd ein sauberes, grünes Hemd der königlichen Armee, darüber eine dunkelblaue, aufgeknöpfte Jacke, mit goldenen Knöpfen und auf den Schultern die silberfarbenen Spangen, die mich als Offizier auswiesen, obwohl ich momentan niemanden befehligte.


    Ich fühlte, wie ich immer schläfriger wurde und war mehrmals nahe daran, einfach einzuschlafen, doch dann sah ich hinter dem flimmernden Luftvorhang am Horizont Bewegung und einige eigenartig verzerrte Schemen. Es war ein Trupp Reiter, vermutlich einer unserer Spähtrupps, der da in vollem Galopp auf Perlia zuritt. Es dauerte noch einige Minuten, bis sie heran waren und das geöffnete Stadttor durchquerten. Irgendetwas schien sie in große Aufregung zu versetzen, da sie ihre Pferde kaum zügelten, auch als sie unter lautem Hufgeklapper weiter in die Stadt hineinritten. Gerade noch konnte ich erkennen, dass einer der Soldaten vor sich auf dem Pferd eine zusammengesunkene Gestalt festhielt, damit diese nicht aus dem Sattel rutschte, Einzelheiten aber konnte ich nicht sehen. Ebenso schnell, wie es bei ihrer Ankunft aufgeflackert war, ließ mein Interesse wieder nach, da ich ohnehin nicht so schnell herausfinden würde, was diese Soldaten so in Aufregung versetzt hatte. Immerhin aber beschloss ich in diesem Moment noch, mich während der nächsten Tage für einen Spähtrupp zu melden, da ich die Langeweile der Mauerwachen mittlerweile satt hatte, und mich das erste Mal seit langem endlich wieder kräftig genug fühlte. Vielleicht würde mein Gesuch ja in der Hoffnung bewilligt werden, ein meridianischer Pfeil oder ein kleines Scharmützel würde die Unannehmlichkeit, die meine Person offenbar darstellte, beseitigen.


    


    Da man mir nach wie vor misstraute, musste ich während der nächsten Tage – mein Gesuch war abgelehnt worden – weiterhin den langweiligen Wachdienst schieben. Über den geheimnisvollen Unbekannten, der mit dem Spähtrupp in die Stadt gekommen war, war nichts zu den einfachen Soldaten nach außen gedrungen. Erst als ich die Angelegenheit schon beinahe vergessen hatte, hörte ich einige Gerüchte über ihn, die sich nach ihrer Entstehung natürlich in Windeseile unter den Soldaten verbreitet hatten.


    Abends hatte ich mich mit einem der wenigen Soldaten, der mir nicht misstraute, sondern mich respektvoll und freundlich behandelte, nach dem Ablauf meiner Wache in einer Schenke zusammengesetzt. Sein Name war Olk, ein ziemlich stämmiger Kerl mit einfachem Gemüt, ohne dabei dumm zu sein. Er war ein Stück größer als ich und sichtlich um einiges kräftiger, hatte kurz geschorenes blondes Haar und ein markantes, junges und sehr ehrliches Gesicht. Schon deshalb wirkte er nicht nur wie, sondern war ein durch und durch anständiger Kerl und dabei teilweise so rührend naiv, dass man ihn einfach mögen musste. Olk stammte aus einem Dorf im weiteren Umkreis von Perlia und war erst vor wenigen Wochen mehr oder weniger freiwillig zum Soldaten geworden. Obwohl er zu dieser Jahreszeit eigentlich auf dem Hof seiner Eltern arbeiten sollte, beschwerte er sich nicht, als man ihn zur Armee geholt und zum Soldaten ausgebildet hatte. Es war für ihn eine Selbstverständlichkeit, seine Heimat zu verteidigen. Jedenfalls saßen Olk und ich an diesem Abend in der Ecke einer kleinen Schenke namens ’Zerbrochener Krug’, an einem kleinen, alten Holztisch in der angenehm kühlen, allerdings düsteren Schankstube. Außer uns waren nur noch wenige andere Gäste dort, sodass wir zumindest nicht gegen den Lärm dutzender Gespräche anreden mussten, sondern uns normal unterhalten konnten. Draußen war es noch hell, doch da die Sonne bereits untergegangen war, fiel nur noch schwaches Licht durch die weit geöffneten Fenster. Die abklingende Hitze des Tages drängte in den Raum, doch mittlerweile war sie auf ein erträgliches Maß herabgesunken. Vor uns auf dem Tisch stand ein Krug mit Wein und zwei tönerne Becher, sowie eine ziemlich heruntergebrannte Kerze, die wir jedoch noch nicht entzündet hatten. Olk blickte sich kurz misstrauisch um, ehe er sich über den Tisch beugte und leise und verschwörerisch zu erzählen begann:


    „Ich habe etwas über den geheimnisvollen Unbekannten gehört, was dich auch interessieren dürfte, Alvion.“ Ich wunderte mich ein wenig, was diese Sache mit mir zu tun haben sollte, schon darum wollte ich mehr darüber wissen.


    „Lass hören, Olk! Was könnte mich an jenem Mann interessieren?“


    „Es heißt, er kommt aus Bilonia und nahm an der ersten Schlacht Teil.“


    Zunächst war ich auf übliches Soldatengewäsch eingestellt gewesen, denn Olk tratschte gerne alles weiter, was er von den zahllosen Soldaten in der Stadt oder im Heereslager aufschnappte, doch was er gerade gesagt hatte, ließ mich sofort aufhorchen. Zufrieden registrierte Olk meine erwachende Neugier und sprach weiter.


    „Ich dachte mir schon, dass du dabei deine Ohren spitzen wirst, Alvion. Man sagt sich, dass der Spähtrupp ihm gerade noch das Leben retten konnte, als ihn eine Gruppe von Tepilen eben aufhängen wollte. Anscheinend hat man ihn vorher bereits übel zugerichtet.“


    „Hast du seinen Namen mitbekommen?“, platzte ich neugierig heraus.


    „Domas, Damos, oder so ähnlich“, erwiderte Olk nun zufrieden grinsend und selbst etwas neugierig.


    „Damas?“, rief ich laut und merkte, dass sich einige Köpfe in unsere Richtung drehten, also versuchte ich meine Aufregung zu zügeln, während ich innerlich bebend auf Olks Antwort wartete.


    „Ja, Damas hieß er!“, bestätigte er nach kurzem Überlegen.


    In diesem Moment glaubte ich, zu einer steinernen Säule zu erstarren und ein eisiger Schauer lief mit über den Rücken, denn es war so gut wie unmöglich, dass Damas dem Verderben entkommen war. Er hatte hinter unserer Hauptkampfreihe gestanden, als der Feind durch den Berg brach und uns in den Rücken fiel. Während der Flucht hatte ich natürlich nicht darauf achten können, doch auch meine Gefährten waren sich mit mir einig gewesen, dass gerade dort niemand der entfesselten Wut der Angreifer entgangen sein konnte. Unmöglich war es natürlich nicht, da man uns ja später auch gefangen genommen hatte, aber trotzdem wuchsen erhebliche Zweifel in mir, dass dort jemand überlebt haben sollte. Noch unwahrscheinlicher erschien mir nur noch, dass man Damas so lange als Gefangenen mitgeschleppt haben sollte, um ihn dann in der Nähe von Perlia doch noch hinzurichten. Und dann entkam er auch noch durch unwahrscheinliches Glück im allerletzten Moment? Irgendetwas schien an dieser Geschichte überhaupt nicht richtig zu sein. Ich überlegte, ob ich mich zu sehr von meiner persönlichen Abneigung gegen Damas leiten ließ. Oder war Damas zum Verräter geworden, so wie Absalom es auch von mir gewollt hatte? Ich hatte während der Befragungen auf diese Taktik der Meridianer hingewiesen, doch meine unbedacht dahergeplapperten Worte wurden mir beinahe selbst zum Verhängnis, da der Verdacht sofort auf mich zurückfiel. Letztlich schien man beschlossen zu haben, mir gar nichts zu glauben, also wurde auch jener Hinweis als Hirngespinst oder Lüge abgetan. Das band mir natürlich auch in diesem Fall die Hände, denn wieso hätte man mir jetzt glauben sollen? Wenn Damas tatsächlich ein Verräter war, hatte er mit Sicherheit eine sehr stimmige Geschichte in der Hinterhand, die er belegen konnte. Wäre ich in diesem Moment mit meinem Verdacht zu Allon gerannt, hätte er mir todsicher nicht geglaubt, ich an seiner Stelle, hätte mir auch nicht geglaubt. Also, was konnte ich tun? Ich musste einige Zeit stumm vor mich hin starrend am Tisch gesessen haben, sodass Olk mich schließlich am Arm rüttelte.


    „Alvion? Was beschäftigt dich? Kennst du diesen Mann?“, fragte er neugierig.


    „Ja, ich kenne ihn sehr wohl!“, sagte ich leise und beschloss im gleichen Augenblick, Olk die ganze Geschichte von der Schlacht zu erzählen, auch die persönliche Vorgeschichte von Damas und mir.


    


    „Vielleicht lässt du dich zu sehr von deiner persönlichen Abneigung gegen diesen Mann leiten, Alvion. Immerhin sollte er gerade gehängt werden und war übel zugerichtet.“, sagte er nachdenklich, als ich fertig war.


    „Du hast vielleicht Recht, Olk, aber trotzdem, es kommt mir komisch vor. Uns wollte man versklaven und nach Meridia bringen und ihn schleppt man über hunderte von Meilen mit, ehe man sich doch entschließt, ihn hinzurichten? Und warum wurde er dazu überhaupt aus dem Lager gebracht?“


    „Ich kann es dir nicht sagen, aber immerhin war er ja stellvertretender Befehlshaber, wie du sagst. Vielleicht erhoffte man sich Schilderungen unserer Taktiken von ihm oder Ähnliches?“, warf Olk ein.


    „Wenn es darum gegangen ist, haben wir nichts mehr zu befürchten, Olk!“ lachte ich höhnisch. „Damas war in taktischen Dingen völlig unfähig! Wenn er dem Feind in dieser Hinsicht etwas verraten hat, hat er ihn auch noch unwissentlich in die Irre geführt! Ich werde trotzdem selbst versuchen, mit ihm zu sprechen, denn ich traue ihm nicht und das nicht nur, weil ich ihn nicht mag. Vielleicht ist er ein Verräter und wir tappen in eine geschickt gestellte Falle.“


    „Dasselbe sagt man auch von dir, Alvion!“ entgegnete mir Olk mit ernstem Gesicht. „Deine Geschichte klingt auch ziemlich unglaublich! Ich zweifle ja nicht daran, dass du die Wahrheit sagst“, fuhr er mit erhobenen Händen fort, um meinen empörten Protest zu unterbinden. „Aber genau deswegen halte ich auch die Geschichte von diesem Damas für möglich.“


    Darauf konnte ich zunächst nichts erwidern, denn Olks Argumenten fehlte es nicht an Überzeugungskraft. Dennoch konnte ich mich nicht so einfach damit abfinden. Es lag nicht nur an meiner persönlichen Abneigung gegen diesen Mann. Er selbst hatte sich als boshaft, arrogant, starrsinnig und feige entlarvt, das hätte ein gutes Dutzend Offiziere bestätigen können, wären sie noch am Leben gewesen.


    „Ich danke dir Olk, für deine offenen Worte“, sagte ich schließlich so ruhig wie möglich. „Du hast natürlich recht, aber trotzdem misstraue ich ihm. Halte mich für einen Narren, aber mein Gefühl sagt mir, dass da etwas nicht stimmt. Vielleicht glaube ich ihm, wenn man mich mit ihm persönlich sprechen lässt.“


    „Glaube, was du willst, Alvion! So wichtig ist es auch wieder nicht“, brummte Olk scheinbar verärgert, dann jedoch hellte sich sein Gesicht schlagartig wieder auf. „Versuch es nur, vielleicht lassen sie dich ja tatsächlich mit ihm reden. Aber jetzt wollen wir von etwas anderem sprechen.“ Nach diesen Worten hob er seinen Becher und hielt ihn mir auffordernd entgegen. Ich stieß mit ihm an und beschloss das Nachdenken auf später zu verlegen, wenn ich wieder in der Kaserne war und die Decke meines Quartiers anstarrte, während das Mondlicht durch das Fenster hereinfiel. Mit einem anzüglichen Grinsen sprach Olk weiter, nachdem er einen kräftigen Schluck Wein getrunken hatte.


    „Ich habe heute etwas gesehen, da wären dir die Augen übergegangen, Alvion!“, sagte er mit lüsternem Unterton.


    „Ich kenne dieses Grinsen auf deinem Gesicht, Olk!“, erwiderte ich schon besser gelaunt. „Hast du wieder eine dieser hübschen Händlerstöchter auf dem Marktplatz beobachtet? Oder bist du wieder wie ein brünftiger Hirsch unten bei den Freudenhäusern gewesen und hast die leichten Mädchen in ihrer Spitzenwäsche beobachtet? Das ist es doch, nicht wahr?“, fuhr ich mit gespielter Empörung auf. „Du warst wieder bei deiner Eyla, deswegen muss ich auch wieder den Wein bezahlen!“


    Olk gelang es einfach nicht, sein Grinsen ganz zu verbergen, als er mir antwortete:


    „Ja, das auch, aber …“


    Weiter kam er nicht, als ich ihm wieder ins Wort fiel. Olk war ein einfacher Bursche vom Lande, der niemals zuvor eine Hure gesehen hatte, ehe er vor einigen Wochen nach Perlia zur Armee gekommen war, geschweige denn, dass er es je vorher gehört hatte. Ein leichtes Mädchen namens Eyla, mit einem süßen, Unschuld heuchelnden, noch jungen Gesicht und langen blonden Haaren hatte es ihm sehr angetan und den größten Teil seines Soldes trug er sofort nach Erhalt zu ihr. Einmal hatte er sie mir vorgestellt, sie war freundlich, nicht uncharmant und nicht auf den Mund gefallen, aber ich hatte auch schnell erkannt, dass sich Olk bei ihr völlig falsche Hoffnungen machte. Sie nahm ihn aus, wie wahrscheinlich zur gleichen Zeit noch ein halbes Dutzend anderer, naiver, junger Burschen, deren Gehirn sich beim Anblick ihrer Geliebten unweigerlich in die untere Körperhälfte verabschiedete. Trotzdem hatte ich es nicht übers Herz gebracht, ihm zu verdeutlichen, dass er für Eyla auch nur einer von vielen Kunden war, stattdessen hoffte ich, dass es ihm irgendwann einmal leichter fallen würde, es zu akzeptieren, wenn ich ihn nun immer wieder mit gespieltem väterlichen Tadel darauf hinwies. Das Herz würde sie ihm ohnehin brechen, daran war jetzt schon nichts mehr zu ändern.


    „Olk!“, rief ich gespieltermaßen streng, „wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du dein Geld nicht dorthin tragen sollst? Dafür bist du noch viel zu jung!“


    „Ja, ja, ja!“, brummte er gereizt. „Das habe ich aber gar nicht gemeint. Natürlich war ich wieder bei Eyla, und obwohl du es nicht glaubst, werde ich sie eines Tages mit in mein Dorf nehmen und zu meiner Frau machen!“ Er machte eine kurze Pause und trank einen weiteren Schluck Wein, während ich, innerlich seufzend, die Augen verdrehte. Unwillkürlich aber musste ich an eine liebe Freundin in Vylaan denken, die ich eine scheinbare Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte. Lexiana betrieb das gleiche Gewerbe wie Eyla und hätte Olk vermutlich einiges erzählen können. Ich fragte mich, wie es ihr wohl in der letzten Zeit ergangen war, und schmunzelte kurz bei der Erinnerung an die zahlreichen Versuche ihrerseits, mich in ihr Bett zu locken. Doch mein Instinkt hatte mir immer davon abgeraten, und wenn man, wie ich, tagtäglich nur am Leben blieb, indem man solchen Instinkten vertraute, dann hörte man auch darauf.


    „Aber ich wollte etwas anderes erzählen!“, riss mich Olk aus meinen Gedanken. „Ich habe heute die Magier gesehen! Du weißt doch, dass sie sich für gewöhnlich im Verborgenen halten und sich nicht sehen lassen?“


    Ich nickte bestätigend. „Aber heute nicht, heute habe ich sie gesehen!“


    Mit einer stummen Geste forderte ich ihn auf, weiter zu erzählen. „Wie gesagt, ich habe sie heute gesehen, zumindest drei von ihnen. Ich traf sie auf meinem Weg zurück in die Kaserne. Es waren zwei Männer und eine Frau und diese Frau hatte es in sich, Alvion! Ich habe ihr Gesicht nur einen winzigen Moment lang sehen können, aber noch nie im Leben habe ich ein so schönes Gesicht gesehen, und so klare Augen! Fast hätte ich vergessen, dass ich noch zu Eyla wollte, so sehr hatten mich diese Augen gefesselt.“


    Es durchzuckte mich wie ein Blitz und plötzlich war mir siedend heiß und mein Herz begann zu rasen.


    „Salina!“, platzte ich aufgeregt heraus, während in mir ein heftiger Gefühlssturm losbrach.


    „Du kennst sie?“, fragte Olk verblüfft.


    „Ja“, bestätigte ich möglichst ruhig und unverfänglich, aber natürlich hatte ich mich schon verraten, also konnte ich gleich noch den Rest erzählen. „Ich habe sie am Vorabend jener Schlacht kennengelernt. Sie war die Magierin, die an unserer Seite gekämpft hat. Seitdem habe ich kaum mehr an sie gedacht, aber nie werde ich diese Augen vergessen! Ich hatte das Gefühl in die Ewigkeit zu blicken!“, sagte ich schwärmerisch.


    „Mir scheint, du hast dich ein wenig verliebt, mein Freund!“, kam es triumphierend von Olk, da er nun endlich etwas hatte, um mich aufzuziehen.


    „Unsinn!“, entgegnete ich unwirsch und wusste selbst schon in diesem Augenblick, dass er recht hatte. „Ich habe nur lange nicht mehr an sie gedacht, das ist alles.“


    „Oh nein, so leicht kommst du mir nicht davon, Alvion! Deine Augen und deine Aufregung sagen etwas ganz anderes!“, sagte er spöttisch.


    Olk verbrachte den weiteren Abend damit, mich immer wieder über Salina auszufragen, obwohl er deutlich spüren musste, dass ich nicht gewillt war, sein Verlangen nach Wissen zu stillen. Er stellte sich dabei auch noch äußerst geschickt an, sodass ich mehrmals mitten im Satz abbrach, wenn ich bemerkte, dass ich fast wieder in seine Falle getappt war und etwas zu erzählen begonnen hatte. Dennoch konnte ich ihm deswegen nicht böse sein, er war ein liebenswerter Kerl, aufrichtig und geradlinig, wie man es nicht allzu oft fand. Jedenfalls nicht in den Kreisen, in denen ich mich bewegte. Irgendwann hatten wir es für den heutigen Abend gut sein lassen und waren, des Weines wegen mit unsicheren Schritten zur Kaserne zurückgelaufen.


    Glücklicherweise war es nicht so viel Wein gewesen, dass es mir am nächsten Tag Kopfschmerzen bereitet hätte. Als ich erwachte, fühlte ich eine leichte Mattheit in den Gliedern, doch die bereits am Himmel stehende Sonne und die kühle Morgenluft sorgten schnell dafür, dass ich aufstand und die restliche Müdigkeit abwarf. Ich holte mir eine Schüssel kaltes Wasser, wusch mich, kleidete mich an und machte mich auf den Weg, etwas zu essen.


    Während ich über den Kasernenhof schlenderte, fiel mir auf, dass unter den Soldaten hier eine angespannte Stimmung herrschte. Einige standen in Gruppen beieinander und führten zum Teil erregte Zwiegespräche, was darauf hindeutete, dass sich etwas Besonderes ereignet haben musste. Also fing ich einen Soldaten ab, der sich eben aus einer Gruppe gelöst hatte, und hielt ihn am Arm fest.


    „Was ist passiert?“


    „Der Feind ist angerückt!“, berichtete er mir mit wichtiger Miene. „Kundschafter haben die Botschaft heute Nacht in die Stadt gebracht. Sie haben noch einmal gelagert, doch sie stehen nicht einmal mehr einen Tagesmarsch von Perlia entfernt.“


    „Danke!“, murmelte ich bereits in Gedanken und wollte mich von ihm abwenden, als er mich noch einmal zurückhielt.


    „Das ist noch nicht alles! Es heißt weiterhin, dass starke Truppen bereits auf dem Weg nach Norden sind. Sie wollen uns hier einschließen und belagern!“


    Damit drehte er sich abrupt um und stürmte über den Hof davon. Ich verstand nicht so ganz, was ihn daran so erregte, denn das war schließlich von Anfang an klar gewesen. Nach kurzem Überlegen beschloss ich, erst einmal etwas zu essen und dann wie die Tage zuvor, einfach meine Wache auf der Stadtmauer anzutreten. Es lag ja schließlich nicht an mir, die nun fälligen Entscheidungen zu treffen. Trotzdem merkte ich während des Essens und später noch, als ich auf den Weg zur Stadtmauer war, dass ich mich ziemlich darüber ärgerte, wie unsere Führung die Sache anging. Man hatte den Feind einfach herankommen lassen, anstatt zu versuchen, ihm ein paar höchst unangenehme Lektionen zu erteilen. Es war im Falle Bilonias richtig gewesen, die Bürger und alle Soldaten in Sicherheit zu bringen und die Stadt aufzugeben. Genau das wäre auch in Perlia richtig gewesen, denn hier würden nun bald zehntausende Unschuldige mitten im Kriegsgeschehen stecken, alles Menschen, die essen und trinken mussten. Das schmälerte unsere Chancen, eine längere Belagerung zu überstehen, ganz erheblich. Aber wer würde schon auf mich hören? Die Führungsriege der Armee und der Stadt hielt mich immer noch für einen Verräter oder einen Feigling, also musste ich einfach meine Pflicht erfüllen. Während ich die Treppen zum Wehrgang auf der Mauer hinaufstieg, entfuhr mir ein lauter Seufzer, als mir langsam zu Bewusstsein kam, dass mich der Krieg wieder eingeholt hatte.


    

  


  
    Kapitel 16


    Während der ersten Tage in Theban schlief Tian die meiste Zeit, so wie die Heilkundigen es ihm aufgetragen hatten und da die argion’schen Heiler in ihrem Fach sehr angesehen und bewandert waren, waren seine Wunden mittlerweile zum größten Teil verheilt oder nur noch als leicht rötliche, juckende Stellen zu sehen. Das erste Mal seit Wochen fühlte er sich frisch und ausgeruht, voller Tatendrang und, zu seinem Erstaunen, auch weit hoffnungsvoller als zuvor. Das Frühstück, das er dann zu sich nahm, hätte in normalen Zeiten vermutlich eine Großfamilie satt gemacht und die Augen des Kriegers, der ihm im Speisesaal am Tisch Gesellschaft leistete, weiteten sich immer wieder vor Überraschung, wenn Tian sich erneut einen Nachschlag holte. Jener Krieger, mit Namen Thoras, versorgte Tian mit Neuigkeiten, während dieser sein Essen verschlang.


    Die tausende Kämpfer zählende Vorhut der feindlichen Armee war bald nach den fliehenden Kämpfern in die Nähe Thebans vorgerückt, hatte dort ein Lager aufgeschlagen und wartete seitdem auf den Hauptteil der Streitmacht mit dem Belagerungsgerät. Da noch immer wagemutige Späher sich ins, nunmehr vom Feind besetzte, Argion vorwagten, konnte man abschätzen, dass es noch einmal ungefähr eine Woche dauern würde, ehe der Feind den Großteil seiner Streitmacht vor Theban versammelt haben würde, so dass man am ehesten in sieben, eher jedoch in zehn Tagen mit dem Angriff rechnen musste.


    „Wie viele sind es?“, fragte Tian, als er das erste Mal während Thoras’ Bericht aufhörte zu kauen.


    „Vergesst alles, was Ihr in der Geschichte über gewaltige Schlachten gelernt habt, Tian!“, wies ihn Thoras mit ernstem Blick an. „Wie viele Krieger standen sich vor über tausend Jahren im dritten Argionkrieg gegenüber?“


    „Meines Wissens nach etwa zwanzigtausend auf beiden Seiten“, antwortete Tian mit vollem Mund.


    „Ihr habt in Geschichte gut aufgepasst, Tian!“, lobte Thoras. „Und damals am Kupferpass? Wie groß war die Streitmacht des vereinigten Septrions, die die Kragier vernichtete?“


    Tian überlegte kurz, während er sich weitere Fleischbrocken in den Mund stopfte.


    „Ich glaube es waren etwa fünfzigtausend, nicht wahr?“


    Diesmal nickte Thoras nur, dann fuhr er fort:


    „Wie viele Soldaten nahm Gediom mit nach Meridia? Während der Wechselkriege waren es etwa genau so viele, die ins Verderben geführt wurden.“


    „Alberne Frage, Thoras, das weiß jedes Kind in Septrion. Etwa hunderttausend!“


    „Stimmt, Tian. Und diese Zahlen erschienen uns allen bisher ungeheuerlich und immens und doch sind sie erschreckend klein, angesichts dessen, was heute passiert. Hier in Argion steht nur ein Teil von Molaars Armee, etwa ein Sechstel, wenn man seine Kriegsflotte mit einrechnet. Ich schlage vor, Ihr fasst Euch einen Moment und schluckt herunter, bevor ich Euch die geschätzten Zahlen nenne.“


    Thoras geduldete sich etwas, bis Tian, der neugierig und zugleich beunruhigt mit hastigen Bissen kaute und schließlich drängend sagte:


    „So, nun spannt mich nicht länger auf die Folter, Thoras, wenn Ihr schon meint, dass ich die Wahrheit nicht mit vollem Mund hören sollte!“


    „Gut, Tian, den Schätzungen nach wird in wenigen Tagen die größte Streitmacht, die Argion jemals aufgestellt hat auf nahezu dreihunderttausend meridianische Soldaten treffen!“, flüsterte Thoras mit düsterem Unterton.


    Tian riss ungläubig die Augen auf und stemmte sich halb in die Höhe.


    „Dreihunderttausend? Alleine hier in Argion? Das kann nicht sein, Thoras! Das ist ja absoluter Irrsinn! Wie viele müssen dann unten in Solien sein? In ganz Meridia kann es ja niemanden im waffenfähigen Alter mehr geben!“


    „Ich habe es Euch gesagt, Tian, es ist fast unglaublich, doch die Zahlen stammen von Spähtrupps, die unabhängig voneinander von solchen Massen berichteten. Es heißt, dass Molaar und der Orden von Fran in den letzten Jahrzehnten bei den Ernten in Meridia ganz gehörig nachgeholfen haben und ungeheuere Belohnungen an kinderreiche Familien gezahlt haben. Seit etwa dreißig Jahren wurden dort Soldaten gezüchtet wie Vieh, nicht zu vergessen, dass sich eine gewaltige Anzahl an Skelettkriegern in den Reihen der meridianischen Streitkräfte befindet. Es wiegt schwer, dass ein Menschenalter für Molaar keine besonders lange Zeitspanne darstellt, anders als bei Gediom zum Beispiel. Gediom sammelte damals seine Streitkräfte, unterwarf ein Volk nach dem anderen, gliederte so viele wie möglich in seine Streitkräfte ein und segelte nach Meridia. Gediom wusste, dass er eine begrenzte Lebensspanne hatte und nicht dreißig Jahre Zeit zur Vorbereitung. Molaar hatte diese dreißig Jahre, sie waren für ihn nicht mehr als eine lästige Wartezeit, die er zu nutzen wusste!“, schloss Thoras bedrückt.


    Tian hatte sich während Thoras’ langer Rede wieder gesetzt und wirkte nun wie erstarrt, denn zum ersten Mal wurde ihm das entsetzliche Ausmaß des Krieges wirklich bewusst. Die Unterwerfung Septrions durch Molaar würde das Antlitz von Velia auf ewig vollständig verändern, diese Erkenntnis erschütterte ihn bis ins Mark.


    „Wie … wie viele … haben wir?“ brachte er schließlich stockend hervor.


    „Etwa ein Drittel!“, flüsterte Thoras betreten und wendete seinen Blick ab, als er erkannte, dass er Tians Hoffnungen damit fast schon den Todesstoß versetzt hatte.


    „Bauern, Jäger, Kutscher, Handwerker, Händler gegen ausgebildete Soldaten! Das ist Wahnsinn, wir sollten allesamt machen, dass wir verschwinden!“, murmelte Tian kopfschüttelnd und resignierend.


    „Und wohin, Tian? Was bleibt uns in Argion noch, wenn wir Theban verlieren? Sollen wir über die Gatorberge fliehen? Unsere Heimat verlassen? Oder uns in den restlichen Wäldern verstecken, bis auch diese völlig niedergebrannt sind? Dies ist unsere Heimat, unser Land und Theban ist das Herz! Wenn es die Götter wollen, werden wir alle sterben, doch fliehen können und dürfen wir nicht! Wir haben Magier auf unserer Seite, die mächtigste Festung Velias und eine zu allem entschlossene Streitmacht! Wenn uns die Götter gewogen sind, werden wir dem meridianischen Ansturm ewig standhalten und ihn in seinem eigenen Blut ersticken! Denkt an den Winter, Tian, wenn die Meridianer draußen frieren, während wir in den warmen Häusern der Stadt sind, wenn sie hungrig durch das Land streifen, werden sie niemals genug Nahrung finden. Es ist noch nichts verloren, Tian!“ So versuchte Thoras ihnen beiden Mut zu machen, doch Tian fügte nur düster hinzu:


    „Ich habe das Gefühl, dass dieser Satz in Septrion schon einige Male gefallen ist, bevor der Feind zum Angriff ansetzte. Aber Ihr habt recht, Thoras, es ist unsere Pflicht, Theban zu verteidigen bis zum Tode, denn ohne Theban bliebe unserem Volk nichts mehr.“


    Auf diese Worte gab es nichts, was Thoras noch erwidern konnte oder wollte, denn in diesem Punkt herrschte nun grimmige Einmütigkeit zwischen ihnen.


    


    Obwohl er sich heftig dagegen gewehrt hatte, saß Tian Lux neun Tage später in der ersten Morgendämmerung auf einem Pferd und trug einen roten Waffenrock über einem Kettenpanzer, was ihn als Kavallerieführer auswies, denn die Argion pflegten die Offiziere nicht an den Schultern sondern durch andersfarbige Uniformjacken zu kennzeichnen. Normale Krieger in einem Argionheer trugen Grün, Offiziere Rot, die Oberbefehlshaber Weiß und der König und seine Leibgarde Blau, bestickt mit dem üblichen goldenen Symbol in Form eines Baumes.


    Es war Cordians Fürsprache gewesen und eine in Tians Augen völlig übertriebene Darstellung seines Verhaltens während der Flucht aus den Wäldern, die schließlich den gewählten König der Argion, Adonai Quinis, und seine Berater dazu bewogen hatten, Tian eine riesige Kavallerieabteilung zu unterstellen. Nicht einmal vor dem jungen König – Adonai war ein Mann von vielleicht dreißig Jahren – zeigte Tian dann den nötigen Respekt, als er sich lautstark dagegen wehrte und darauf verwies, dass er keinerlei militärische Erfahrung hatte, erst recht nicht als Kavallerieführer mit Befugnissen, die denen eines Feldherrn gleichkamen. In diesen Momenten, da sich der König hartnäckig geweigert hatte, seine Ablehnung zu akzeptieren, verfluchte Tian die Tatsache, dass die Argion seit Jahrhunderten über kein stehendes Heer mit einer festgefügten Befehlsstruktur mehr hatten.


    „Ihr sagt doch selbst, dass Ihr über Kampferfahrung verfügt, Tian!“, hatte ihm der junge König mit einem Lächeln vorgehalten.


    „Ja, das habe ich gesagt! Aber im Kampf Mann gegen Mann, als Söldner gegen Räuberbanden, nicht in großen Schlachten!“ hatte Tian erbost und lautstark dagegen gehalten.


    „Ihr seid aber schon mit anderen Kämpfern zu Pferd in einen Kampf verwickelt gewesen?“


    „Ja, aber …“


    In diesem Moment hatte Tian die geschickt gestellte Falle bemerkt und mitten im Satz zu reden aufgehört.


    „Dann gehören sie nun Euch!“, hatte Adonai Quinis mit Blick auf den roten Waffenrock geantwortet, den Tian ihm entgegenhielt. „Kein einziger eurer Männer hat das jemals getan.“


    „Wäre ich nur in Vylaan geblieben!“, grollte Tian, als ihm der König aufmunternd auf die Schulter geklopft und ihn dann einfach stehen gelassen hatte. Auch die beiden höchsten Befehlshaber, Timon, Oberbefehlshaber der Fußtruppen und Elon, Oberbefehlshaber der Reiterei, hatten sich für Tian ausgesprochen. Beide waren solische Veteranen, die sich in Argion zur Ruhe gesetzt hatten, doch wegen ihrer militärischen Erfahrung, wenn auch nur gegen Piraten, Räuber und Strauchdiebe angesammelt, sofort bei Kriegsanbruch in den inneren Zirkel des Königs gebeten worden waren.


    


    „Schaut sie Euch an, Eure Reiter, Tian Lux, dann werdet Ihr mich verstehen!“, hatte ihm Elon, an den er sich zuerst mit der Bitte um Fürsprache gewandt hatte, hinterher gerufen, als er nach Elons Weigerung wütend aus dessen Quartier gestürmt war. Doch als schließlich außerhalb der Stadt ein Teil seiner Reiter vor ihm stand, wusste er, was sein König gemeint hatte. Er blickte, wie er selbst schon in jenem Gespräch mit Thoras bemerkt hatte, in die arglosen Gesichter von Jägern, Lehrlingen, Gesellen, Händlern, Handwerkern oder Bauern. Der König hatte richtig gehandelt, denn Tian mochte nur wenig militärische Erfahrung haben, diese Männer hatten gar keine. In jenem Moment waren ihm noch etwa vier Tage Zeit geblieben und er hatte selbst keine Ahnung, wie man aus einem Haufen einfacher Männer einen schlagkräftigen Kavallerieverband machen konnte. Tians erste Reaktion war ein kurzes Stoßgebet gen Himmel, dann hatte er nochmals das Gespräch mit Elon gesucht und ihn darum gebeten, ihm die grundlegenden Strategien der Kavallerie zu erläutern.


    „Macht Euch nicht zu viele Gedanken, Tian“, hatte Elon mit eiserner Ruhe geantwortet. „Bei dieser feindlichen Übermacht wird ohnehin kaum Platz sein, für komplizierte taktische Manöver, die ihr in der kurzen Zeit niemals einüben könntet. Das Wichtigste wird sein, dass Eure Männer reiten können und ihnen ihre Pferde gehorchen. Wenn unser Plan aufgeht, werdet ihr nur vorwärts stürmen müssen, bis niemand mehr vor euch auftaucht.“


    Der Fluch, der zur Antwort aus Tians Mund kam, ließ sogar den hartgesottenen Veteranen kurz erbleichen, ehe er brüllend lachte und ihm aus tiefstem Herzen beipflichtete.


    „Bei den Göttern, Tian Lux, es ist eigentlich Selbstmord, unter diesen Voraussetzungen überhaupt zur Schlacht anzutreten, aber wir haben doch im Grund beide nichts Besseres vor, nicht wahr?“, fragte er augenzwinkernd.


    „Wahrscheinlich nicht“, seufzte Tian.


    Der Plan für den Tag des Angriffs sah vor, zwei Drittel der Reiterei, durch das Wirken der Magier verborgen, weit entfernt von der Stadt warten zu lassen und zu hoffen, dass der Rest der Reiterei und die Fußtruppen dem gewaltigen Ansturm des Feindes würde standhalten könnten, bis jene Drittel von beiden Seiten angreifen würden.


    „Tian!“, sagte Elon eindringlich und fasste ihn an den Schultern. „Wenn es uns gelingt, sie tatsächlich von drei Seiten in die Zange zu nehmen, machen wir den Nachteil der zahlenmäßigen Unterlegenheit mehr als wett! Ihr müsst Eure Reiter nur bereithalten und dann genau zur rechten Zeit dem Feind in die Flanke fallen. Wenn man sich dort drüben zu sehr auf die Überzahl verlässt, werden sie vielleicht so nachlässig, dass es tatsächlich glückt! Merkt euch meine Worte, wir sind noch nicht verloren! Gediom hat einst in Sconien eine vierfache Unterlegenheit durch hervorragende Taktik ausgeglichen und gesiegt. Sagt das Euren Männern, weckt Hoffnung und Mut in ihnen!“ Er verschwieg bewusst, dass die Skonen damals keine taktische Erfahrung besessen hatten und der genialste Feldherr aller Zeiten natürlich leichtes Spiel mit ihnen gehabt hatte. Auf jeden Fall war dies alles an taktischem Unterricht, den Tian bekommen hatte. Dennoch fühlte er sich besser, als er das Zelt des Generals verließ, denn es war dem alten Kämpfer tatsächlich gelungen, einen Funken Hoffnung in Tian zu entzünden, außerdem wusste Tian zumindest einiges über den berittenen Kampf in größeren Verbänden, dafür hatte er bereits zu lange in Solien seine Haut zu Markte getragen. So hatte er die vier Tage damit verbracht, seine Männer stundenlang üben zu lassen, auf die verschiedenen Signale der Kriegshörner zu reagieren, hatte sie galoppieren lassen, halten und wenden, nach der Seite schwenken und schließlich beschlossen, dass er in jener kurzen Zeit getan hatte, was er hatte tun können. Schließlich kam er zu dem Ergebnis, dass seine Reiter zumindest einigermaßen gelernt hatten, was sie zu tun hatten, wenn das Horn seine Befehle verkündete. Das hoffte er zumindest.


    


    Tian saß im Sattel, etwa drei Meilen westlich der weißen Stadt, die er in der Ferne in der Morgendämmerung schimmern sehen konnte, und wartete auf die Signale der Kriegshörner aus dem Osten, die ihm zeigen würden, dass der große Sturm begann. Am gestrigen Abend hatten die Spähtrupps berichtet, dass die Anspannung über dem riesigen Lager der meridianischen Armee so greifbar in der Luft lag, dass man sie mit dem Schwert hätte durchtrennen können. Daraufhin waren die beiden für den Flankenangriff bestimmten Kavallerieabteilungen spät nachts hinaus in die Ebenen geritten, und hatten versteckt an den vorbestimmten Stellen gelagert. Ohne das Wirken der Magier wäre dieses Unterfangen nutzlos gewesen, doch bisher waren sie nicht entdeckt worden.


    Tian fröstelte und rutschte im Sattel hin und her um die nächtliche Kühle aus seinen Gliedern zu vertreiben. Er wandte seinen Kopf nach Norden, wo er einen einsamen Reiter in der Ferne sehen konnte. Sein Name war Eleasar von Talos, der Magier des Ordens vom Seelenwald, der einen schützenden Zauber über sie gelegt hatte. Von dieser einzelnen Gestalt, selbst ein Sohn Argions, hing ihr Schicksal ab, denn wenn die Magier des Feindes, den fein gesponnenen und gut verborgenen Zauber aufdeckten, war das Moment der Überraschung verloren und damit auch die ohnehin geringe Hoffnung auf den Sieg. Tian verscheuchte diesen Gedanken und blickte sich um, wo seine gewaltige, doch im Vergleich zum Feind kleine Reiterei im Moment noch viele Reihen tief gestaffelt, aufgesessen war. Kurzzeitig sinnierte er, dass er sich niemals hätte träumen lassen, einmal als Befehlshaber über viele tausend Krieger in eine Schlacht zu ziehen. Dazu war er seit langer Zeit viel zu sehr Einzelgänger und Einzelkämpfer gewesen.


    Die meisten Gesichter spiegelten Nervosität und Angst wider, aber auch Entschlossenheit, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. An sich jene Einstellung, die sie am heutigen Tage unbedingt nötig hatten, aber ebenso eine, die in der Geschichte Velias schon unzählige Massengräber gefüllt hatte. Tian hoffte trotzdem, dass die Entschlossenen die Ängstlichen würden mitreißen können, und blickte wieder nach Osten auf die Stadt. Dort schien es zu wimmeln wie in einem Ameisenhaufen. Aus dieser Entfernung sah es aus, wie eine schwarze zuckende Masse, die sich zähflüssig bewegte, doch er wusste, dass die Fußtruppen und der Rest der argion’schen Reiterei Aufstellung nahmen und dem Feind die Schlacht anboten. Mittlerweile war die Sonne über den Horizont gekrochen und zum ersten Mal wurde der Stahl von zigtausenden Waffen, Schildern und Helmen blinkend reflektiert. Es war beinahe zum Verzweifeln, Argion hatte die größte Streitmacht aller Zeiten aufgestellt und trotzdem erschien das, im Vergleich zum Feind, geradezu lächerlich wenig. Doch was half es jetzt? Alles, was er tun konnte, war auf die Hornsignale zu warten und dann seine Männer losstürmen zu lassen, um dem Feind mit voller Wucht in die Flanke zu fallen.


    


    Etwa eine Stunde später hörte Tian ein seltsames, langsam anschwellendes Grummeln in der Ferne und erkannte es schließlich als das Geräusch von zigtausenden galoppierenden Hufen. Er bemerkte, wie sein Pferd unruhig schnaubte, da es genau spürte, dass bald etwas Gewaltiges geschehen würde. Langsam zog er sein Schwert, führte seinen rechten Arm nach oben und reckte es gen Himmel. Das Hornsignal musste nun jeden Augenblick ertönen, wenn sie nicht zu spät kommen sollten. Es würde dennoch ein reines Glücksspiel werden, denn der Magier konnte sie zwar vor Blicken schützen doch nicht auch noch unhörbar machen. In diesem Punkt hatte die Führung darauf gesetzt, dass der Lärm der entbrannten Schlacht die Hufe von zehntausenden anstürmenden Pferden so lange übertönen würde, bis es für die feindlichen Truppen zu spät war, um noch zu reagieren.


    Mittlerweile bahnte sich im Osten ein unglaubliches Schauspiel an. Am Himmel flogen gewaltige Wolkentürme aus dem Norden und dem Süden heran und direkt aufeinander zu. Es ging blitzschnell, dann trafen jene Wolkenmassen aufeinander und sofort zuckten gewaltige Blitze zur Erde hinab. Jetzt konnte Tian auch im Osten eine wogende schwarze Masse erkennen, die sich der Stadt langsam näherte. Minuten später kam sie noch einmal zum Stillstand. Dies war der Augenblick, wo sich beide Armeen Aug' in Aug' gegenüberlagen. Die feindliche Reiterei hatte noch einmal angehalten, um auf die Fußtruppen zu warten. Düstere Stille legte sich mit einem Male wieder über das Land, als das Donnern der Hufe verklungen war. Tian meinte, Verwesungsgestank wahrzunehmen und fragte sich ob dies eine Vorahnung oder bloße Einbildung war. Dann schien sich im Osten etwas zu bewegen und im gleichen Moment erklang der hohe Ton von dutzenden Kriegshörnern der Argion. Tian drehte sich im Sattel, stieß seinem Pferd in die Flanken und ließ es losgaloppieren.


    


    Sie schienen nur so dahinzufliegen und das einzige Geräusch, das er noch wahrnahm, war das Donnern tausender, galoppierender Hufe in seinem Rücken. Der Wind trieb ihm die Tränen in die Augen doch er bemerkte es nicht einmal, so ungeheuerlich war die Anspannung wegen der bevorstehenden Schlacht. Einen kurzen Moment lang fühlte er sich klein und nichtig angesichts der Urgewalten, die gleich aufeinandertreffen würden, dann umspülte wilde Entschlossenheit sein Denken und drängte alles andere beiseite. Hinter ihm begannen die Reiter damit, die Staffelung aufzulösen, um auf möglichst breiter Front und keilförmig in die feindliche Flanke zu stürmen, während auf der gegenüberliegenden Seite genau das Gleiche passieren würde. Langsam schälten sich vor ihm Einzelheiten heraus und er bemerkte, dass der Aufprall der feindlichen Streitmacht auf die wartenden Argion unmittelbar bevorstand. Fast nebensächlich erschien ihm, dass dort, wo die großen Armeen aufeinandertreffen würden, ein völlig unmöglicher Gewittersturm über den Köpfen der Soldaten tobte. Der Wind trieb den Regen in jedem neuen Augenblick in eine andere Richtung und die zuckenden Blitze ergänzten das chaotische Bild, doch Tian war viel zu angespannt und alles in ihm drängte danach, sich krachend zu entladen. Ein gewaltiger Schlag, fast ein Donnern erklang vor ihm, als tausende anstürmende Reiter des Feindes auf die wartenden Reihen der Argion trafen, gleich danach setzte der Lärm einer noch nie dagewesenen Schlacht ein, die sogar die Hufe der hinter ihm stürmenden Reiter unhörbar machte. Deutlich sah er vor sich schon tausende laufende Beine von Kragiern, Menschen und Tepilen oder springende Skonen, die die Front noch nicht erreicht hatten und seinen anstürmenden Reitern gleich im Weg sein würden. Doch der feindliche Ansturm war zunächst abgeprallt und ins Stocken geraten, weil Tausende von Fußsoldaten nicht mehr vorwärts konnten.


    


    Es waren vielleicht noch hundert Schritt! Er spürte den Regen auf seiner Haut, dann waren es achtzig, sechzig, vierzig, da stieß er einen lauten, wütenden und entschlossenen Schrei aus in den sogleich zehntausend Kehlen einfielen. Selbst auf die Entfernung glaubte Tian das Entsetzen in den Gesichtern zu erkennen, die ihnen jetzt entgegenblickten.


    Dann waren sie heran und sofort mitten drin, die anstürmende Reiterei glitt in die Meridianer, wie Stahl in Butter. Tian bemerkte die gegnerischen Kämpfer nicht einmal, die sein Pferd im Ansturm niederritt, sondern hieb einfach mit dem Schwert auf jede Bewegung, die er rechts oder links wahrnahm. Um ihn herum war nur noch unfassbar lautes Geschrei, das Tosen des Sturmes, das Klirren von Stahl auf Stahl, umherfliegende Gliedmaßen, stürzende Schemen und Blut, immer wieder Blut. Sein Gehirn hatte sich abgeschaltet und Tian fühlte sich wie ein unbeteiligter Beobachter, der unsichtbar und körperlos mitten im grausigen Geschehen war. Er hieb instinktiv wie ein Besessener um sich und trieb sein Pferd fortwährend weiter an, während in den Reihen des Feindes absolute Panik herrschte.


    Irgendwann kehrte er aus diesem merkwürdig entrückten Zustand zurück und hatte das Gefühl, dass der Lärm sogleich um ein Vielfaches anschwoll. Er verlor jegliches Zeitgefühl, trieb sein Pferd einfach weiter, bis kein Durchkommen mehr war und der Angriffsschwung erlahmte. Zehntausende Kämpfer des vorderen feindlichen Drittels wurden zusammengedrängt und jeder Möglichkeit zur Gegenwehr beraubt. Sie erstickten, wurden zu Tode getrampelt oder einfach niedergemetzelt. Irgendwann sah Tian keinen Feind mehr vor sich und vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass seine Reiterei nicht versprengt worden war. Vor ihm waren keine Gegner mehr, sondern Reiter Argions, die ihm blutbesudelt und mit wilden Schreien entgegenstürmten. Das vordere Drittel der Meridianer war abgeschnürt worden und damit rettungslos verloren. Der Boden war von Regen und Blut völlig aufgeweicht und die meridianischen Angreifer lagen bereits zu tausenden tot auf der Ebene vor Theban. Ohne sich noch einmal umzusehen, trieb Tian sein Pferd weiter auf das freie Feld hinaus, wo er seine verbliebenen Truppen wieder sammeln wollte.


    


    Die erste Phase der Schlacht um Theban war vorüber, als die Sonne hoch am Himmel stand, während es trotzdem heftig über dem Schlachtfeld regnete. Der Kampf, den sich die pechschwarzen, von den Magiern gelenkten Wolkengebilde am Himmel lieferten, war fast ein Ebenbild der Schlacht unten auf dem Boden. Die erste Kriegslist der Argion war mithilfe der Magier aufgegangen, denn den beiden versteckten Reiterabteilungen war es gelungen, dem blindwütig und siegessicher anstürmenden Feind voll in die Flanken zu fallen und einen breiten Keil in den feindlichen Vorstoß zu treiben. Die Wucht des Aufpralls auf die vor Theban wartenden Fußtruppen, flankiert vom Rest der Reiterei erlahmte zunehmend und schließlich bewegte sich auch die Hauptmacht der Argion nach vorne. Dem Feind wurde zum Verhängnis, dass er seine Truppen zu Dritteln gestaffelt und den Großteil in Reserve gelassen hatte, in der Hoffnung, nicht alles einsetzen zu müssen. So war das erste Drittel der feindlichen Armee durch die Flankenstöße der Argionkavallerie wie zwischen zwei Mühlsteinen zerrieben und innerhalb kürzester Zeit völlig vernichtet worden. Die riesigen Reserven erhielten keine Möglichkeit, rechtzeitig einzugreifen.


    


    Auf den Mauern der weißen Stadt standen mehrere in Kutten gehüllte Gestalten, die nur mit Gesten den tobenden Kampf über dem Schlachtfeld führten, ebenso wie es im Hinterland der feindlichen Streitmacht vermutlich die Magier des Ordens von Fran taten. Es zeigte sich, dass die Magier des Ordens vom Seelenwald ihre Lehren aus der Niederlage Wochen zuvor am Rande der Wälder gezogen hatten, als sie den Kräften des Gegners unterlegen waren, denn der tobende Kampf der Elemente behinderte zwar beide Seiten, aber zu gleichen Teilen, ohne dass es einer Seite gelungen wäre, einen entscheidenden Vorteil daraus zu ziehen. Die Schüler, die sie mit sich genommen hatten, beteiligten sich nicht am Kampf der Elemente, sondern versuchten, die kämpfenden Argion auf dem Schlachtfeld zu unterstützen.


    


    Als Tian schließlich sein Pferd zügelte und austraben ließ, befahl er den ihm zugeordneten Signalgeber zu sich und ließ zum Sammeln blasen. Hinter ihm, wo die Schlacht tobte, hatten sich die Kavallerieflanken der argion’schen Hauptmacht aufgespalten. Sie strebten nach vorne, um dem Aufprall des in die Kluft nachdrängenden zweiten Drittels der feindlichen Armee zu begegnen. Auch dieses bestand in der Mitte aus anstürmenden Fußtruppen, flankiert von gewaltiger Reiterei, die nun ihrerseits versuchte, die ihnen entgegenstürmenden Argion zu überflügeln. Tian hoffte, dass der Befehlshaber der Kavallerieabteilung, die ihm auf dem Schlachtfeld mehr oder weniger entgegengekommen war, das Gleiche wahrnahm wie er: etwa eine Meile hinter dem zweiten Drittel drängte schon das letzte in der gleichen Aufstellung heran.


    Der Lärm der Schlacht war ohrenbetäubend. Zehntausende Hufe erzeugten ein Geräusch wie Donnergrollen und ließen den Boden erzittern, dazu Schlachtrufe und Schmerzensschreie aus zigtausenden Kehlen und das fortwährende Klirren von Stahl. Seinen nächsten Entschluss fasste er instinktiv, ohne weiter darüber nachzudenken, er ließ zur Wende und zum erneuten Angriff blasen. Das Horn übertönte den Lärm im Hintergrund und die Abteilung begann, den neuen Befehlen nachzukommen. Es zeigte sich, dass die wenigen Tage der Übung zumindest ein bisschen Nutzen gehabt hatten, denn es dauerte nicht lang, bis Tian wieder seinen Schwertarm nach vorne streckte und seinen Reitern vorausstürmte. Sie würden das Schlachtfeld etwa dann erreichen, wenn das letzte Drittel der meridianischen Armee heran war und die immense Übermacht über die gerade vorwärtsdrängenden Argion herfallen würde. Genau dann wollte Tian ihnen von neuem in die Kavallerieflanken fallen, den Ansturm abfangen und vielleicht völlig zum Stehen bringen. Diesmal griffen sie allerdings nicht aus dem Verborgenen an, denn der Magier, der zu Anfang bei ihnen gewesen war, war längst in die Stadt zurückgeritten. Das Schlachtgetümmel war viel zu gefährlich und er musste unbedingt am Leben bleiben.


    Sobald sein Pferd im vollen Galopp war, stieß er wieder seinen markerschütternden Kriegsschrei aus und hörte befriedigt, dass hinter ihm tausende Kehlen einfielen. Wieder lösten die Reiter ihre Staffelung auf und griffen auf breiter Fläche an. Der äußere linke Flügel seiner Abteilung würde den bedrängten Reitern der Hauptmacht Entlastung gegen die Reiterei des zweiten feindlichen Drittels bringen, der Großteil seiner Truppen würde auf die nun ausschwenkende Reiterei des letzten Teils der Angreifer treffen und versuchen, die Einkreisung der eigenen Streitmacht zu verhindern. Angesichts der Tatsache, dass sich das Kräfteverhältnis jedoch immer mehr zugunsten der Meridianer neigte, war nicht mehr damit zu rechnen, dass ihnen nochmals ein Durchbruch gelingen würde. Diesmal wussten die Meridianer, welche Gefahr ihnen von der Seite drohte und schickten sich an, dieser zu begegnen.


    Tian hörte nicht einmal seinen eigenen Schrei, so gewaltig war der näher kommende Schlachtlärm und das Tosen und Toben der Elemente, die auf dem Schlachtfeld ein unmögliches Wettergemisch aus Schnee, Regen, Hagel, wechselnden Sturmböen und zuckenden Blitzen erzeugten. Er spürte wieder, wie ihm das Wasser ins Gesicht schlug und erkannte bereits genauere Einzelheiten der ihnen entgegenstürmenden Reiter und Augenblicke später prallten tausende Reiter mit einem gewaltigen Donnerschlag aufeinander. Unzählige wurden auf beiden Seiten sofort aus dem Sattel geschleudert und binnen Augenblicken entfaltete sich ein gewaltiges Chaos aus um sich schlagenden oder in heftige Kämpfe verstrickten Kriegern und herrenlosen, panischen Pferden. Wiederum verfiel Tian in jenen entrückten Zustand und registrierte wie beiläufig, dass er nur noch wild und instinktiv um sich schlug.


    


    Es zeigte sich, dass der Tian gegenüberstehende Befehlshaber der feindlichen Reiterei genauso wie er reagiert hatte. Etwa vier Stunden waren seit Beginn der Schlacht vergangen und nunmehr lagen die Argion in Form eines U’s um den Gegner herum und hoben dadurch immer noch die zahlenmäßige Überlegenheit der Feinde auf, weil diese sich auf den Füßen herumstanden. Doch mit der Zeit setzte sich das Übergewicht des Feindes durch, trotz der enormen Behinderungen durch die scheinbar wahnsinnig gewordenen Elemente. Das Chaos ordnete sich irgendwann, und Stunde um Stunde gelang es der Streitmacht Meridias besser, sich aus der Umklammerung zu befreien, wenn auch unter immensen Verlusten. Stück für Stück konnten sie die Flügel der Argionarmee immer weiter nach hinten drängen, sodass bei Einbruch der Nacht die Kampflinie fast gerade verlief. Während die Argion schon alles in die Schlacht geworfen hatten, standen hinter der Kampflinie des Feindes noch zehntausende und drängten in die Schlacht. Als die Nacht vollständig hereingebrochen war, kamen die sich über Meilen erstreckenden Gefechte allmählich zum Stillstand, da das tobende und wankende Wetter nun eine noch viel größere Wirkung entfaltete. Das nur durch das dauernde Zucken gewaltiger Blitze erhellte Kampfgeschehen kam auf den Flanken, wo die Kavallerie kämpfte, fast völlig zum Erliegen, da sie keinerlei Bewegungsfreiheit mehr hatte. Lediglich an den Außenrändern kam es weiterhin zu Überflügelungsversuchen, die von den Argion jedoch noch unterbunden werden konnten. Das Schlachten dauerte die ganze Nacht, ohne dass sich die Gefechte weiter verlagert hätten.


    In den wenigen Augenblicken, in denen Tians bewusste Wahrnehmung zurückkehrte, wunderte er sich einerseits darüber, dass er immer noch im Sattel saß, parierte, angriff, verwundete, tötete, Leichenteile fliegen sah und den unfassbaren Lärm hörte, andererseits auch, dass ihn das Geschehen noch nicht völlig wahnsinnig gemacht hatte. Er konnte nicht einmal abschätzen, wie viele Feinde er schon getötet hatte, sondern schlug in stumpfem Eifer auf immer neue Gegner ein. Er erkannte die Gesichter seiner Feinde und tötete, egal ob Tepil, Skon, Kragier oder Naraanier, und war gleichzeitig nicht in der Lage zu erkennen, ob und wie schwer er selbst bereits verwundet war. Er spürte einfach nichts mehr.


    


    Die Schlacht tobte unentwegt weiter, als sich am nächsten Morgen das Tageslicht endgültig durchgesetzt hatte, kam langsam wieder Bewegung in die Reihen. Das Zentrum der Argion, dort wo die Fußkämpfer waren, hielt, doch die Flanken mussten immer weiter zurückweichen. An den äußeren Rändern hatten sich die Kämpfe während der Nacht immer weiter auseinandergezogen, sodass neben der Hauptschlacht noch viele Nebenschauplätze entstanden waren, wo kleinere Einheiten erbittert gegeneinander kämpften, teilweise bereits meilenweit von der Stadt entfernt. Im Zentrum der Kämpfe kamen Bogenschützen stark zum Tragen, da sie, hinter den Kampfreihen stehend oder im Sattel sitzend, einfach nur über die Köpfe der eigenen Kämpfer in die Reihen des Gegners schießen mussten. Auf einer gewaltigen Fläche, deren Boden sich durch Blut und Regen bereits in zähen Morast verwandelt hatte, lagen zigtausend Gefallene, von Schwertern oder Äxten zerhackt oder von Pfeilen durchbohrt und schlamm- und blutverschmiert.


    Gegen Mittag musste schließlich auch das Zentrum immer weiter zurückweichen, zusätzlich dazu hatte das Toben der Elemente aufgehört. Die Wolken waren verschwunden und die Sonne brannte mit unbarmherziger Kraft auf das Schlachtfeld nieder. Schnell begann Dampf vom Boden aufzusteigen, sodass man kaum noch atmen konnte, außerdem war die Luft von einem schweren, durchdringenden Blutgeruch erfüllt. Die Magierschlacht war vorbei und hatte keinen Sieger gefunden, und auch die normale Feldschlacht neigte sich allmählich ihrem Ende zu. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann die immer weiter zurückweichenden Flanken überflügelt würden, oder wann der Feind irgendwo einen Durchbruch erzwingen konnte.


    


    Dies geschah am späten Nachmittag. Die Lücken in den Reihen der Argion konnten durch die hohen Verluste nicht mehr geschlossen werden, schließlich waren die Kämpfe so nahe an die Stadt herangekommen, dass die dort postierten Wachtruppen anfingen, mit den Geschützen der Mauern und ihren Bögen für eine letzte Entlastung zu sorgen. Zudem hatten sich in den letzten Stunden die Flanken immer weiter aufgelöst und in immer zahlreichere kleine Gefechte zersplittert.


    Ein lautes, lang anhaltendes Hornsignal ertönte schließlich und gab den noch übrig gebliebenen Argion den Befehl zum Rückzug in die Stadt. Für wenige Minuten setzte eine wilde Flucht in Richtung der vier Stadttore ein, während die Krieger auf den Zinnen der Mauern die nachdrängenden Reihen der Feinde verheerten. Aus jedem Tor strömten ein paar Hundert frische Soldaten – die letzte verbliebene Reserve – öffneten ihre Reihen für die Flüchtenden und bremsten dann den Ansturm der ebenfalls entkräfteten Feinde, um wieder zurückzuweichen. Fast gleichzeitig schlossen sich die schweren eisernen Fallgatter der Tore. Die in die Stadt gelangten Feinde sahen sich plötzlich einer gewaltigen Übermacht gegenüber und wurden auf der Stelle niedergemacht, nachdem die schweren Tore geschlossen worden waren. Tausende Argion, die weit abseits der Schlacht in Einzelgefechte verstrickt gewesen waren, hatten jedoch keine Möglichkeit mehr gehabt, Theban zu erreichen und flohen nun stattdessen in alle Himmelsrichtungen.


    Rund um die Mauern Thebans drängte sich eine gewaltige Masse Krieger, wimmelnd wie ein Ameisenhaufen, hilflos wie Schafe ohne Hirten, ohne Unterstützung durch Belagerungsmaschinen und Geschütze, die noch zu weit entfernt waren. Gnadenlos wüteten die auf den Mauern stehenden Bogenschützen und die dahinter aufgestellten Katapulte, sowie Pech und Naphta unter den Feinden, bis sie sich schließlich zurückzogen. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, als die gewaltige Schlacht nach beinahe zwei Tagen vorbei war. Die Überlebenden brachen in den Straßen der Stadt völlig erschöpft zusammen und schliefen an Ort und Stelle ein. Um die Stadt herum und vor allem im Norden, wo die Schlacht getobt hatte, lagen Zigtausende Leichen, die in den nächsten Tagen für entsetzlichen Gestank sorgen würden. Nach einer allerersten groben Schätzung hatten etwa siebzigtausend Argion dort draußen auf dem Schlachtfeld ihre Leben gelassen, gegenüber weit mehr als der Hälfte der feindlichen Armee, die ihre Toten schon nach hunderttausenden zählen musste. Noch einmal war der Feind an den Mauern der weißen Stadt zum Rückzug gezwungen worden, doch eine weitere offene Schlacht würde es nicht mehr geben, dafür waren die Verluste Argions viel zu hoch. Die Belagerung Thebans nahm ihren Anfang.


    


    Zunächst hatte der Feind ihnen tatsächlich einen Aufschub gewährt, den die Überlebenden der Schlacht hauptsächlich zum Schlafen genutzt hatten. Zu diesen hatte auch Tian gehört, dem es im Nachhinein immer noch wie ein Wunder vorkam, dass er keinerlei ernsthafte Verletzungen auf dem Schlachtfeld erlitten hatte, obwohl er nahezu durchgehend an vorderster Front gekämpft hatte. Sein Körper war zwar aufs Übelste zerschunden und von Wunden und Prellungen übersät, doch keine davon hatte sich als ernsthaft erwiesen. Als er schließlich innerhalb der Stadtmauern gewesen war, war er einfach vor der Stiege eines Hauses vom Pferd gestiegen und hatte bis zum Mittag des folgenden Tages auf dem harten Stein geschlafen. Das nunmehr herrenlose Tier wurde unterdessen eingesammelt und versorgt. Geweckt wurde Tian schließlich von einem kleinen Trupp Soldaten, die durch die Straßen zogen und die überall herumliegenden Krieger wachrüttelten. Es hatte mehrere Stunden, bis in den Abend hinein, gedauert, ehe wieder einigermaßen Ordnung in der Stadt herrschte. Die Verwundeten der Schlacht wurden versorgt, die Kampffähigen gesammelt und neu aufgestellt und die nachträglich Gestorbenen bestattet. Da der Feind noch keine ernstlichen Eroberungsversuche anstellte, war Tian, nachdem seine Wunden versorgt worden waren, noch eine Nacht Ruhe genehmigt worden, die er in einem verlassenen Haus auf einer durchgelegenen, zurückgelassenen Matratze verbrachte. Fast alle Bewohner der Stadt waren bereits vor der Schlacht geflohen, sodass sich eigentlich nur noch Soldaten in Theban aufhielten. Der Großteil von ihnen würde bald wieder so weit hergestellt sein, dass sie kampffähig waren, aber tausende waren so ernsthaft verwundet, dass sie Wochen brauchen würden, um sich zu erholen. Diese wurden sogleich in die innere Zitadelle gebracht, was ein deutlicher Beleg dafür war, dass der König und sein innerer Zirkel nicht daran glaubten, Theban halten zu können.


    


    Als Tian am folgenden Morgen, zwei Tage nach der Schlacht, über den breiten Wehrgang der Stadtmauern schritt, waren etwa dreißigtausend kampffähige Verteidiger in der Stadt und auf deren Mauern verteilt. Die Zählungen hatten ergeben, dass auf dem Schlachtfeld tatsächlich etwa sechzigtausend Argion ihr Leben gelassen hatten und noch einmal fünftausend innerhalb der Stadtmauern, entweder schwer verwundet oder tot, ausgefallen waren. Diejenigen, die Theban nicht mehr hatten erreichen können, fielen ebenfalls ins Gewicht, da sie nicht mehr in die Kämpfe eingreifen konnten. Etwa fünftausend, auch während der Schlacht in der Stadt verbliebenen Krieger, glichen deren Fehlen annähernd aus. Was Tian nun, linker Hand des Südtores auf der Mauer stehend, von den ersten Strahlen der Morgensonne beschienen, vor sich sah, war ein Ort des absoluten Grauens. Weder die Verteidiger noch die Angreifer hatten sich um die Leichen auf dem Schlachtfeld gekümmert, sodass sich vor ihm nun ein endloses Feld, bedeckt mit toten Körpern, erstreckte. Der Anblick selbst war eigentlich schon zu viel für Tian, aber der durchdringende Verwesungsgestank, der von dort aufstieg, sorgte dafür, dass er sich auf der Stelle würgend über die Stadtmauer übergab. Er merkte, dass sich die Hand eines Mitfühlenden auf seine Schulter legte und ihm schließlich, als er nur noch würgte, aber nichts mehr herauskam, ein weißes, mit Kampfer getränktes Tuch auffordernd unter die Nase hielt.


    „Bindet Euch das vor Mund und Nase, es wird Euch zumindest gegen den Gestank helfen.“


    „Danke!“ brachte Tian kraftlos hervor, band sich das Tuch um und blickte schließlich den Mann an, der neben ihm stand. Anders als Tian, der einen roten Waffenrock über seinem Kettenhemd trug, war der Soldat in einen blauen Waffenrock mit edler goldener Stickerei auf der Brust gekleidet, was ihn als Angehörigen der königlichen Leibgarde auswies. Sein Gesicht war von einem schwarzen Vollbart bedeckt, seine bläulich schimmerte Haut war von Falten durchzogen und in seinen grünen Augen erkannte Tian einen Ausdruck, der besagte, dass jener Mann den Anblick dieses riesigen Schlachtfeldes nie wieder vergessen würde. Da er durch das feuchte Tuch den beißenden Verwesungsgestank nicht mehr einatmen musste, gelang es Tian schließlich auch, wieder auf das Feld zu blicken. Doch auch ihm wurde in diesem Moment klar, dass er die teilweise zu dutzenden übereinandergestapelten Leichen, zum Teil auf grausame Art verrenkt oder verstümmelt, nie wieder vergessen würde.


    „Während der ersten Nacht war es besonders schlimm“, sagte der neben ihm Stehende in leisem, fast gebrechlichem Ton. „Tausende waren noch am Leben und schrien stundenlang ihre Qualen in die Nacht hinaus und wir konnten nur wenige bergen, weil immer wieder Berittene auftauchten und solche Bergungskommandos sofort angriffen. Bei Tageslicht konnten wir noch ein paar Verwundete lebend in die Stadt holen, aber gegen Abend verstummten dann allmählich die letzten Schreie. Nie in meinem Leben werde ich vergessen, was sich hier abgespielt hat!“


    „Ich ebenso wenig, das könnt Ihr mir glauben! Obwohl ich während des Kampfes so gut wie nichts mehr wahrgenommen habe.“


    „Das ist nur natürlich. Euer Gehirn hat Euch beschützt und sich selbst in eine Art Starre versetzt, sonst wärt ihr vermutlich auf der Stelle wahnsinnig geworden. Oh, verzeiht, mein Name ist übrigens Benesias“, stellte er sich vor, ehe er weiter sprach. „Ich sehe, dass Ihr Offizier seid, wo habt Ihr gekämpft, wenn ich fragen darf?“


    Tian war froh über die Ablenkung, die ihm das Gespräch bot, denn so musste er nicht stumm auf die Leichenberge blicken.


    „Selbstverständlich, Benesias!“, erwiderte er. „Ich bin übrigens Tian Lux. Meine Kavallerieabteilung griff vom Westen her an und kämpfte schließlich auf dem rechten Flügel.“


    „Ein Reiter?“, fragte Benesias fast mitfühlend. „Es muss Euch schwerfallen, nun hier auf den Mauern zu stehen und nicht mehr den Platz auf dem Felde mit Eurem Pferd zum Sturmangriff nutzen zu können.“


    „Um ehrlich zu sein, Benesias, ich habe gestern den ersten Reiterangriff meines Lebens geführt. Was mir den Befehl einbrachte, war die Tatsache, dass ich in meinem Leben schon Kampferfahrung gesammelt habe, bevor dieser unselige Krieg ausbrach. Mich stört es persönlich nicht, auf den Mauern zu kämpfen, einzig die Tatsache, dass wir uns nun auf das Verteidigen beschränken müssen, belastet mich schwer.“


    „Da stimme ich Euch zu, Tian, doch leider sind wir zahlenmäßig nicht mehr in der Lage, uns zur offenen Schlacht zu stellen, auch wenn wir uns vor zwei Tagen hervorragend geschlagen haben!“


    Tian erwiderte nichts, sondern sah ihn nur fragend an, denn er hatte noch nichts über feindliche Verluste gehört.


    „Nun“, fuhr Benesias nicht ohne Stolz in der Stimme fort, „es sind zwar nur Schätzungen, aber der Feind erlitt Verluste, die weit mehr als doppelt so hoch wie unsere waren, vor allem zu Anfang. Der Überraschungsangriff von den Seiten, den ihr mitgeführt habt, sorgte für die Einschließung des ersten Drittels der feindlichen Streitmacht. Es wurde komplett aufgerieben! Der Feind hatte nach zwei Stunden bereits an die achtzigtausend Tote zu beklagen!“


    „Was hilft es uns?“, fragte Tian mit Bitterkeit in der Stimme. „Unsere Verluste wiegen bei weitem schwerer!“


    


    Die Eroberungsversuche hatten am nächsten Tag begonnen und hielten seitdem durchgehend an. Zunächst waren rund um die Stadt die feindlichen Truppen angetreten und gerade so nahe an die Stadt herangekommen, dass sie noch außerhalb der Reichweite von Pfeilen blieben. Dann war das Belagerungsgerät herangeschafft worden, die Katapulte, Katapultschleudern, beides in verschiedenen Größen, die größten schleuderten so gewaltige Felsbrocken, dass sie ein Haus dem Erdboden gleichmachen konnten. Dazu kamen Sturmdächer, fahrbare, Häusern ähnliche Gerätschaften, mit einem gewaltigen Rammbock, der im Inneren an Ketten hing, mehrstöckige Belagerungstürme, die an verschiedentlich hohe Mauern heran geschoben werden konnten, da sie mehrere Enterbrücken besaßen und natürlich die Maschinen, die ganze Salven von Pfeilen auf einmal verschießen konnten. Überall hinter den feindlichen Linien stiegen Rauchsäulen in die windstille Luft hinauf. Dort wurden Pech und Naphta erhitzt, um sie als brennende Masse in die Stadt zu schleudern, die sich wie ein Teppich über eine bestimmte Fläche legen würde. Hinter den Stadtmauern geschah genau das Gleiche, auch dort waren die Schleudern und Katapulte aufgestellt und einsatzbereit gemacht worden, überall war deren Munition aufgestapelt und hunderte von Pferden gezogene Karren rollten durch die Straßen der Stadt und brachten Nachschub an Munition. Im höchsten Turm der Stadt hatten sich die Magier und ihre Schüler versammelt, um gemeinsam einen möglichst wirksamen magischen Schild um die Stadt zu legen, an dem die verschiedenen Geschosse und die feindliche Magie abprallen sollten. Für einen letzten Augenblick legte sich tödliche Stille über Belagerte und Belagerer gleichermaßen, dann erklangen tiefe Kriegshörner und der Ansturm begann. Die ersten Salven der feindlichen Geschütze waren wie an einem unsichtbaren Schild vor der Stadt abgeprallt und auf das immer noch mit Leichen bedeckte Feld vor den Mauern gestürzt. Zunächst konnten die Angreifer noch unbehelligt heranstürmen, dann setzte von den Stadtmauern aus der Beschuss ein. Alles feuerte gleichzeitig, und ein Hagel von Pfeilen und Felsbrocken jeder Größe empfing die Anstürmenden. Ohne Übertreibung kann behauptet werden, dass jeder Pfeil und jedes Wurfgeschoss ihr Ziel fanden, ganz einfach, weil nicht ein Stück Boden mehr zwischen den Massen der Herandrängenden zu sehen war. Dann aber hoben sich die Kräfte der Magier auf beiden Seiten zum ersten Mal gegeneinander auf, der schützende Schild brach zusammen, ein Hagel an Pfeilen und Wurfgeschossen kam über die Verteidiger und die Stadt selbst. Unterhalb der Mauern wimmelte es bald nur so von Soldaten, die überall versuchten, Sturmleitern anzubringen oder Seile mit Haken über die Mauern schleuderten. Hinter dem breiten Gürtel aus Fußkämpfern ritten oder standen tausende Bogen- und Armbrustschützen und mühten sich, die Arbeit der Verteidiger zu behindern und ihre eigenen Truppen zu decken. Direkt dahinter folgte das Belagerungsgerät. Die Katapulte und Schleudern warfen Salve um Salve gegen oder über die Stadtmauern, und trafen oft genug nicht auf den unsichtbaren Schild, sondern auf die Mauern selbst oder auf Dächer und Hauswände. In den wimmelnden Reihen der Fußkämpfer bildeten sich Gassen, durch die die Belagerungstürme und Rammböcke geschoben wurden, bis sie entweder getroffen wurden und zusammenbrachen oder an die Mauer gelangten. So ging es tagelang, beinahe ohne Unterlass.


    


    Eine Woche lang war es den Argion gelungen, Ansturm um Ansturm abzuwehren, und gleichzeitig noch die Brände in der Stadt zu löschen, ebenso wie die Magier verhinderten, dass ihre Gegner auf der anderen Seite mit ihren Kräften die Entscheidung herbeiführten. Feuerwolken waren auf die Stadt herabgestoßen und im letzten Moment auf plötzlich aufsteigende Wasserwolken getroffen, woraufhin sich Unmengen von Qualm über die Stadt gelegt hatten, dann tosten Windböen in die Stadt, dann gegensätzliche aus der Stadt heraus, Erdbeben zitterten und beruhigten sich sofort wieder, doch nichts führte zu einer Entscheidung. Selbst die zahlreichen Versuche der Feinde, die Mauern zu untergraben, wurden allesamt rechtzeitig bemerkt und zunichte gemacht.


    Am nunmehr zehnten Tag der Belagerung machte ein übler Scherz auf den Mauern die Runde. Die Angreifer brauchten nur weiter so wütend und in solchen Massen anzurennen, dann würden sich die Leichen unterhalb der Mauern bald soweit stapeln lassen, dass sie wie auf einer Rampe in die Stadt vordringen konnten. Es gab keine Worte, die zu beschreiben vermochten, wie es vor der Stadt aussah. Der Boden bestand eigentlich nur noch aus menschlichen und kragischen Leichen, zermalmten Skeletten und den toten Körpern von Tepilen und Skonen. Die Verluste, die Molaars Armee vor Theban erlitt, waren in der Geschichte ohne Beispiel. Der Gestank nach Verwesung und Blut war zu jenem Zeitpunkt bereits so durchdringend, dass den Verteidigern nicht einmal mehr ihr Mundschutz half, doch mit der Zeit gewöhnten sie sich sogar daran.


    In einem Anflug von bitterstem Galgenhumor dachte Tian, der den Gestank meistens nicht einmal mehr wahrnahm, dass es in der ganzen Stadt wohl keine einzige Ratte mehr geben konnte, denn tatsächlich tummelten sich Unzählige der kleinen Nager unterhalb der Mauern und fraßen die Verwesenden an. Für sie musste das Ganze eine riesige Festtafel sein. Dann jedoch erschrak Tian davor, was die Geschehnisse und Grauen der letzten Wochen aus ihm zu machen drohten, und er schickte ein stummes Gebet zu An’maa, dem Stammvater Argions, dass dieser sich seiner annehmen möge. Momentan herrschte Ruhe, doch außerhalb der Stadt, vielleicht eine halbe Meile entfernt konnte Tian erkennen, dass sich der Feind bereits zu einem weiteren Angriff rüstete. Verzweiflung stieg in ihm auf und er fragte sich, wie viele Feinde sie noch töten mussten, wie viele Türme und Rammböcke sie noch zerstören mussten, bis endlich Ruhe herrschte. Der Nachschub schien unerschöpflich zu sein, für jeden Gefallenen kamen zwei neue Kämpfer auf das Schlachtfeld und für jedes zerstörte Gerät sogar noch mehr.


    Was Tian nicht wusste, war, dass Molaar im fernen Tar Naraan wie ein Besessener tobte, als er die Berichte von den Kämpfen um Theban hörte. Jene Magier, die nicht in der Lage waren, den Kampf um die weiße Stadt zu entscheiden, erhielten von ihm eine letzte Möglichkeit sich zu bewähren. Außerdem hatte Molaar fast alle in Ostsolien befindlichen Magier sofort nach Argion befohlen; gleichzeitig waren nach der Schlacht von Theban die vor den Mauern des Ennos wartenden Truppen fast vollständig abgezogen worden, aber immer noch einige Tage von Theban entfernt. Tatsächlich standen den Argion in diesem Moment die letzten Aufgebote jener feindlichen Armee gegenüber, die in Argion eingefallen war. Diese Reste würden höchstens noch zweimal gegen die Mauern Thebans stürmen können, ehe die immensen Verluste an Kämpfern und Material nicht mehr auszugleichen waren. Da jedoch niemand mehr aus der Stadt herauskam, um dies in Erfahrung zu bringen und die Verteidiger ebenfalls hohe Verluste erlitten hatten, war nun, gerade als Tian diese verzweifelten Gedanken quälten, beschlossen worden, die Stadt aufzugeben und die Verteidiger in die innere Zitadelle zurückzuziehen. Hätte man noch einen Tag länger die Mauern verteidigt, wäre der Feind für mehrere Tage machtlos gewesen und es wäre den Argion möglicherweise gelungen, ihre Hauptstadt noch viel länger zu halten, doch all das würde nie zu erfahren sein.


    Während Tian noch auf die Vorbereitungen der Feinde draußen vor der Stadt blickte, ertönten aus der Stadt mehrere hohe Kriegshörner, die ein bestimmtes Signal verkündeten. Ein langer Ton, ein kurzer Ton, dann wieder ein langer, das Signal zum Rückzug! Die meisten auf den Mauern postierten Kämpfer verließen die Zinnen und halfen beim Abbau und Abtransport des Kriegsgeräts in die innere Zitadelle. Tian warf einen letzten Blick über die Stadtmauern und sah, dass sich die feindliche Streitmacht gerade wieder zum Angriff formierte, dann lief er die schmalen Steinstufen an der Mauer herab, bestieg ein an deren Fuß wartendes Pferd und ritt durch Thebans leere Straßen auf die innere Zitadelle zu, während ihm der beißende Rauch von mehreren Bränden in der Stadt in die Nase stieg. Diese würden sich nun ungehindert ausbreiten, da niemand mehr blieb, um sie zu löschen.


    

  


  
    Kapitel 17


    Während Alvion Trey eine seiner letzten Wachen – auch wenn er dies noch nicht wissen konnte – auf der Stadtmauer antrat, fand in einem unscheinbaren kleinen Haus in einer schmalen Gasse Perlias ein Treffen einiger Magier statt. Überraschend war Zelio von Dhomay am heutigen Tage in die Stadt gekommen, unerkannt zu dem kleinen Haus gelangt und von dessen Besitzer ohne Fragen eingelassen worden. Zelio hatte kein Interesse daran, dass sein Aufenthalt in der Stadt bekannt wurde, denn er schätzte es sehr, wenn er sich anonym unter Menschen bewegen konnte, oder, was viel häufiger vorkam, gar nicht erst größere Städte betreten musste. Zu diesem Zweck gab es in jeder größeren Stadt auf dem ganzen septrionischen Kontinent geheime Treffpunkte der Magier, die von vertrauenswürdigen Personen kostenlos bewohnt und dafür in ordentlichem Zustand gehalten wurden, damit die Magier sie jederzeit nutzen konnten, so auch in Perlia.


    Lange war Zelio in seine Studien im Archiv des Ordens versunken gewesen, doch der stetige Kontakt zu anderen Mitgliedern des Ordens hatte ihn weitgehend auf dem Laufenden gehalten. Als er dann endlich gefunden hatte, wonach er gesucht hatte, wollte er nach Vylaan aufbrechen, doch bevor er sich dorthin aufmachte, wollte er sich mit den in oder bei Perlia verweilenden Ordensmitgliedern und anschließend mit den Befehlshabern der Truppen besprechen. An jenem schönen Sommerabend waren die Ordensmitglieder von seiner Ankunft überrascht worden und hatten sich sofort auf den Weg zu jenem unscheinbaren Haus gemacht, nachdem sie sein Ruf ereilt hatte. Um die Verbindung der Magier untereinander weiterhin aufrechtzuerhalten, hatte Zelio einen jungen Ordensschüler ins Archiv gerufen und mit der Aufgabe betraut, als Mittler an der Quelle zu bleiben, ehe er aufgebrochen war.


    


    Nacheinander fanden sich die Magier in dem unscheinbaren Haus ein und blickten schließlich neugierig auf Zelio, als sie sich im großen Wohnraum versammelt hatten. Die Neuigkeiten, die er brachte, waren denkbar schlecht und eine Weile saßen Salina, Cul von Sarion und Samil von Gambero wie versteinert in dem kleinen, nur von Kerzen erleuchteten Raum. Laue Sommerluft wehte sanft durch das offene Fenster hinein und draußen glitzerten am Abendhimmel bereits die ersten Sterne.


    „Theban ist also verloren?“, flüsterte Salina mit von Tränen feuchten Augen und starrte an Zelio vorbei auf die Wand, während vor ihrem inneren Auge die Erinnerungen an die prächtige, weiße Stadt vorüberliefen. Bilder, geprägt von Harmonie zwischen dem Stolz der Argion auf ihre große Vergangenheit und die wundersame Wandlung zu einem friedlichen Volk, was sich dort in jedem einzelnen Steinchen wider gespiegelt hatte.


    „Sie konnten der Übermacht nicht mehr standhalten und mussten sich in die innere Zitadelle zurückziehen. Es hat unsere Feinde große Anstrengungen und unzählige Tote gekostet, doch letztendlich konnten die tapfer kämpfenden Argion der Übermacht nicht mehr standhalten. Doch der Kampf um Argion ist noch nicht vorbei, auch wenn Theban dem Erdboden gleichgemacht wurde, aber noch halten sie die nahezu unangreifbare Zitadelle!“, sprach Zelio unterdessen weiter. Salina war zutiefst erschüttert, nichts sollte mehr von Theban übrig sein, zigtausend Argion lagen tot auf den Schlachtfeldern und hatten ihr Leben in einer Schlacht verloren, die sie von vornherein nicht hatten gewinnen können.


    Zelios Stimme hallte aufrüttelnd durch den Raum und lenkte sie, ebenso wie die anderen von ihrer Betroffenheit ab.


    „Lasst euch von der Trauer nicht übermannen, sonst war das große Opfer der Argion umsonst! Wir müssen heute noch mit den Befehlshabern der Truppen sprechen und ihnen meinen Plan erläutern.“


    „Was habt Ihr vor, Meister?“, fragte Salina.


    „Molaar hat nahezu alle Magier nach Argion befohlen, als es nicht gelang, Theban wie geplant zu erobern, sodass sich hier im Süden kaum noch einer aufhält. Und sie werden dort oben bleiben, bis auch die Zitadelle gefallen ist. Jene Magier fehlen hier im Moment und das bedeutet, dass wir alles daran setzen müssen, dies auszunutzen. Meridias Armee steht nicht weit entfernt von der Stadt und wartet ungeduldig auf den Weitermarsch. Unser Ziel muss es sein, sie zu verleiten, Perlia anzugreifen und sie in eine wohlvorbereitete Falle locken. Die Gelegenheit, Molaar eine wirklich schmerzhafte Niederlage zuzufügen ist zu günstig, um sie nicht zu nutzen, daher ist es unerlässlich, dass sämtliche Soldaten, alle Truppen die außerhalb der Mauern stehen, in die Stadt gezogen werden, damit …“


    „Zelio, das sind fast vierzigtausend Soldaten!“, fiel ihm Cul von Sarion ins Wort. „Weißt du, wie eng es ohnehin wegen der Flüchtlinge aus dem ganzen Land schon in der Stadt ist? Die Zustände werden katastrophal sein!“


    „Es ist nur für wenige Tage, Cul! Mir ist durchaus bewusst, dass es alles andere als leicht sein wird, doch es muss so aussehen, als würden unsere Truppen die offene Schlacht scheuen und nur die Stadt halten wollen. Unsere Feinde müssen zum Angriff verleitet werden, je schneller, desto besser!“


    „Aber es sind jetzt schon zu viele in der Nähe, Zelio! Unsere Späher melden, dass eine Armee, die gut und gerne das Doppelte unserer Truppen zählt, in den nächsten Tagen auf Perlia treffen wird!“


    „Darum habe ich schon vor Tagen mit Lamia von Ivis gesprochen! Sie ist bereits in Begleitung von fünfzehntausend Reitern aus dem Norden hierher unterwegs und wird in wenigen Tagen hier eintreffen. Wir werden einen Plan entwerfen, wie diese fünfzehntausend Reiter die Schlacht zu unseren Gunsten wenden können, wenn der Feind erst einmal beschlossen hat, vor die Mauern der Stadt zu ziehen!“


    „Wie?“, fragte Cul nun sichtlich aufgeregt. Auch Samil und Salina hatten sich der Wirkung von Zelios Worten nicht entziehen können und lauschten angespannt, als er weiter sprach.


    „Fünfzehntausend Reiter, ausgebildet und unter der Führung von erfahrenen Offizieren, als Überraschungsmoment sind ein Vorteil, der gar nicht hoch genug geschätzt werden kann! Die Argion haben mit zwanzigtausend unerfahrenen und bunt zusammen gewürfelten Reitern unter der Führung von ebenso unerfahrenen Offizieren durch Täuschung und blitzschnelles, überraschendes Handeln innerhalb einer Stunde das Vierfache an Gegnern vernichtet! Dies wird uns hier auch gelingen, wenn wir es schaffen, die Schlacht schnell herbeizuführen!“


    Nach diesen Worten herrschte atemlose Stille im Raum, aber an den Augen seiner Zuhörer konnte Zelio erkennen, dass sie von seinem Plan fasziniert waren und zu glauben begannen.


    „Ich muss sofort nach Vylaan und einige Dinge vorbereiten, doch wenn ihr und die Befehlshaber der Truppen meinem Plan folgt, werden wir den Vormarsch unserer Feinde hier zum Stehen bringen! Vor allem ihr Drei seid entscheidend, denn ich bin mir sicher, dass ihr stärker seid, als die wenigen Mitglieder des Ordens von Fran, die sich derzeit hier im Süden aufhalten!“, durchbrach er schließlich die Stille, bevor sich seine Zuhörer zu sehr in Träumereien über einen möglichen, großen Sieg verloren.


    „Wie könnt Ihr so sicher sein?“, wandte Salina gleich darauf zweifelnd ein.


    „Nenn es ein Gefühl, Salina. Ich bin sicher, Molaar hat seine fähigsten Magier nach Argion befohlen, um dort endlich zum Ziel zu kommen. Vertraut meinen Worten und helft mir, die Befehlshaber und den Statthalter zu überzeugen! Aber seid trotzdem sorgsam, ich brauche euch später in Vylaan. Ich habe vielleicht einen Weg gefunden, etwas wirklich Wirksames zu unternehmen, doch das werden wir erst in Vylaan erfahren, wenn ich eine bestimmte, uralte Beschwörung mit euch zusammen durchgeführt habe. Dann werden wir möglicherweise wirklich Hoffnung haben, das schreckliche Ende noch abzuwenden.“


    „Warum wollt Ihr sie nicht jetzt durchführen, Zelio?“, fragte der bisher stumm gebliebene Samil, ein relativ junger, kleinwüchsiger Magier, mit einem durch eine riesige Nase fast entstellten Gesicht.


    „Die Vorbereitungen dauern Tage, Samil, und die Durchführung wird uns viel Kraft kosten. Außerdem muss ich noch einige Dinge überprüfen und das kann ich leider nur im Archiv der Akademie von Vylaan. Ende des Lamis will ich euch alle am königlichen Hof in Vylaan haben, auch deshalb muss es schnell gehen! Und jetzt kommt, wir haben noch einiges an Arbeit vor uns! Wir müssen den Gesandten des Königs und die Befehlshaber noch von meinem Plan überzeugen.“


    


    Schweigend folgten die Magier dem Hüter des Ordens nach draußen auf die Straße, wo allesamt sofort die Kapuzen ihrer Umhänge tief ins Gesicht zogen. Die wenigen Bewohner Perlias und die Soldaten, die unzweifelhaft nach einer geeigneten Schenke suchten, machten der kleinen Gruppe sofort Platz, denn jedes Kind in Solien wusste schließlich, dass man Magiern mit Ehrfurcht zu begegnen hatte.


    In früheren Zeiten hatten Scharlatane immer wieder Ordenskleidung zur Täuschung verwendet, doch solche Betrugsversuche hatten, wann immer sie aufgedeckt wurde, am Galgen oder auf dem Scheiterhaufen geendet. Darum waren solche Vorfälle im Laufe der Jahrhunderte immer seltener geworden, denn Betrüger fanden auch ohne diese Maskerade noch genügend leichtgläubige Opfer und gewöhnliche Verbrecher stiegen auf ungefährlichere Verkleidungen um.


    Mittlerweile war es dunkel geworden, doch die warme Luft, die in den Straßen der Stadt stand, vermittelte eine trügerische, laue Atmosphäre des Friedens und der Ruhe. Der Krieg schien noch weit weg von Perlia zu sein und doch wussten jene vier Gestalten, die sich langsam durch das Gewirr der Gassen bewegten genau, dass er sich mit riesigen Schritten näherte.


    Ein beeindruckender Sternenhimmel hing über der friedlichen Stadt, als die Zusammenkunft schließlich in der Residenz Haels, des königlichen Abgesandten stattfand. Hael, ein Mann mittleren Alters mit arroganten, jedoch unwiderlegbar intelligenten Gesichtszügen in prächtiger Kleidung war allein und überrascht vom Besuch der Magier gewesen. Er hatte nur noch in Ruhe einige Berichte durchsehen wollen, als die vier Magier sein Arbeitszimmer betraten. Obwohl es ihm auf Anhieb missfiel, dass Zelio energisch darauf pochte, sofort die beiden militärischen Befehlshaber holen zu lassen, hatte er dem Anliegen kommentarlos entsprochen. Der Ruf eines Zelio von Dhomay ermöglichte ihm ein derartiges – wie Hael empfand unverschämtes – Auftreten. So hatte er umgehend zwei Boten, einen in die Stadtkommandantur zu Allon, dem Befehlshaber der städtischen Garnison und einen zweiten in das große Heerlager vor der Stadt zu Melin, dem Befehlshaber der Armee geschickt. Als kurz nach Allon auch Melin eingetroffen war, waren an den Wänden bereits die Lampen und auf dem Arbeitstisch zwei sechsarmige Kerzenleuchter entzündet worden. Auf Haels Anweisung hin hatten seine Diener außerdem zwei Karaffen mit Wein und einige Kelche herbeigeschafft. Als sich Melin auf dem für ihn bereitgestellten Stuhl niedergelassen und eingeschenkt hatte, kam Hael Zelio zuvor und ergriff das Wort.


    „Nun, verehrter Zelio von Dhomay, wir sind hier, so wie Ihr es wolltet. Wollt Ihr uns nun verraten, was so dringlich ist, dass wir zu einer solch' späten Stunde noch zusammenkommen mussten?“


    Hael bemühte sich nicht einmal, seinen Ärger zu verbergen, dass er sich dem Wunsch eines anderen fügen musste, anstatt seine Wünsche, die in seinen eigenen Augen nichts anderes als bindende Befehle darstellten, erfüllt zu bekommen. Bedächtig nickend erhob sich Zelio und begann im Raum auf und zu gehen, ehe er zum Sprechen ansetzte.


    „Verratet mir doch, werte Herren, was gedenkt Ihr zu tun? Eine große Armee des Feindes steht nahe bei Perlia, meines Wissens nach doppelt so stark wie die Eure!“


    „Sind wir etwa tatsächlich hier zusammengekommen um Dinge zu besprechen, die ohnehin jeder von uns weiß?“, fragte Hael sichtlich empört. In diesem Moment erhob sich Melin. Bedächtig strich sich der groß gewachsene Solier eine Falte aus seiner Uniformjacke und verursachte dadurch ein leises Klimpern seines darunter getragenen Kettenhemdes. Er wirkte müde und irgendwie in sich zusammengesunken, ein Eindruck den sein schlohweißes, schulterlanges Haar und sein scheinbar unbewegtes, von Falten durchfurchtes Gesicht noch verstärkte, doch seine blauen Augen leuchteten klar und wach.


    „Die Stadt verteidigen, ehrwürdiger Zelio!“, war seine schlichte Antwort. „Wir hoffen mit jedem Tag auf Verstärkung aus dem Norden, die uns schon lange erreicht haben sollte. Uns ist wohl bewusst, dass der Feind in großer Zahl naht, doch es ist undenkbar, das altehrwürdige Perlia kampflos aufzugeben. Allerdings gebe ich zu, dass ich bereits Überlegungen angestrengt habe, die Armee von hier abzuziehen, wenn sich meine Hoffnung auf Verstärkung nicht erfüllt.“


    „Ihr habt was?“, stieß Allon, ebenso ein alter erfahrener Soldat mit sauber gestutztem grauen Vollbart um das zerfurchte Gesicht und schütterem weißem Haar, zornig hervor.


    „Das wäre Verrat!“, fügte Hael mit bösartigem Unterton hinzu.


    „Ich bezweifle, dass es König Melior ebenso sehen würde!“, antwortete Melin ruhig. „Solien hat ohnehin viel zu wenig Soldaten im Vergleich zu Meridia. Es wäre absolut sinnlos fünfunddreißigtausend Kämpfer von einer dreifachen Übermacht, gegen die sie keine Aussicht auf Sieg hätten, zermalmen zu lassen. Ja, ich wiederhole es, wenn mir nichts anderes übrig bleibt und sich an unserer Lage nichts ändert, werde ich meine Truppen abrücken lassen! Überdies zeigen sich Eroberer der Bevölkerung gegenüber immer milder gesonnen, wenn sie deren Stadt nicht unter schwersten Opfern nehmen musste.“


    „Darauf würde ich bei den Meridianern nicht bauen“, sagte Zelio und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Während Hael, dem die Zornesröte ins Gesicht geschossen war, zu einer wütenden Erwiderung ansetzen wollte, war Allon kreidebleich geworden und in seinen Stuhl zurückgesunken. Er war in dieser Stadt aufgewachsen und wusste, dass er mit seiner lächerlich kleinen Garnison den Feind an der Eroberung der Stadt nicht hindern konnte, denn in diesem Krieg ging es längst um Größenordnungen, denen eine städtische Garnison niemals gewachsen sein würde. In diesem Moment ergriff jedoch wieder Zelio das Wort und beendete den drohenden Streit zwischen Hael und Melin, ehe er ausbrechen konnte.


    „Nun, dann ist es ja gut, dass es einen Plan gibt, Perlia dieses Schicksal zu ersparen, zumindest vorläufig. Eure Verstärkung wird kommen, Melin, und wir werden sie einsetzen!“


    „Woher wollt Ihr das wissen?“ versetzte Hael in unangebrachtem, herrischem Ton.


    „Ich bin ein Magier, Hael. Glaubt mir, wenn ich etwas zu wissen wünsche, erfahre ich es auch!“, belehrte Zelio ihn mit eisigem Blick.


    Hael war anzusehen, dass ihm eine zornige Erwiderung auf den Lippen lag, doch er schwieg und biss sich wütend auf die Lippen. In Melins Augen dagegen funkelte Hoffnung, als Zelio weiter sprach.


    „Die feindliche Armee steht und wartet. Sie ist immer noch mehrere Tage entfernt, obwohl sie eigentlich längst hier sein müsste. Sie ist groß, das ist wahr und umfasst in der Tat etwa das dreifache an Truppen, die ihr hier zur Verfügung habt, doch ihnen fehlen Magier, darum rühren sie sich nicht! Das ist etwas, das nur wir vom Orden wissen können. Die wahrhaft mächtigen Magier des Ordens von Fran befinden sich derzeit alle in Argion, wegen der unerwartet starken Gegenwehr unserer tapferen Verbündeten. Glaubt mir, im Moment sind meine drei Begleiter wesentlich stärker, als die Magier der Gegenseite. Und während die feindliche Armee auf ihrem Weg hierher herumtrödelt, befinden sich fünfzehntausend Reiter aus dem Herzen Soliens auf dem Weg hierher! Sie sind noch weit entfernt, doch sie werden genau zur rechten Zeit eintreffen. Meine Ordensschwester Lamia von Ivis begleitet sie und ist in den Plan, den ich euch nun erläutern werde, eingewiesen. Er ist riskant, aber ich bin davon überzeugt, dass er gelingen und dem Feind schweren Schaden zufügen wird!“


    In der folgenden Stunde lauschten alle Anwesenden atemlos den Ausführungen Zelios, wie er gedachte, Perlia vor dem Verderben zu schützen. Die militärisch geschulten Köpfe, Allon und Melin, nickten anerkennend, als Zelio geendet hatte. Der Plan hatte gute Aussichten zu gelingen und was noch wichtiger war, es war der Einzige, der wirklich Erfolg versprach!


    


    In den folgenden Tagen begannen die Vorbereitungen zur Umsetzung von Zelios genialem Schlachtplan. Um feindliche Späher zu täuschen, wurden große Teile, der vor der Stadt im Lager liegenden Armee, nach Norden in Marsch gesetzt und später des Nachts, und unter Zelios Anleitung, an den Randbereichen des Seelenwaldes entlang und dem schmalen Stück offenes Land, das zwischen dem Wald und der Stadt lag, durch das Westtor wieder in die Stadt gebracht. Dort herrschte natürlich ein fürchterliches Gedränge, da auch strengstens überwacht wurde, dass niemand mehr die Stadt verließ. Auf jedem freien Fleckchen Gras inmitten der Straßen lagerten Pferde, während die Soldaten auf alle Häuser verteilt wurden. Die einfachen Soldaten waren nicht in den großen Plan eingeweiht worden, es war gerade genug verraten worden, um Meutereien zu vermeiden. Murrend fügten sie sich in ihr Schicksal und drängten sich in der überfüllten Stadt zusammen, wo die Wirte und Lebensmittelhändler natürlich das Geschäft ihres Lebens machten. Außerdem wurde beschlossen, dass während der großen Schlacht nur etwa zweitausendfünfhundert Mann die Stadtmauer besetzen und verteidigen sollten, und zwar vor allem im Süden und Osten. Die beiden militärischen Befehlshaber Allon und Melin waren sich darüber einig, dass ohnehin alles verloren war, wenn der Feind im Norden oder Westen bis zur Stadtmauer gelangen würde. Daher wurden dort auch die meisten Geschütze abgezogen und zu den anderen Seiten geschafft.


    


    Eines frühen Morgens gerade bei Tagesanbruch, kurz vor Ende der Nachtwache, lehnte Alvion Trey über dem Durchgang des Westtores und beobachtete zusammen mit seinem Freund Olk, wie die letzten Soldaten von außerhalb in die Stadt gebracht wurden. Beide starrten auf die Kolonne an Männern, die möglichst leise marschierend durch das Tor zog.


    „Wie viele denn noch?“, fragte Olk kopfschüttelnd, ohne Alvion anzublicken. Dieser neigte sein Haupt seinem Freund zu und murmelte:


    „Weißt du, woran mich das Ganze erinnert, Olk?“ Als Olk stumm blieb, fuhr er fort. „An eine Maus, die freiwillig in die Falle läuft!“


    „Hast recht!“, brummte Olk. „Wenn die anderen erstmal da sind, kommt hier keiner mehr raus!“


    Darauf gab es nichts mehr zu erwidern. Alvion stand weiterhin da und blickte eine Weile schweigend nach unten vor das Tor, wo die gepflasterte Straße ihren Anfang nahm. Seit dem Gespräch mit Olk dachte er fast ununterbrochen an Salina und war nicht in der Lage, diese Gedanken lange zu unterdrücken. Jetzt aber zwang er seine Gedanken in eine andere Richtung und fragte Olk schließlich, um sich abzulenken:


    „Hast du gesehen, dass sie fast alle Geschütze, Pechkocher, Wurfmaschinen, die Pech- und Naphtavorräte und die Pfeil- und Bolzenvorräte auf die Süd- und Ostseite geschafft haben?“


    „Mhmm“, brummte Olk bestätigend, drehte sich um und blickte die langen Reihen der unterhalb der Mauern stehenden Maschinen an. „Werden sich schon was Schlaues dabei gedacht haben!“


    Alvion musste unwillkürlich über Olks Vertrauen zu den ’Oberen’ schmunzeln. Er selbst war sich da nicht so sicher, weil er zu oft gesehen hatte, wie sich die vermeintliche Schläue gerade jener ins genaue Gegenteil verkehrte.


    „Ich werd’ mich melden, Alvion!“, fügte Olk unerwartet hinzu. Alvion zog die Brauen hoch und blickte ihn an. „Ja wirklich!“, bekräftigte er noch einmal. „Glaubst du, ich schaue mir von hier oben den ganzen Trubel einfach an, ohne dass ich was unternehmen kann?“


    Alvion lachte schwach auf, als Olk die bevorstehenden Kämpfe als ‘Trubel’ bezeichnete, und erwiderte zweifelnd:


    „Trubel, Olk? Hast du so einen ’Trubel’ denn schon mal miterlebt? Sobald dieser Trubel losgeht, ist das ein einziges Gemetzel! Schlagen, hauen, stechen, parieren, töten! Blut, Lärm, Schweiß! Das ist tödlicher Ernst, mein Freund, ganz sicher kein Trubel!“


    „Also meldest du dich nicht?“


    „Natürlich melde ich mich, Olk!“, versetze Alvion fast ärgerlich. „Wenn ich mir das von hier oben ansehen müsste, würde ich verrückt werden! Ich kämpfe mit dem Schwert, nicht mit der Armbrust!“


    Olk lachte erfreut auf und klopfte Alvion auf die Schultern. Dessen vorige Worte waren offenbar völlig ohne Wirkung geblieben.


    „Fabelhaft, Alvion, wir beide, nebeneinander in der ersten Reihe! Dem Gesindel aus Meridia werden wir ordentlich einheizen!“


    Angesichts dieser Worte ließ Alvion seinen Kopf nach vorne auf die Brust sinken und schüttelte ihn in einer Geste der Verzweiflung. Aber irgendwie musste er über Olks Blauäugigkeit lächeln und nahm sich vor, in den Kämpfen so weit es möglich war, ein Auge auf ihn zu haben.


    


    Als Alvion an diesem Abend versuchte, einen Spaziergang durch die beinahe überquellenden Straßen Perlias zu machen, um sich etwas die Zeit zu vertreiben, kreisten seine Gedanken um vielerlei verschiedene Dinge, ohne dass es ihm gelang, diese zu ordnen. Erinnerungsfetzen der letzten Wochen stiegen in ihm hoch und tausend verschiedene Fragen. Was war mit Tian? Was war mit seinem Befreier geschehen? Wieso kehrten seine Gedanken dauernd zu Salina zurück, obwohl er sie doch kaum kannte? Was planten die Befehlshaber in den kommenden Tagen? Er wünschte sich Olk herbei, um mit ihm in eine beliebige Schenke zu gehen und einfach zu plaudern, während der Wein floss. Das hätte ihn wenigstens abgelenkt und er bräuchte nicht durch diese Menschenmengen, die ihm mit jedem Augenblick mehr zuwider wurden, zu drängen. Er hätte sogar den Wachdienst auf der Mauer vorgezogen, doch nachdem er sich zusammen mit Olk am Morgen für die bevorstehenden Kämpfe gemeldet hatte, waren sie beide sofort freigestellt worden. Da die Truppen auf den Mauern ohnehin um die Hälfte verringert werden sollten, wurde einem derartigen Gesuch sofort stattgegeben, da man sich so die Mühe ersparte, zumindest zwei Unwilligen zu befehlen, sich in das Heer einzugliedern. Nachdem sie dann in ihr Quartier zurückgegangen waren, das sie sich nun noch mit drei anderen Soldaten teilen mussten, hatten sie sich zuerst ausgeschlafen, danach zusammen gegessen, ehe Olk sich zu seiner Eyla verabschiedete. Wieder etwas, worüber Alvion nur den Kopf schütteln konnte. Olk war ein prächtiger Kerl, aber in einigen Dingen so naiv und einfältig, dass man schon fast Angst um ihn haben musste. Eyla würde ihm das Herz brechen, das stand unverrückbar fest.


    Schließlich wurde es ihm zu viel und er bog von der Hauptstraße in eine kleine Gasse ab, weil er das Gefühl hatte, inmitten der nicht gerade leisen Soldatenmassen zu ersticken. Sofort wurde es merklich kühler, als er in das Halbdunkel der kleinen Gasse trat. Da hier zu beiden Seiten mehrstöckige Wohnhäuser standen, gelangte tagsüber kaum Sonne in das schmale Sträßchen, sodass sich auch die Pflastersteine nicht so stark aufheizen konnten, wie die auf der breiten Hauptstraße tagsüber, die abends ihre Wärme wieder abstrahlten. Er ging noch ein Stück weiter in die Gasse hinein und setzte sich schließlich auf eine kleine, steinerne Türschwelle, wo sich schon im ersten Moment der Ruhe, wie eine große Welle wieder Gedanken und Fragen über ihm brachen. Obwohl mittlerweile tausende anderer Soldaten in der Stadt waren, die seine Geschichte noch nicht gehört hatten, gab es immer noch diejenigen aus der städtischen Garnison, die ihn misstrauisch beäugten, sobald sie ihn sahen. Man traute ihm immer noch nicht über den Weg. Damas fiel ihm wieder ein: Wie hatte der bei Bilonia davonkommen können?


    


    Jener Damas befand sich im gleichen Augenblick an anderer Stelle in Perlia und rieb sich zufrieden die Hände in seinem Quartier. Man hatte ihm seine Geschichte in vollem Umfang abgenommen, was nicht zuletzt an der genialen List lag, die sich der Magier Absalom ausgedacht hatte. Jener kleine Trupp war nämlich nicht in Absaloms Pläne eingewiesen worden und hatte in der Tat den Befehl, mit Damas nicht zimperlich zu verfahren und ihn schließlich umzubringen. Absalom hatte es genau so eingerichtet, dass Damas im Augenblick höchster Not befreit werden konnte, damit die ganze Geschichte glaubwürdig wurde. In der Tat, als man Damas nach seiner Befreiung zu allem befragt hatte, wurden die Unstimmigkeiten seiner Geschichte angesichts seiner üblen Blessuren nicht beachtet. Nachdem er sich in Perlia einigermaßen erholt hatte, war es ihm gelungen, das Vertrauen des königlichen Gesandten Hael zu gewinnen. Da sie sich in charakterlicher Hinsicht sehr ähnlich waren, war das nicht einmal besonders schwer gewesen. Beide bildeten sich viel auf ihren hohen Stand ein und waren daher, was Überheblichkeit und Verachtung gegenüber dem gemeinen Volk betraf, einer Meinung. Hael hatte dann auch nach Damas’ Genesung dafür gesorgt, dass er schließlich dem Stab des Armeebefehlshabers Melin zugeteilt wurde, obwohl dieser ihn überhaupt nicht leiden konnte. Schnell war Melin klar gewesen, dass Damas in militärischen Dingen überhaupt nichts taugte, doch was Verwaltung und Organisation betraf, erwies er sich als fähiger Mann. Zufrieden vor sich hinlächelnd, stellte sich Damas an das Fenster des Hauses, in dem Melin zusammen mit seinem Stab untergebracht worden war und blickte über die Stadt. Am liebsten hätte er einen Boten zu Absalom geschickt, um den Schlachtplan an den Feind zu verraten, doch das konnte er nicht riskieren. Aber das war ohnehin nicht nötig, denn wenn er, Damas, ausführte, was ihm befohlen worden war, würde der Plan ohnehin scheitern, Verstärkung hin oder her.


    


    An diesem Abend, da Alvion sich in einer kleinen Gasse auf einer Türschwelle niedergesetzt hatte, um in Ruhe nachzudenken, Damas seine düsteren Pläne schmiedete, die Magier sich auf die bevorstehenden Ereignisse vorbereiteten und Olk wieder einmal einige Münzen seines ohnehin geringen Soldes bei seiner geliebten Eyla ließ, meldeten eintreffende Späher zu später Stunde, dass mit dem Eintreffen der feindlichen Streitmacht am nächsten Tage zu rechnen sei. Die Verlockung war zu groß gewesen! Nun war alles davon abhängig, ob Zelios Plan aufging, denn alle, die jetzt noch in der Stadt verblieben waren, nachdem sich tausende ihrer Bürger in Sicherheit gebracht hatten, waren auf Gedeih und Verderb dessen Gelingen ausgeliefert.


    


    An jenem Abend saßen auch die drei in der Stadt verbliebenen Magier beisammen und besprachen sich, wie sie ihre Aufgaben untereinander aufteilen konnten. Zelio dagegen hatte im Laufe des Tages die Stadt verlassen und hatte sich auf den Weg gemacht, wenn auch nicht sofort nach Vylaan, wie sie alle drei vermuteten, doch keiner hatte ihn diesbezüglich ausgefragt. Zu dritt saßen sie um einen schlichten Holztisch, auf dem eine Kerze als einzige Lichtquelle in dem kleinen Raum brannte.


    „Also, wir sind uns einig?“, fragte Cul über den Tisch hinweg Salina und Samil, deren Gesichter im fahlen Kerzenschein seltsam glühten. Beide nickten zustimmend.


    „Ja“, wiederholte Salina noch einmal. „Du Samil wirst bei den Reitern bleiben und somit den Schutz unserer Soldaten im Norden übernehmen, ich werde mich hinter den zu Fuß kämpfenden im Osten halten und du, Cul, wirst auf den Mauern der Stadt bleiben und das schmale Stück freies Land im Westen und die südliche Stadtmauer schützen.“


    Als keiner der beiden anderen etwas erwiderte, blickte Salina noch kurz auf die flackernde Kerze, dann stand sie auf.


    „Gut! Wir müssen mit Hael, Allon und Melin sprechen und herausfinden, an wen wir uns zu halten haben. Ich bin sicher, dass morgen alle Vorbereitungen abgeschlossen sind!“


    


    Am Abend des nächsten Tages stand Alvion in der Nähe des Osttores auf der Stadtmauer und blickte über die Ebene vor der Stadt auf eines der fünf Lager, die die feindliche Armee um die Stadt herum bezogen hatte. Zuvor hatte er einen Rundgang auf der Mauer gemacht und versucht, sich ein Bild der gesamten Lage zu machen. Perlia war eingeschlossen! Im Westen der Stadt hatte er beobachten können, wie auf einer Strecke von vielen Meilen der Zugang zu den Wäldern von feindlichen Soldaten blockiert worden war. Dort waren parallel zur Stadt ein Graben und ein Wall angelegt, und beides mit allerlei tückischen Fallen so gut wie unpassierbar gemacht worden. An den Wald selbst hatten sich die Feinde allerdings nicht herangewagt, trotzdem war dieser aus der Stadt unerreichbar. Allerdings war ein Geländestreifen von etwa einer halben Meile Breite freigelassen worden, um eine komplette Einkesselung der Stadt noch zu ermöglichen. Dort würden am morgigen Tag fünftausend der zwanzigtausend Fußsoldaten der Stadt Aufstellung nehmen und eine Vereinigung der Feinde auf der Westseite zu verhindern suchen. Perlias Glück war, dass diese es, wegen der geringen Entfernung zur Stadt und den unheimlichen Seelenwäldern, nicht gewagt hatten, dort ein Lager zu errichten. Im Norden der Stadt hatte Alvion das erste große Lager der Feinde gesehen, dann zwei im Westen und schließlich noch zwei im Süden. Über die Ebene hinweg konnte er die Lichter tausender Feuer erkennen und gelegentlich trug der sanfte Wind auch einige Wortfetzen bis zu ihm herüber. Immer wieder ritten kleine Kundschaftertrupps ziemlich nah an die Mauern heran, aber dies waren nichts weiter als kleine, bedeutungslose Drohgebärden, zumeist nicht ungefährlich, da auch ein paar Solier dort unten herumstreiften und sich jener annahmen, die etwas zu wagemutig wurden. Die bevorstehende Schlacht lag in der Luft wie ein Gewitter an einem schwülen Sommertag. Sein über lange Jahre geschulter und geschliffener Instinkt für drohende Gefahr und Unheil hatte ihn selten getäuscht. Nun blickte er wieder direkt nach Osten auf die grasbewachsene Ebene, die langsam im Dunkel versank. Dort würde er morgen irgendwo stehen. Der Befehlshaber seiner Kohorte hatte es vor einigen Stunden während einer kurzen Ansprache erläutert. Ihre Aufgabe war es, den Feind, der aus dem Süden und Osten kam. aufzuhalten, während die Reiterei mit voller Wucht im Norden angreifen würde. Aber alles würde in der Stadt seinen Anfang nehmen, die Aufstellung würde erst beginnen, wenn der Feind seine Truppen in Marsch setzen wollte. Der Befehlshaber hatte sich siegessicher gezeigt und seine Truppen in den Abend entlassen, allerdings angekündigt, dass spätestens um Mitternacht jeder in seinem Bett zu liegen habe. Er wollte ausgeruhte, keine verkaterten und müden Soldaten. Alvion bezweifelte sofort, dass der Offizier alles gesagt hatte, was er wusste und fragte sich, was er wohl verschwiegen hatte. Man brauchte nicht viel Verstand, um zu erkennen, dass der Feind mindestens doppelt so viele Soldaten aufbieten konnte und früher oder später den Widerstand der Stadt brechen würde, wenn nicht irgendetwas Besonderes geschah. Seine Vermutung war, dass der Befehlshaber aus Angst vor Verrätern geschwiegen hatte und gleich darauf wurde ihm wieder bewusst, dass ihn viele immer noch zu den Verdächtigen jenes Kreises zählten. Schließlich drehte er sich um und ging weiter grübelnd die schmalen Stufen einer Steintreppe hinab in die Stadt hinein, um irgendwo etwas zu trinken. Als er schließlich in einer völlig überfüllten Schenke noch einen einzigen Platz ergattert hatte und seinen zweiten Becher Wein trank, beschloss er, nicht mehr weiter daran zu denken. Denn wenn der Befehlshaber nichts verschwiegen hatte, dann würde er morgen sowieso seinen letzten Tag auf Velias Antlitz verbringen.


    Der Schlaf, in den er schließlich fiel, als er in seine Unterkunft zurückgekehrt war, war unruhig und von Albträumen geplagt. Sie drehten sich immer um das Gleiche: Kämpfe, Kameraden, die getötet wurden, Blut, Tod, Schmerzensschreie.


    


    Am Horizont kündigte sich mit einer wundervollen Mischung aus rötlichen Farbtönen der Sonnenaufgang an, während der Himmel, durchsetzt mit den funkelnden Leuchtpunkten der Sterne, über der Stadt im undurchdringlichen Dunkel der Nacht thronte. Auf den Stadtmauern war viel Bewegung zu erkennen, da dort gerade die morgendliche Ablösung stattfand. Die Nachtwachen hatten nun etwas Zeit, um zu essen und sich dann auszuruhen, bis man sie wieder auf den Mauern benötigte. Zwischen den hin- und herlaufenden Männern standen immer wieder einige, die angespannt mit Fernrohren über die Ebenen blickten. Ich selbst war bereits unterwegs in Richtung des Osttores, um mich zum Versammlungsort meiner Kohorte zu begeben, der ein Stück die Straße stadteinwärts, zwischen zwei von der Hauptstraße abgehenden Gassen, der Schlüssel- und der Schmiedegasse, lag. Dort hatten sich alle Soldaten kurz nach Sonnenaufgang einzufinden und zu warten, bis das Signal zum allgemeinen Aufbruch gegeben wurde. So früh am Morgen waren die Straßen der Stadt noch still und nahezu menschenleer, doch jene merkwürdige Spannung, die man vor großen Geschehnissen zu spüren glaubte, lag deutlich in der Luft. Wegen der frühen Stunde war ich der Erste, der sich am vorbestimmten Sammelpunkt einfand, also setzte ich mich auf die Schwelle einer geschlossenen Taverne, lehnte mich nach hinten gegen die Eingangstüre und schloss meine Augen.


    


    Offensichtlich war ich nochmal eingedöst. Das Nächste, was ich wahrnahm, war das Klappern einiger Hufe auf dem Pflaster der Straße. Es näherte sich aus dem Inneren der Stadt und würde jeden Augenblick an mir vorbeikommen. Da ich an den Türstock gelehnt mit dem Rücken zu den Reitern saß, hätte ich mich umdrehen müssen, um sie zu sehen, doch mich interessierte es eigentlich nicht, wer da vorbeikam. Irgendetwas aber veranlasste mich, die Augen zu öffnen, als das Getrappel direkt neben mir war. Für einen winzigen Moment sah ich ihr Gesicht und erkannte sie sofort: Salina von Zelio, die Frau, die ich nicht mehr aus meinen Gedanken verdrängen konnte. Sofort schlug mir das Herz bis zum Hals, so sehr wühlte mich diese unerwartete Begegnung auf. Sie hatte die Kapuze ihrer Kutte nach hinten geschlagen, sodass ich ihre Gesichtszüge gleich wieder erkannte. Im nächsten Augenblick war sie mit ihren Begleitern bereits einige Schritt entfernt, ohne mich gesehen zu haben, aber sie würde mich mit Sicherheit hören, wenn ich ihr nachrief. Doch kein Wort wollte mir über die Lippen kommen, stattdessen starrte ich ihr einfach nur nach, bis sie mit ihren Begleitern hinter einer Biegung der Straße verschwunden war. Ich vermutete, dass sie sich in Begleitung der anderen Magier und vielleicht der Befehlshaber befunden hatte, die noch ein letztes Mal die Stadt umrunden und von außen in Augenschein nehmen wollten. Langsam löste sich die Starre, die mich befallen hatte und im nächsten Moment durchzuckte es mich wie ein Blitz. Mir wurde bewusst, welche Gelegenheit ich in diesem Moment vertan hatte. Salina hätte mir und meiner Geschichte mit Sicherheit geglaubt, sowohl was meine eigenen Erlebnisse als auch mein Misstrauen gegenüber Damas betraf. Fluchend begann ich, vor der Schenke auf und ab zu laufen und schlug mir immer wieder mit der flachen Hand gegen die Stirn.


    „Esel, Esel, Esel! Was ist nur los mit mir? Wie ein dummer Schuljunge stehe ich da und starre sie an, aber das, was wirklich wichtig ist, vergesse ich. Narr!“


    „Gut, dass du von selbst darauf gekommen bist, Alvion, auf mich hättest du ja doch nicht gehört! Aber jetzt, wo du es erkannt hast, kannst du auch etwas dagegen tun.“


    Immer noch wütend fuhr ich zu demjenigen herum, der mich von hinten angesprochen hatte, und starrte gleich darauf in Olks grinsendes Gesicht.


    „Ich warne dich, Olk! Ich bin heute nicht zum Scherzen aufgelegt!“


    Meine Worte zeigten nicht die geringste Wirkung, denn er grinste mich weiterhin an.


    „Aber Alvion, du nanntest dich selbst einen Narren, das ist eine wichtige Erkenntnis!“, erwiderte er, klopfte mir auf die Schulter und setzte sich gemütlich auf die Schwelle, wo ich vorher gesessen hatte. Er wirkte ungewöhnlich fröhlich und aufgeregt, denn für ihn waren die anstehenden Ereignisse etwas ungeheuer Aufregendes und Abenteuerliches. Ich konnte ihn verstehen, denn ich hatte mich früher auch so gefühlt, wenn ich mit Händlerkarawanen in gefährliche Gebiete gezogen war, wo man sich fast sicher mit Straßenräubern auseinanderzusetzen hatte. Doch wenn man erst einmal einige blutige Gefechte hinter sich hatte, blieb vor dem nächsten nur die Erinnerung an Blut und Todesangst. Ich setzte mich neben ihn und wir vertrieben uns die Zeit mit gegenseitigen Frotzeleien, denn es hätte keinen Sinn gemacht, jetzt weiter über die bevorstehende Schlacht zu reden, weil wir dadurch nur unruhig geworden wären.


    


    Als Melin, Allon, Hael und die drei Magier ihren Rundritt um die Stadt beendet hatten, hatten sie sich am Südtor getrennt. Die Magier begaben sich nun auf die Seite der Stadt, wo sie später dann in der Schlacht sein würden, so wie sie es zuvor verabredet hatten. Melin und Allon fanden sich jeweils zu einer letzten Besprechung mit ihren Offizieren ein, Allon, um die Verteidigung der Mauern noch einmal zu organisieren, Melin, um letzte Details bezüglich der Schlacht zu klären. Hael dagegen suchte den Ort auf, von dem aus er die Schlacht verfolgen wollte: dem höchsten Turm in der Stadt! Dieser war noch zu den Zeiten des eigenständigen ostsolischen Königreichs in der damaligen Hauptstadt Perlia errichtet worden. Er überragte alle anderen Türme und Gebäude der Stadt und war in den Zeiten, als Perlia ständig belagert wurde, eigens zu diesem Zweck errichtet worden. In seinem Inneren gab es nichts als die steinerne Wendeltreppe, die nach oben führte und in einem Raum mündete, der Aussichtszwecken diente. Darüber war auf sechs Holzbalken eine Dachkonstruktion gezimmert, für den Fall, dass das Wetter es nicht erlaubte, ungeschützt im Freien zu stehen. Dieses Dach konnte man über eine Leiter auch noch ersteigen und hatte dann völlig freie Sicht ins Umland der großen Stadt. In den vorherigen Tagen hatte Hael noch die alten und morschen hölzernen Geländer durch neue ersetzen lassen, und blickte nun auf die weit unter ihm liegende Stadt und das sie umgebende Land. In den Straßen zu den Toren hin wimmelte es nur so von Soldaten, ebenso wie auf dem großen, zentralen Marktplatz der Stadt. Außer zum Südtor hin, denn dieses würde heute keine Soldaten nach draußen lassen. Aber auf der Querverbindung zwischen Ost- und Westtor standen oder saßen über die gesamte Länge der Straße verteilt die zwanzigtausend Fußsoldaten, die außerhalb der Stadt kämpfen würden. Und auf der Nord-Süd-Straße drängten sich die Angehörigen der Reiterei mit ihren Pferden, auch noch einmal fünfzehntausend Soldaten, dazu die gleiche Anzahl an Pferden. Auf der südlichen Mauer war ebenfalls viel Betrieb, dort stand der Großteil der in der Stadt verbleibenden Soldaten, die entweder gespannt nach Süden blickten oder ihre Waffen wieder und wieder überprüften. Unterhalb der Mauern gab es ein geschäftiges hin und her zwischen den einzelnen Gerätschaften und den Feuern für Pech und Naphta. Das öffentliche Leben in der Stadt dagegen war völlig erstarrt, auf den Straßen sah man eigentlich nur Soldaten und die Läden blieben fast allesamt geschlossen. Die Bürger, die sich nicht zur Flucht entschlossen hatten, verriegelten ihre Türen und Fenster und blieben in ihren Häusern. Hael wagte gar nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn die heutige Schlacht verloren ging. Einen kurzen Augenblick lang stiegen entsetzliche Bilder in ihm auf, die er sofort wieder verdrängte, indem er seinen Blick über die Stadtmauern hinaus gleiten ließ. Die Sonne stand mittlerweile am klaren, blauen Himmel und beschien, unbeeindruckt von den bevorstehenden Ereignissen, die Stadt und das umliegende Land, die Soldaten in Perlia, die feindlichen Lager und Soldaten und den westlich liegenden, sich endlos weiter erstreckenden Seelenwald. Noch war es angenehm kühl, doch der Tag versprach, wieder sehr heiß zu werden. Hael nahm sein Fernrohr zur Hand und spähte nach Süden in das dortige Lager der Armee Meridias. Hier herrschte hektische Betriebsamkeit: Feuer brannten, Kämpfer eilten hin und her, andere kümmerten sich um die Pferde und auch am Belagerungsgerät wurde gearbeitet, ein Zeichen dafür, dass man völlig davon überzeugt war, die Schlacht zu gewinnen und die Belagerung beginnen zu können. Zunächst aber würde aus dieser Richtung kragische Reiterei angreifen. Bei den Fußkämpfern, die er in diesem Bereich erblickte, handelte es sich ausschließlich um Skelette, was bedeutete, dass der Sturmangriff nicht aus dem Süden kommen würde, denn dafür waren Skelette zu langsam und behäbig. Die Berichte der Späher hatten die Größe der anrückenden Armee mit etwa einhunderttausend Soldaten beziffert und da um die Stadt herum fünf etwa gleich große Lager errichtet worden waren, ging Hael davon aus, dass er gerade auf etwa zehntausend Reiter und ebenso viele Skelette hinabblickte. Er ließ seinen Blick etwas nach Osten schweifen, wo sich das nächste Lager befand.


    Auch hier stand eine große Anzahl von Reitern, doch er meinte, hier Naraanier anstatt Kragiern zu erkennen, gemeinsam mit einer großen Zahl Skonen, die ja fast eine Mischung aus Reiterei und Fußkämpfern darstellten, da sie immer auf allen Vieren anstürmten, fast so schnell wie Pferde und sich erst kurz vor den feindlichen Reihen aufzurichten pflegten. Hätte man sie auch noch zu disziplinierter Kampfesweise erziehen können, wären sie wohl ohne Frage die mächtigsten und stärksten Fußsoldaten Velias gewesen, doch bei Zahlengleichheit waren Skonen einer gut ausgebildeten Einheit solischer Soldaten unterlegen. Während er in diesem Lager die ersten Ansätze für die Schlachtaufstellung zu erkennen glaubte, richtete er sein Fernrohr auf das östlich der Stadt gelegene Lager. Dort waren ebenfalls Skonen sowie naraanische Fußsoldaten zu erkennen, allerdings sah er keine Reiter, dafür waren es wesentlich mehr Kämpfer als in den vorher beobachteten Lagern: Hier stand also unbestritten der Kern der feindlichen Armee. Das vierte Lager, das er in Augenschein nahm, lag im Nordosten der Stadt. Wieder erkannte er Reiter, diesmal Naraanier und Kragier gemischt, während die Fußkämpfer Tepile waren. Hael beschloss, den Nordosten besonders im Auge zu haben, denn dies schien der stärkste Teil des feindlichen Heeres zu sein. Tepile, von Kragiern und Naraaniern auf den Flanken geschützt, stellten eine ungeheure Bedrohung dar, wenn sie mit der ihnen eigenen, immensen Wucht stürmen konnten. Hael war kein allzu großer Taktiker, doch genau so hätte auch er den Teil seiner Armee aufgestellt, der die Hauptlast des Angriffs zu tragen hatte.


    Schließlich blickte er auf das nördlichste Lager des Feindes. Er erblickte nochmals Skelettkrieger und kragische Reiter. Auch dort hatte anscheinend schon die Aufstellung begonnen, und während er sich das Treiben durch sein Fernrohr betrachtete, fühlte er die Unruhe auf sich selbst übergreifen.


    „Ennos möge uns beistehen!“, flüsterte er halblaut und ließ das Fernrohr sinken.


    


    Es war nicht einmal eine halbe Stunde später, noch weit vor der Mittagszeit, als die Stunde der Entscheidung näher rückte. Vor einigen Minuten hatte Melin, als offenkundig geworden war, dass sich der Feind zur Schlacht rüstete, den Marschbefehl gegeben. Hael konnte von seinem erhöhten Standpunkt aus sehen, dass die Aufstellung der feindlichen Armee nicht mehr lange dauern würde, teilweise standen bereits die ersten Reihen. Dahinter konnte er überall das Belagerungsgerät sehen, das einsatzbereit gemacht wurde, in der Gewissheit, dass noch heute der Kampf um die Stadt selbst beginnen würde. Im günstigsten Fall wusste man auf meridianischer Seite noch gar nicht, dass erst eine offene Feldschlacht bevorstand, doch spätestens, wenn die solischen Truppen die Stadt verließen, würde man das erkennen. Doch zumindest ein General der Gegenseite misstraute der scheinbar verlockend wehrlos daliegenden Stadt, ansonsten hätten sich die Meridianer wohl nicht so diszipliniert aufgestellt.


    Dann verließen die ersten Reiter das Nordtor und begannen, sich außerhalb der Stadt zu formieren. In der Stadt kam Bewegung in die endlosen Reihen, denn gleichzeitig waren auch das Ost- und das Westtor geöffnet worden. Auch die Kolonnen der Fußsoldaten brachen auf und marschierten vor die Stadt, um sich zur Schlacht zu stellen.


    Nur Minuten später hatte sich die Reiterei in drei große, je fünftausend Mann starke Blöcke gegliedert, während aus den Toren nach Osten und Westen nach wie vor Soldaten die Stadt verließen. Auch die Aufstellung der Armee Meridias wurde langsam deutlich. Im Norden standen etwa zehntausend Skelette, zu beiden Seiten flankiert von mehreren tausend kragischen Reitern. Das gleiche Bild bot sich im Nordosten: Etwa zehntausend Tepile wurden von naraanischer und kragischer Reiterei flankiert. Im Osten dagegen standen etwa doppelt so viele Fußsoldaten in zwei Blöcken, einem naraanischen und einem skonischen. Daran schloss sich im Südosten eine mindestens zehntausend Reiter starke Abteilung aus Naraaniern an, daneben noch einmal Skonen und ganz im Süden etwa zehntausend Skelette, flankiert von kragischer Reiterei. Noch verhielt sich dort alles ruhig, da erklang ganz in der Nähe das charakteristische Hornsignal, das der solischen Reiterei den Angriff befahl. Gleich darauf vernahm Hael ein dumpfes Rumpeln und glaubte ein Zittern des Bodens zu spüren, als sich fünfzehntausend Reiter auf den Weg nach Norden machten, während im Osten und Westen die Soldaten noch dabei waren, sich aufzustellen. Es zeigte sich, dass Zelio von Dhomay wohl richtig gelegen hatte, als er direkt aus dem Osten keinen Reiterangriff prophezeite. Nur Ennos konnte wissen, woher Zelio diese Sicherheit genommen hatte, wichtig war letztendlich nur, dass es stimmte. Die fünftausend Soldaten im Westen bildeten eine tief gestaffelte Schlachtreihe, um zu verhindern, dass der Feind die Stadt komplett umfassen konnte. Auch die Maßnahmen des Feindes, das Gebiet vor dem Rand der Wälder unzugänglich zu machen, kam mehr den Verteidigern zu Gute, da sie nun einen schmaleren Streifen Land halten mussten und die Meridianer dort die Bewegungsfreiheit ihrer eigenen Reiterei stark eingeschränkt hatten. Auch hier bewies sich, dass man auf der Gegenseite nicht mit einer offenen Feldschlacht gerechnet hatte.


    Im Osten sollte die Aufstellung der solischen Reihen in Form eines Bogens vom Stadttor nach Norden erfolgen, um zu verhindern, dass feindliche Truppen in den Rücken der Reiterei gelangten. Weiterhin mussten sie verhindern, dass feindliche Truppen im Norden und Nordosten durchbrachen und darüber hinaus eine Überzahl an Gegnern binden, um deren Vorstoß nach Süden zu vermeiden. Gleichzeitig waren sie im Rücken ohne Schutz, falls die Reiterei im Norden dem Feind nicht standhalten konnte. Ein äußerst riskantes Spiel und auf den ersten Blick zum Scheitern verurteilt, doch Hael richtete seine Hoffnungen auf die Verstärkungen aus dem Norden, die bestimmt bereits wussten, dass höchste Eile geboten war.


    Das Tosen von fünfzehntausend Hufen entfernte sich, doch es blieb als unheilverkündendes Grollen im Hintergrund bestehen. Unwillkürlich fühlte sich Hael an einen Trommelwirbel erinnert.


    


    Allmählich begann die Kraft der Sonne durchzuschlagen, denn ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach, während ich in Reih' und Glied mit tausenden Soldaten aus der Stadt marschierte. Oder besser gesagt ’lief’, denn wir mussten uns beeilen, damit unsere Reihen bereits geordnet standen, wenn der unvermeidliche Ansturm des Feindes gegen uns prallen würde. Die Soldaten, die auf der rechten Seite unserer Kolonne liefen, trugen gleichzeitig unsere besten Waffen gegen den Ansturm feindlicher Reiter, etwa zehn Schritt lange Speere, die vor uns auf dem Boden liegen würden, bis sie im letzten Moment des Ansturms von mehreren Männern schräg angehoben werden würden, eine Prozedur, die diese Soldaten in den letzten Tagen auf dem Gelände der Garnison lange geübt hatten. Ehe sie sich in der ersten Reihe aufstellen sollten, hatten alle Soldaten noch die Aufgabe, vor unseren Reihen Löcher auszuheben, deren Zweck es war, im letzten Moment des Ansturms noch möglichst viele feindliche Reiter zu Fall zu bringen. Wenn es dann tatsächlich glückte, dem Angriff die erste Wucht zu nehmen, würden die Soldaten aus den hinteren Reihen in das unvermeidliche Chaos stürzen. Es ging nur darum, den Feind aufzuhalten und möglichst starke Kräfte in heftige Nahkämpfe zu verwickeln. Niemand hatte uns den Sinn dieser Aufgabe verraten, doch irgendetwas musste dahinter stecken, etwas, das man uns ebenfalls vorenthalten hatte, denn ansonsten waren wir alle zum Sterben verurteilt, weil wir der feindlichen Übermacht irgendwann unterliegen würden. Die Offiziere hatten lediglich immer wieder betont, dass wir auf die Magier vertrauen sollten, Worte, die gerade bei mir nicht unbedingt auf fruchtbaren Boden fielen.


    


    Irgendwann war der Befehl zum Halten gekommen und wir hatten uns daran machen müssen, den Bereich vor unserer ersten Reihe mit möglichst vielen tückischen Stolperfallen für Pferde auszustatten. Es erstaunte mich, dass die feindlichen Truppen unserem Aufmarsch tatenlos zugesehen hatten, anstatt anzugreifen. Ebenso erstaunte es mich, dass ich im Osten keine Pferde erblicken konnte. In aller Eile und heftig schwitzend kniete ich inmitten tausender anderer Soldaten und grub kleine, aber tiefe Löcher in die von der Sonne der letzten Wochen hart gewordene Erde. Sie waren meist tellergroß und etwa einen halben Schritt tief. Danach folgte die Abtrennung der Grasnarbe von der aufgeschaufelten Erde, die dann wieder über das Loch gelegt wurde, so gut es ging. Ein Pferd, das in ein solches Loch geriet, würde unweigerlich zu Fall kommen und sich in den meisten Fällen ein Bein brechen. Irgendwo hinter mir konnte ich bereits heftigen Lärm wahrnehmen. Im Norden und Nordosten hatte die Schlacht bereits damit begonnen, dass fünfzehntausend unserer Reiter auf die Reihen der Feinde geprallt waren. Einen kurzen Augenblick dachte ich daran, was geschehen würde, wenn sie unterlagen und ich sah bereits tausende Berittene in unserem Rücken heranstürmen. Als ich im nächsten Moment aufblickte, konnte ich sehen, dass sich die uns gegenstehenden Reihen des Feindes in Bewegung gesetzt hatten. Nichts würde den Lauf der Dinge jetzt noch aufhalten können. Das Graben wurde eingestellt, und wir bildeten eine Schlachtreihe. Bogenförmig erstreckte sie sich vom Osttor der Stadt nach Norden und ich stand ganz am oberen Ende des Bogens. Wenn die Schlacht im Norden für uns ungünstig verlief, würde ich als einer der Ersten unter die Hufe der meridianischen Reiterei geraten. Hinter unseren Linien standen zwar noch einmal ein paar tausend Soldaten als Sicherheit, um eine Umgehung unseres Bogens an dessen oberen Ende aus dem Osten zumindest aufzuhalten, doch auch die würden nichts mehr ausrichten können, wenn aus dem Norden noch ein zusätzlicher Angriff erfolgte. Dort musste die Reiterei alles auffangen. Aber es brachte jetzt nichts mehr, darüber nachzudenken. Die körperliche Anspannung nahm mit jedem Augenblick zu, während ich meine Armbrust vom Rücken nahm, einen Bolzen einlegte und mehrere weitere in meinen Gürtel steckte. Das Nachladen und dann anschließend der Waffenwechsel würden schnell vonstattengehen müssen, wenn es überhaupt dazu kam. Außer dem Lärm im Norden war nichts mehr zu hören. Um mich herum erstarrte alles in unerträglicher Spannung, während sich alle Blicke nach Osten richteten, wo sich eine riesige Menge an Kämpfern im Moment noch langsam näherte, bevor sie schließlich auf ein Signal hin zum Sturm ansetzen würden.


    


    In Haels Ohren klang es wie ein dumpfes Donnergrollen, als die Berittenen auf die Reihen des Feindes getroffen waren. Der linke Block hatte sich schon während des Ansturms immer weiter in die Länge gezogen, um wie eine riesige Welle gegen die Kavallerie und die zehntausend Skelette im Norden zu branden. Dort hatten sich anscheinend die Reiter des Feindes auch noch nicht geordnet, denn erst als die Solier schon fast heran waren, stürmten ihnen die Kragier entgegen. Der mittlere und der rechte Block griffen keilförmig an. Sie würden zuerst nur auf die naraanischen und kragischen Reiter treffen, denn die Tepile im Nordosten waren noch nicht nahe genug heran. Was Hael in jenem Moment verwirrte, war die Tatsache, dass aufseiten der Feinde überhaupt nicht auf die neu eingetretene Lage reagiert wurde. Weder hatte sich dort etwas an der Aufstellung verändert, noch war größere Eile an den Tag gelegt worden oder gar irgendetwas geschehen, um die Solier am Angriff zu hindern. Entweder war man dort so siegessicher, dass man den Angriff nicht ernst nahm oder man hatte auch dort noch einen Trumpf in der Hinterhand. An die dritte Möglichkeit, dass die Führung der feindlichen Armee völlig überrumpelt worden war und nun durch das Fehlen der Entscheidungsträger Ewigkeiten brauchte, um auf die neue Situation zu reagieren, dachte Hael nicht, denn das wäre schon fast zu viel des Guten gewesen.


    Während sich also die Reiter im Ansturm befanden, trabte in ihrem Rücken eine kleine Gruppe langsamer hinterher. Von dieser Gruppe schien auf einmal ein Feuerball zum Himmel aufzusteigen, wo er schließlich in schillernden Farben zerplatzte und Hael so stark blendete, dass er die Augen schließen musste. Als er wieder nach Norden blicken konnte, sah er durch sein Fernrohr, worauf er gehofft, aber woran er fast nicht zu glauben gewagt hatte: Weit im Norden, hinter dem Lager der Feinde glaubte er Bewegung am Horizont wahrzunehmen und kurz darauf war er sicher, dass aus dieser Richtung tausende Reiter, ebenfalls in drei großen Blöcken, zum Sturm auf die Meridianer ansetzten. Sie waren tatsächlich zur rechten Zeit bis nach Perlia gekommen! Jetzt musste nur noch gelingen, was Zelio mit so großer Überzeugung dargelegt hatte. Ein Blick auf die Fußsoldaten zeigte ihm, dass auch diese bald stehen würden, wie es geplant war. Im Osten erkannte er, dass bereits tausende auf dem Boden knieten und daran arbeiteten, dem Feind Steine in den Weg zu legen, das gleiche Bild bot sich im Westen.


    Ein Blick nach Süden ließ Hael erkennen, dass letztendlich doch noch der Angriff befohlen worden war, denn dort stürmten die kragischen Reiter heran. Sie hatten zwei ungleich große Blöcke gebildet, die die Stadt umgehen sollten. Etwa die Hälfte stürmte genau auf die westliche Verteidigungslinie neben der Stadt zu, die andere Hälfte vereinigte sich mit den naraanischen Reitern und den Skonen aus dem Südosten, und stieß auf der anderen Seite der Stadt vor. Es war klar, dass von dort aus die bogenförmigen Reihen der solischen Soldaten aufgerollt werden sollten.


    Im Osten hatte der Anmarsch der Fußtruppen ebenso begonnen, wie im Süden hinter den Reitern. Dort glaubte Hael auch, den größten Tross zu erkennen, mit allerlei Belagerungsgerätschaften, die sich bereits jetzt in Bewegung setzten. Gleichzeitig hörte er auch ein stetig lauter werdendes Heulen, das erste Mal an diesem windstillen Tag. Jeden Moment würden die angreifende Kavallerie auf die erstarrt wirkenden Verteidigungslinien treffen.


    


    Der entscheidende Augenblick nahte und ich erkannte, dass unsere Graberei sinnvoll gewesen war, auch wenn keine Reiter auf uns zustürmten. Denn es waren Skonen, die da aus dem Osten heranstürmten, auf allen Vieren mit wilden, ungestümen Kampfschreien. Vor mir verkrampften sich die Knöchel eines knienden Soldaten um den am Boden liegenden Speer, und auch ich hielt meine Armbrust viel zu fest umklammert. Der Boden begann zu zittern und das Geräusch, tausender trampelnder Pfoten erschien mir wie das Tosen einer sich nähernden Flutwelle, die gleich über mir zusammenschlagen würde. Sie kamen so schnell heran, dass ich augenblicklich erkannte, dass ich nicht einmal mehr einen zweiten Bolzen würde abschießen können.


    „Zieh dein Schwert nach dem ersten Schuss!“, musste ich dem neben mir stehenden Olk bereits laut zurufen, denn zusätzlich zu dem Lärm, hatte sich gerade auch noch starker Wind erhoben.


    „Bitte, ihr Götter, diesmal nicht!“, flehte ich stumm zum Himmel hinauf und schoss den Bolzen in der Hoffnung ab, dass er sein Ziel fand und nicht an einer unsichtbaren Wand abprallte. Tausende Male erklang in diesem Moment das surrende Geräusch abgeschossener Pfeile und Bolzen, und ein noch mächtigerer Windstoß heulte auf. Es gab keine Barriere, zumindest keine lückenlose. Dutzende anstürmende Skonen wurden getroffen und sackten mitten im Lauf, zum Teil unter grotesken Verrenkungen in sich zusammen, viele weitere stolperten über die Gefallenen. Die vor mir knienden Männer hoben die Speere an, der Lärm wurde ohrenbetäubend, während ich blitzschnell die Armbrust umschnallte, mein Schwert zog und meinen Körper anspannte. Die Löcher vor unseren Reihen brachten viele weitere Angreifer zu Fall, doch noch viel zu viele kamen bis auf etwa fünfzehn Schritt heran, stießen sich ab und sprangen. Im letzten Moment vor dem großen Aufprall erkannte ich, dass diese mächtigen Kämpfer im Flug blitzschnell ihre Waffen zogen, dann war nur noch Chaos um mich herum. Die erste Welle der Skonen war von den Speeren gebrochen worden, doch die zweite direkt dahinter erreichte uns. Das Krachen, das tausende Skonen beim Aufprall auf unsere, mit gezückten Schwertern und erhobenen Schilden wartenden Reihen erzeugten, war ohrenbetäubend. Fast die gesamte erste Reihe wurde durch den Aufprall von den Füssen gerissen! Auch direkt auf mich und Olk war einer zugeflogen. Wir hatten uns augenblicklich nah aneinander gedrängt und unsere Schilde zur Abwehr erhoben und doch hatte ich beim Aufprall das Gefühl, von einem Felsblock gerammt zu werden, so gewaltig war die Wucht. Wir taumelten nach hinten, wo die hinter uns Stehenden zur Seite wichen und sich ihrerseits nach vorne stürzten. Nur Augenblicke später waren auch wir wieder nach vorne gesprungen und sofort in die Kämpfe verwickelt. Vom großen Geschehen, dem Lärm, dem Einsatz der Magier oder der Schlacht nahm ich nun nichts mehr wahr, es gab nur noch die Gegner vor mir und den Kampf, solange bis kein Gegner mehr da war oder mich einer erledigte. Und das erschien wahrscheinlicher, denn es wurden immer mehr.


    


    Innerlich jubelnd, aber trotzdem vor Anspannung zitternd und immer noch verwirrt, blickte Hael von seinem Beobachtungsposten andauernd durch das Fernrohr auf das Geschehen um die Stadt herum. Die Verteidigungslinien der Fußsoldaten wankten unter dem Ansturm bedenklich, vor allem im Osten, wo fünfzehntausend Mann von mittlerweile doppelt so vielen Kämpfern und tausenden Reitern angegriffen wurden. Doch heftige Windböen durch die feindlichen Reihen, Funkenregen, Blitze und ein unsichtbarer Schutz gegen Geschosse, alles das Werk der Magier, die tatsächlich ihren Widersachern überlegen waren, sowie der Mut und die Entschlossenheit der Soldaten verhinderten vorerst den Durchbruch. Der Lärm, der durch die Stadt und zu Hael hinauf getragen wurde, war grauenhaft und das Gemetzel, das er durch sein Fernrohr erblickte ebenso. Der Ansturm der Feinde im Süden und Osten war ungebrochen. Dort war noch nichts entschieden, aber vor allem im Westen wankte die Schlachtreihe nun bedenklich gegen die Übermacht der Angreifer. Allerdings gerieten diese dort in Reichweite der Soldaten und Geschütze der Stadtmauern, die den Feinden schwer zu schaffen machten und fürchterlich unter ihnen wüteten. Im Norden und Nordosten dagegen war, auch durch das Wirken der Magier die Entscheidung nahe. Die Skelette waren durch den Ansturm von vorne und hinten sprichwörtlich zermalmt worden, der äußerste Flügel der feindlichen Kavallerie im Westen wurde gerade von zwei Seiten aufgerieben und im Nordosten war eine immense Anzahl feindlicher Reiter und Tepile fast völlig eingeschlossen. Auch deren Vernichtung stand unmittelbar bevor. Unter den zu Pferd kämpfenden im Nordosten, die noch die Möglichkeit dazu besaßen, setzte bereits eine panische Fluchtbewegung ein, die diese genau auf die immer noch anstürmenden Skonen im Osten treffen lassen würde. Einige solische Reiterkontingente im Norden waren bereits ohne Gegner und begannen sich zu sammeln, um im Süden und Osten entscheidend in die Kämpfe einzugreifen. Noch aber war die Schlacht nicht gewonnen, doch es sah hoffnungsvoll aus. Was Hael aber immer noch zweifeln ließ, war das Verhalten der feindlichen Befehlshaber. Sie mussten doch erkannt haben, dass ihren Kämpfern, die im Osten immer noch die solischen Reihen berannten, mittlerweile eine riesige Bedrohung auf ihrer nördlichen Flanke erwachsen war. Spätestens jetzt hätte man die Reiter im Südosten aus der Schlacht nehmen und nach Norden schicken müssen, doch nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil, sie wurden durch weiterhin nachrückende Fußkämpfer nahezu jeglicher Bewegungsfreiheit beraubt.


    


    Es war ein Alptraum der allerschlimmsten Sorte, in dem ich hier fast wie ein Schlafwandler steckte. Obwohl ich glaubte, einiges an Kampferfahrung in meinem Leben gesammelt zu haben und selbst schon an unzähligen Scharmützeln und einer wirklich großen Schlacht teilgenommen hatte, hatte ich etwas Ähnliches wie hier niemals auch nur annähernd erlebt. Die bisherigen Kämpfe und sogar die erste Schlacht meines Lebens hatten mir immer wieder Atempausen gewährt oder waren nach kurzer Zeit beendet gewesen. Man konnte die Gegebenheiten des Geländes ausnutzen, einen Schritt zurück oder zur Seite machen, um den einen kurzen Augenblick zu verschnaufen, der einem die nötige Energie zurückgab, doch dies hier war anders. Auf engstem Raum wurde auf Leben und Tod gekämpft, nicht einmal Mann gegen Mann, sondern einfach nur um das Überleben. Es musste aussehen wie ein wimmelnder Ameisenhaufen, Körper über- und untereinander, nebeneinander, Schreie, das Klirren von Metall, Tod, Blut, Schweiß, Angst, Zorn. Ich hatte keinen direkten Gegner vor mir, ich schlug einfach auf alles ein, was von vorne kam. Jeder Rempler oder Stoß, den man von seinem Neben- oder Hintermann erhielt, konnte einen in eine gerade zustoßende Klinge treiben und den Tod bedeuten, daher durchzuckten mich andauernd Wellen des Schreckens. Gleichzeitig fühlte ich mich, wie über den Dingen stehend, so als würde mein Körper blind den Befehlen eines anderen gehorchen. Immer wieder hatte ich das Gefühl, dass mir die Kehle zugeschnürt wurde, so eng aneinander gedrängt standen wir teilweise, dann wieder gab irgendwo etwas nach und alles taumelte in die Richtung, wo auf einmal Platz war. Selbst die Magier konnten in dieser Lage nicht mehr helfen, obwohl sie es immer wieder versucht hatten. Mehrmals waren heftige Windstöße in die Reihen unserer Feinde gefahren und hatten hunderte einfach von den Füssen gerissen, doch wir waren zu nahe dran, sodass es uns nicht anders erging. Dies waren die schlimmsten Augenblicke, wenn man sich auf dem Rücken liegend inmitten einer Masse aus Körpern befand und endlose Momente völlig wehrlos war. Dann regnete es glühende Funken, die uns genauso zu schaffen machten, wie dem Feind und schmerzhafte, offene Wunden auf der Haut zurückließen.


    Unsere Gegner waren furchterregende, wilde Kämpfer, deren geschmeidige Bewegungen eine Eleganz in sich trugen, die mir sogar in dieser Situation noch auffiel. Was ihnen fehlte, war die eingeübte, disziplinierte Art und Weise, mit der wir zu kämpfen pflegten, was sie wiederum durch Ungestüm wettzumachen versuchten. Wieder und wieder tauchte direkt vor mir das Gesicht eines Skonen auf, wutverzerrt und wild, die Zähne gefletscht und Mordlust in den Augen. Angespannte, muskulöse Körper, die in solide angefertigten Lederrüstungen steckten, mit Augen, die in diesen Momenten eine ungezähmte Wildheit ausstrahlten, das verfilzte und struppige, dunkle Fell, das ihre Körper bedeckte. All das fiel mir auf, ohne dass ich auch nur einen Moment Zeit hatte, mir diese Wesen in Ruhe zu betrachten. Stattdessen tötete ich einen nach dem anderen.


    Eines blieb dabei immer gleich, der Ausdruck von Erlösung und Frieden in den Augen, wenn ich einen tödlichen Stoß angebracht hatte. Ich wusste, dass mich diese Blicke von nun an ein Leben lang verfolgen würden.


    Es wurden nicht weniger, es schienen eher noch mehr zu werden und ich bemerkte auch, dass wir langsam aber stetig zurückweichen mussten. Im nächsten Moment erfolgte wieder ein Angriff unserer Magier, diesmal äußerst präzise. Entlang unserer Reihen fuhr ein äußerst starker Windstoß durch die feindlichen Reihen und riss alle von den Füßen. Ich konnte es direkt vor mir sehen, da wo ich stand, bewegte sich nichts in der Luft, einen Schritt weiter vorn dagegen war der Wind so stark, dass meine Hand beinahe weggerissen wurde, als ich sie versuchsweise ausstreckte. Dann war es vorbei und wir brachen wie eine tödliche Flut über die wehrlosen und in heillosem Durcheinander herumliegenden Gegner herein. Erneut wurden hunderte niedergemetzelt, bevor eine Gegenwehr erfolgte. In einem kurzen Augenblick, wo ich keinen Gegner vor mir hatte, glaubte ich unser Verderben aus den Augenwinkeln zu sehen. Reiter in meridianischem Kampfgewand kamen aus dem Norden herangestürmt, doch zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass sie rücksichtslos durch ihre eigenen Reihen drängten, nicht kampfbereit und angreifend, sondern in wilder Flucht begriffen. Wieder breitete sich heilloses Chaos unter unseren Gegnern aus, in das wir mit tödlicher Wucht hineinstießen. Etwas ganz Entscheidendes musste im Norden geschehen sein! Noch wusste ich nicht was, doch das war in jenem Moment völlig egal, solange es sich zu unseren Gunsten entschieden hatte. Die Reiter steckten in dem Gewimmel ihrer eigenen, nach vorne drängenden Mitstreiter fest und kämpften gegen diesen Strom an, anstatt sich mitziehen zu lassen und auf uns vorzustoßen. Wäre ihnen dieser Gedanke gekommen, wären wir wohl verloren gewesen, doch dort drüben herrschten nur noch Panik und Verzweiflung, an Gegenwehr wurde überhaupt nicht mehr gedacht. Da unsere Gegner sich gegenseitig behinderten und wild durcheinanderstolperten, wehrte sich kaum jemand gegen unseren wütenden Angriff, der sich mehr und mehr zu einem reinen Gemetzel entwickelte. Genau wie alle anderen Soldaten geriet ich in einen immer heftigeren Blutrausch. Wir stürmten einfach nach vorne und machten sie gnadenlos nieder.


    Um mein Schwert möglichst unbehindert und schnell führen zu können, schlug ich nach den Köpfen meiner Gegner oder ihren Armen und versuchte nicht, den Stahl tief in sie hinein zu stoßen. Mein linker Arm schmerzte bereits von den dutzenden Hieben, die ich mit dem Schild abgewehrt hatte. In mir selbst schien alles immer noch zweigeteilt abzulaufen, auf der einen Seite nüchterne Überlegungen, auf der anderen Seite der Kampf und das Töten. Die Sonne stand bereits ein gutes Stück höher am Himmel, dennoch brannte sie noch nicht unbarmherzig und trotzdem war ich schweißgebadet. Außerdem war ich bereits über und über mit Blut besudelt, was mir sofort eine Vorahnung gab, welcher Geruch mich die nächsten Tage begleiten würde.


    Irgendwann waren einfach keine Gegner mehr da, niemand drängte mehr nach. Direkt vor mir stürmten solische Reiter vorbei in Richtung Süden. Ich blieb stehen und schloss einen Moment die Augen, bis ich voller Entsetzen erkannte, dass ich auf einem Toten stand. Ich blickte mich um und sah, dass kaum noch freies Feld zu sehen war, denn um mich herum war alles mit Leichen und Schwerverwundeten bedeckt. Jemand riss mich am Arm. Es war Olk, in dessen Gesicht ich Triumph erkennen konnte, doch in seinen Augen lag noch ein anderer Ausdruck, ein tiefes Entsetzen über das, was er gerade erlebt und getan hatte.


    „Komm, Alvion, wir haben Befehl zum Sammeln.“


    


    Absalom kochte vor Wut, als er den Ort des Geschehens erreicht hatte und nun im Sattel seines Pferdes von seinem Standort, einem Hügel im Süden Perlias, auf die Schlacht blickte. Er bemerkte, dass seine Hände vor Zorn und Angst zu zittern begannen. Nachdem alle seine mächtigen Gefährten von Molaar selbst nach Argion befohlen worden waren, war Absalom mit deren Schülern allein Ostsolien geblieben. Nur im Süden, bei der anderen großen, meridianischen Streitmacht, die entlang der Küste nach Westen vorstieß, war noch ein weiterer Magier mit einigen Schülern verblieben. Absalom war sich sicher gewesen, dass er selbst mit den Schülern zusammen mächtig genug gewesen wäre, Perlia zu erobern, wie er es kürzlich noch seinem Herrn und Meister geschworen hatte, aber diese Narren hatten es nicht für nötig gehalten, auf ihn zu warten. Diesen Fehler würden sie allesamt mit ihrem Leben bezahlen und er selbst vielleicht auch. Es hatte ihn nur einige Augenblicke gekostet, herauszufinden, dass der Streitmacht Meridias eine totale Niederlage drohte. Die unerfahrenen, überheblichen Schüler hatten die Schlacht gewagt, ohne wirklich vorbereitet zu sein. Weder hatten sie dafür gesorgt, dass sie untereinander in Verbindung bleiben konnten, noch hatten sie irgendeinen Rat der erfahrenen Offiziere angenommen. So waren sie tatsächlich völlig überrascht gewesen, als sich die Tore der Stadt geöffnet und sich die Solier nicht nur zur Verteidigung aufgestellt hatten, sondern im Norden sogar zum Angriff übergegangen waren. Danach reihte sich Fehler an Fehler und jeder davon machte alles nur noch schlimmer. Die jungen, unerfahrenen Schüler verfielen schnell in Panik und handelten völlig kopflos, sodass ihre Truppen ohne klare Befehle auf sich selbst gestellt waren und die solischen Magier noch nicht einmal viel Mühe hatten, ihre hastig vorgetragenen Angriffe abzuwehren. Als das Unheil über Meridias Armee hereinbrach, war diese ohne jede Führung.


    Absalom selbst wären die im Norden lauernden Reiter niemals entgangen und die jungen Magier hätten unter seiner Anleitung auch gegen die Mitglieder des Ordens vom Seelenwald bestehen können. Doch dazu war es zu spät. Die Schlacht war bereits verloren und alles, was Absalom nun noch tun konnte, war so viele Soldaten wie möglich lebend aus der Schlacht herauszuholen, um seinen eigenen Hals zu retten. Die aufmüpfigen Schüler würden alle sterben, so viel war jetzt schon klar, aber er selbst hatte vielleicht noch eine Chance, wenn er Molaar darlegen konnte, dass ohne ihn, Absalom, die Katastrophe ein noch größeres Ausmaß angenommen hätte. Ohne zu zögern trieb er sein Pferd einen Hügel hinunter, näher an das Geschehen heran. Kurz darauf begann er bereits, seinen ersten Zauber zu murmeln.


    


    Hoch oben über der Stadt triumphierte Hael angesichts dessen, was er beobachten konnte. Der Sieg gehörte ihnen, es war nur noch eine Frage der Zeit. Im Westen der Stadt hatten die Reihen dem Ansturm standgehalten. Obwohl dort das Vierfache an Gegnern herangestürmt war, hatten sie nicht nachgeben. Außerdem hatte der Beschuss von der Stadt aus den Feinden schwerste Verluste eingebracht. Weil die nachdrängenden Skelette auch noch die Reiterei einklemmten, konnten diese kaum etwas ausrichten, und nachdem der Ansturm gebrochen worden war, entfaltete sich dort ein einziges Chaos. Schließlich waren aus dem Norden etwa fünftausend Reiter zu Hilfe geeilt. Die Verteidiger hatten breite Gassen gebildet und den Reiterangriff durchgelassen. Damit war dort alles entschieden gewesen, kein Gegner blieb übrig, der hätte fliehen können. Der Jubel der Sieger, inner-, wie außerhalb der Stadtmauern hallte in den Himmel hinauf. Auch im Osten war die Entscheidung nahe, denn dort setzte vom Norden aus eine wilde Flucht unter den Feinden ein. Zwar standen weiter südlich noch viele tausend Reiter, doch diese waren inmitten der Fußsoldaten eingeklemmt und damit völlig nutzlos, während die solische Reiterei aus dem Norden heranstürmte und die feindlichen Reihen einfach niederritt. Ein Teil war sogar noch weiter nach Osten ausgewichen und überflügelte in diesem Augenblick die feindliche Armee. Hael schloss einen Moment die Augen und dankte allen Göttern, die ihm einfielen, dann blickte er wieder nach Osten und erschrak. Hinter den feindlichen Reihen näherten sich blitzartig dichte, rötlich schimmernde Wolken und begannen schon im nächsten Moment, das gesamte Schlachtfeld einzuhüllen. Dann war nichts mehr erkennen, sondern nur noch ein gewaltiges Rauschen und Heulen hören und die Stadt schien sich im Zentrum eines gewaltigen Wirbels zu befinden.


    


    Ein Stück hinter den Kämpfen beobachtete eine kleine Gruppe zu Pferd die Kämpfe und den nicht enden wollenden Strom von anstürmenden Reitern. Aus dem Norden kamen auch noch die neu formierten Fußsoldaten dazu, die nun ebenfalls im Laufschritt in Richtung des letzten verbliebenen Schlachtfeldes im Süden drängten.


    Zu dieser Gruppe von Beobachtern gehörte der Befehlshaber der Armee, Melin, einige Offiziere seines Stabes und einige Wachsoldaten. Außerdem hatten sich drei Magier, Salina von Zelio, Samil von Gambero und Lamia von Ivis, vereint und konnten es sich nun erlauben, auszuruhen. Zu schwach und ungeübt waren zuvor die Angriffe der feindlichen Magier gewesen und vor kurzem hatten sie ganz aufgehört. Alle drei waren etwas verwundert über den Leichtsinn, mit dem der Feind in die Schlacht gezogen war, aber es überwog natürlich die Freude, dass Zelios Plan aufgegangen war. Sie waren in eine muntere, fröhliche Plauderei untereinander verstrickt, als der Gegenangriff Absaloms begann und sie völlig überraschte. Salina hörte noch die warnenden Rufe von Melins Begleitern, dann war sie bereits in dunkle Sandwolken gehüllt und hatte Mühe, sich auf Anhieb gegen die Macht des Windes zu wehren. Schließlich gelang es ihr und ihren Gefährten zumindest, um ihre kleine Gruppe herum, die von einem heftigen Sandsturm umtost wurde, eine Windstille zu erzeugen. Sogleich begannen sie, einen mächtigeren Gegenzauber zu wirken, während Melin und seine Begleiter sich atemlos umblickten.


    


    Nachdem wir uns etwas abseits des Feldes voller Leichen gesammelt hatten, bewegten wir uns schließlich im Laufschritt nach Süden, um wieder in die Kämpfe einzugreifen. Der Schweiß lief mir in Strömen den Körper herab und ich atmete schwer, nicht nur wegen der bereits zurückliegenden Anstrengungen, sondern auch wegen der immer größer werdenden Hitze. Dankbar nahm ich wahr, dass es nicht weit zu laufen war, nicht einmal eine Meile, und dass wir vermutlich erst einmal hinter unseren eigenen Linien als Reserve warten konnten und vielleicht gar nicht mehr in die Kämpfe verstrickt werden würden.


    „Seht nur, dort!“, brüllte irgendjemand. Als ich aufblickte, sah ich nur noch eine dunkle, wirbelnde Masse auf mich herabstürzen. Im nächsten Moment wurde ich von einer gewaltigen Windböe fast umgeworfen, gleich darauf konnte ich kaum mehr als einen Schritt weit sehen. Um mich herum tobte ein gewaltiger Sandsturm, sodass ich gezwungen war, meine Augen zu schließen und dann, vorsichtig zu schmalen Schlitzen verengt und mit einer Hand beschirmt, wieder zu öffnen. Was hier geschah, war praktisch unmöglich, Perlia lag in fruchtbaren Landen, mehrere hundert Meilen von der Wüste entfernt und trotzdem wütete hier ein kochend heißer Sandsturm, der mir tausende kleine Körnchen in meine Kleidung wehte. Zudem hatte ich völlig die Orientierung verloren, also versuchte ich, möglichst auf der Stelle zu bleiben. Gleich darauf verlor ich den Boden unter den Füßen und wurde durch die Luft gewirbelt wie ein Blatt im Wind. Genauso plötzlich, wie er gekommen war, endete der Sturm auch wieder und einen Moment schien es, dass die Sandkörner in der Luft stehen blieben, dann rieselten sie wie Regentropfen herab und legten einen samtig braunen Schleier über das gesamte Land. Zu meinem Glück war ich nicht sehr hoch in die Luft gehoben worden, sondern prallte, direkt, nachdem der Sturm aufgehört hatte, zu Boden. Sofort hörte ich in einiger Entfernung zunächst nur vereinzeltes Klirren von Schwertern und verschiedene Stimmen, doch schnell war es wieder zu ohrenbetäubendem Lärm angeschwollen. Jegliche Ordnung schien zudem verloren gegangen, so als wären die vorherigen Schlachtreihen in einen gigantischen Würfelbecher gesteckt, wild geschüttelt und wieder ausgeschüttet worden. Ich blickte mich um, suchte irgendetwas, an das ich mich halten konnte, und sah schließlich ein Stück weiter vor mir eine kleine Gruppe, die von anstürmenden, feindlichen Soldaten heftig bedrängt wurde. Augenblicklich begann ich, dorthin zu laufen. Offenbar versuchten die Soldaten, die sich verzweifelt gegen eine Übermacht wehrten, einige Personen im Inneren ihres Kreises zu beschützen. Natürlich zwangen mich mein Stolz und meine Ehre, den Bedrängten zu Hilfe zu eilen.


    


    Als sich die Sicht wieder aufklarte, konnte Hael erkennen, dass die Schlacht vorbei war. Die solische Armee war in völlige Unordnung geraten und gerade erst dabei, sich wieder aufzustellen. Hinter ihren Linien gab es noch einige unbedeutende Scharmützel mit kleineren Abteilungen des Feindes, die irgendwie hinter die solischen Linien geraten waren. Doch der Großteil der übrig gebliebenen, feindlichen Armee befand sich auf dem Rückzug, eine gewaltige, mehrere Schritt hohe und einige Meilen breite Feuerwand in ihrem Rücken, die eine Verfolgung unmöglich machte. Hael wandte seinen Blick von ihnen ab und blickte auf das Chaos im Osten der Stadt, wo sich noch versprengte Kämpfer mit solischen Soldaten einen letzten Kampf lieferten. Doch auch diese kleinen Gefechte würden bald enden.


    


    Wo ich auch hinsah, war absolute Unordnung, hier waren feindliche Kämpfer, dort wieder unsere, dort war es wieder anders. Rechts von mir sah ich eine berittene Abteilung des Feindes in Formation heranstürmen, noch nicht einmal hundert Schritt entfernt, doch plötzlich prallte die gesamte Reihe gegen ein unsichtbares Hindernis und die Reiter wurden aus den Sätteln gerissen. ’Magier’, war der einzige Gedanke, der mich durchzuckte, dann erreichte ich auch schon mein Ziel, die Gruppe, die in erheblicher Bedrängnis war. Ich zerrte einen Kragier aus dem Sattel, ließ ihn einfach liegen und stürmte im nächsten Moment schon durch die provisorische Formation der Soldaten, die die Gruppe beschützten und mich dank meiner Uniform gewähren ließen. Es war kein sehr großer Kreis, und in seinem Inneren waren auch nur zehn berittene Personen, die nicht in den Kampf eingriffen. Auf Anhieb erkannte ich Melin, den Befehlshaber, der auch bei meiner Befragung anwesend gewesen war. Einige Uniformierte erkannte ich nicht, entweder, weil sie mir unbekannt waren, oder weil ich ihre Gesichter nicht sehen konnte. Außerdem sah ich drei Gestalten in langen Kutten, mit ins Gesicht gezogenen Kapuzen, und, für einen Augenblick, erkannte ich das Gesicht von Salina unter ihrer Kapuze. Sie hatte die Augen geschlossen und konzentrierte sich angestrengt auf irgendetwas.


    Wie waren die Befehlshaber und die Magier nur hierher geraten? Sie hätten weit weg sein und die Schlacht aus der Ferne betrachten sollen, stattdessen waren sie nun mittendrin und in allerhöchster Gefahr, denn, auch wenn um uns herum wohl unsere eigenen Truppen standen, hier, inmitten der gewaltigen Unordnung, wurden wir von Feinden bedrängt. Es war absoluter Irrsinn, denn der Tod jedes einzelnen dieser Gruppe hätte unseren großen Sieg in eine Niederlage verwandelt.


    Eigentlich wollte ich mich sofort umdrehen und wieder ins Kampfgeschehen eingreifen, doch irgendein verborgener Instinkt in mir ließ mich noch einmal einen prüfenden Blick auf die Gruppe nehmen und da geschah es auch schon. Gerade in jenem Moment, als ich ihn erkannte, hatte er auch schon sein Schwert durch eine Gestalt in einer Kutte gestoßen. Damas! Ich hatte es gewusst, das Gefühl das ich gehabt hatte, war richtig gewesen: Er war ein Verräter!


    Gnadenloser, unbändiger Zorn brannte in mir auf, so heiß und kochend, dass ich beinahe in Flammen zu stehen glaubte. Dann geschah etwas sehr sonderbares: die Zeit schien stillzustehen und ich war unfähig, mich zu bewegen. Der Magier war inmitten eines anstrengenden Zaubers von dem tödlichen Stoß getroffen worden. Eine unendliche lange Zeitspanne schien zu vergehen, während der er aus weit aufgerissenen Augen mit einem Blick seine tödliche Überraschung ausdrückte. Dann sackte er in sich zusammen und kippte einfach seitlich vom Pferd. Damas hob sein Schwert bereits zum nächsten Schlag, doch noch hatte niemand in der Gruppe bemerkt, was gerade geschehen war. Gleich darauf bemerkte ich meinen Irrtum, zum einen, weil plötzlich jeglicher Lärm verstummt war, zum anderen, weil ich nirgendwo mehr auch nur eine kleine Bewegung erkennen konnte. Die Zeit stand nahezu still, doch gleichzeitig konnte ich mir dessen bewusst werden, Beobachtungen anstellen und überlegen. Da bemerkte ich, dass alles um mich herum anscheinend unendlich langsam ablief, denn als ich wieder zu Damas blickte, hatte er sein Schwert zum nächsten Streich erhoben. Dieser würde Salina treffen! Viel zu langsam wanderten ihre Augen zur Seite und blickten Damas mit Entsetzen an. Irgendetwas geschah, jedenfalls riss mich die Angst um Salina auch aus meiner körperlichen Starre. Wie von selbst langte meine Hand über die Schulter, zog die leichte Armbrust und nur einen kurzen Moment später, sandte ich meinem Ziel einen Bolzen entgegen. Damas’ Schwert war mittlerweile ein Stück weiter auf Salina zugewandert, deren Hände sich gerade zu einer abwehrenden Geste erheben wollten. Ich konnte beobachten, wie der Bolzen auf Damas zuflog und so stellte ich fest, dass um mich herum eine Art Blase zu existieren schien, in der die Zeit offenbar viel schneller ablief. Es erschien mir wie eine Ewigkeit, dann aber drang der Bolzen mit unerbittlicher Gewalt und einem hässlichen Knirschen unterhalb von Damas’ Schulter in dessen Seite. Mit einem Mal schien alle Kraft aus seinem Arm zu schwinden, denn dieser änderte auf einmal seine Richtung, sank dann langsam schlaff nach unten und ließ das Schwert zu Boden gleiten. Da mein Pferd scheinbar nicht demselben Einfluss unterlag wie ich, musste ich absteigen, um zu Damas zu gelangen und während ich auf ihn zuging, wanderte seine andere Hand langsam seinen Körper entlang und betastete den Bolzen, der sich tief in seinen Körper gebohrt hatte, während ein gewaltiger Blutstrom aus der Wunde schoss und immer noch durch die Luft wanderte. Bestürzt und langsam drehte er seinen Kopf und blickte ungläubig auf mich herab. Vorsichtshalber legte ich einen weiteren Bolzen in die Armbrust und spannte sie, um ihn notfalls sofort töten zu können, doch Damas befand sich bereits in den letzten Augenblicken seines Daseins. Gleich würde er über den dunklen Fluss nach Chiora gehen. Ich berührte unbeabsichtigt sein Bein und schien ihn damit in die mich umgebende Blase zu holen, denn während um uns herum alles immer noch um ein Vielfaches langsamer ablief, wurden Damas’ Bewegungen wieder normal. Ich blickte ihm direkt in die Augen, die harten Augen eines überheblichen und selbstsüchtigen Mannes, der meinen Blick nun trotzig erwiderte.


    „Von Anfang an habe ich dich nicht gemocht, Alvion Trey!“, krächzte Damas mit letzter Kraft, während das Leben immer schneller aus ihm wich.


    „Warum hast du es getan, Damas?“, fragte ich nur.


    „Er bot mir mein Leben, Reichtum und Macht, Dinge, die ich hier in Solien nie erlangt hätte.“


    „War es das wert, Damas? Deine Heimat und dein Volk zu verraten? Ein Mann ohne Ehre zu werden?“


    „Das ist bedeutungslos!“, flüsterte er, während sich seine Lider immer wieder schlossen. Ein letztes Mal, mit allerletzter Kraft öffnete er noch einmal seine Augen und blickte mich voller Klarheit an. Seine Lippen bewegten sich in einem letzten Versuch etwas zu sagen, doch er brachte nur noch ein Röcheln hervor. Dann schlossen sich seine Augen, sein Körper wurde schlaff und er sackte im Sattel zusammen. Ich langte hinauf und zog, nach kurzem Zögern, den Bolzen aus Damas’ Körper, wobei seine Leiche aus dem Sattel glitt. Ich beachtete sie nicht weiter, denn für das, was er getan hatte, verdiente er es nicht besser, als in einem Massengrab verscharrt zu werden. Erst jetzt nahm ich die Geschehnisse um mich herum wieder wahr und mir wurde auf einmal bewusst, dass ich Lärm hören konnte und der Zeitablauf wieder normal war. Mehrmals musste ich blinzeln, fast so als wäre ich aus einer langen Bewusstlosigkeit erwacht. Vor mir erblickte ich Salinas regloses Gesicht, nur ihre Augen verrieten Erstaunen und Ratlosigkeit. Sie musterte mich einen langen Augenblick, dann schien ihr bewusst zu werden, dass wir immer noch mitten auf einem Schlachtfeld standen. Sie schloss ihre Augen wieder und konzentrierte sich. Sofort fegten erneut kräftige Windstöße über das Schlachtfeld, wirbelten Sandwolken empor und wieder konnte ich nichts um mich herum erkennen, weil ich meine Augen schützen musste. So plötzlich, wie er gekommen war, flaute der Sturm wieder ab, doch als ich die Augen wieder öffnete und mich kampfbereit machen wollte, erkannte ich, dass nirgendwo um mich herum noch gekämpft wurde.


    


    Die Schlacht vor den Toren Perlias war zu Ende. Die letzten Reste feindlicher Kämpfer waren innerhalb weniger Minuten niedergemacht worden und gleich darauf stiegen Siegesschreie aus tausenden Kehlen zum Himmel empor.


    Unter Absaloms Führung traten die Überreste der geschlagenen meridianischen Armee den Rückzug nach Süden an. In aller Ruhe ließ er die beiden Lager südlich von Perlia abbauen und gab dann Befehl zum Aufbruch. Zumindest um Verfolger machte er sich keine Sorgen, denn die Sieger würden erschöpft sein und er hatte ihnen gezeigt, dass er durchaus in der Lage war, ihnen gewaltige Magie entgegen zu werfen. Dennoch wusste er, dass er alleine nicht in der Lage war, die zahlenmäßig nun unterlegenen Truppen vor der Stadt zu belassen, vor allem weil von den unfähigen Schülern, die verantwortlich für diese Katastrophe waren, keiner mehr aufgetaucht war. Sie waren entweder gefallen oder geflohen, was sie aber nicht vor ihrer Strafe bewahren würde, dessen war er sich sicher. Er hätte sie gerne selbst zur Strecke gebracht, einen nach dem anderen, doch zuerst musste er die Soldaten in Sicherheit bringen und dann im Süden warten, bis weitere Magier an seiner Seite und neue Armeen bereitgestellt waren. Er blickte ein letztes Mal von jenem Hügel auf Perlia herab und schwor sich, zurückzukehren und blutige Rache zu nehmen, dann wendete er sein Pferd und ritt zurück zu der wartenden Kolonne der Überlebenden. Etwa ein Fünftel der Armee hatte er retten können, einige tausend Skonen, je etwa tausend kragische und naraanische Reiter, ein paar hundert Tepile und die meisten der naraanischen Fußkämpfer. Deren Abteilungen hatte er die Flucht befohlen, während die Wolken über sie hinweggerast waren, ehe sie sich auf den Feind senkten. Die Vordersten waren vom Sturm mitgerissen worden und in den gewaltigen Wirbel geraten, doch alle dahinter Stehenden hatten sich nur zu gerne seinem Befehl gefügt.


    Absalom setzte sich an die Spitze der Kolonne und legte sich die Worte zurecht, die er im nächsten Gespräch mit einem sicherlich höchst erzürnten Molaar zu seiner eigenen Rettung vorbringen wollte. Er musste sehr geschickt vorgehen und durfte nicht durchscheinen lassen, dass Molaar seiner Ansicht nach selbst die Niederlage zu verschulden hatte, weil er Tage zuvor Absalom mit einigen unerfahrenen Schülern allein in Ostsolien belassen und alle anderen Magier nach Argion befohlen hatte, nur weil sich die dortigen Mitglieder des Ordens von Fran als unfähig erwiesen hatten, die Zitadelle zu erobern. Er hatte sich nicht mit dem Sieg und der Zerstörung der Stadt zufriedengeben können, nein, der Sieg musste ein absoluter sein. Und das war ihnen nun vor Perlia zum Verhängnis geworden.


    


    „Wie hast du das gemacht, Alvion Trey?“, ertönte auf einmal die bekannte, wohlklingende Stimme Salinas neben mir. Obwohl es sicher nicht ihre Absicht war, erschreckte sie mich so sehr, dass ich fast mein Schwert zog, da ich gerade in Gedanken versunken war.


    „Verzeih, Alvion“, sagte sie und ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie merkte, dass ich erschrocken war. „Lass uns etwas abseits reiten, was wir zu besprechen haben, ist nicht für andere Ohren bestimmt.“


    Wortlos folgte ich ihr ein Stück von Melin, seinen Offizieren und den beiden anderen Magiern weg. Eine Weile blieben wir noch stumm und ich bemerkte, dass mir das Herz schon wieder bis zum Hals schlug, wenn ich ihr auch nur einen flüchtigen Seitenblick zuwarf.


    „Also, Alvion, wie hast du das fertiggebracht?“, fragte sie erneut, als wir schließlich sicher waren, außer Hörweite zu sein.


    „Was fertig gebracht?“


    „Du weisst genau was ich meine, Lyne!“, erwiderte sie schroffer, als sie es wohl beabsichtigt hatte. Es kostete mich ein Übermaß an Anstrengung, mich nach diesen Worten zu beherrschen und mein Erschrecken zu verbergen. Es konnte sich nur um eine bloße Vermutung handeln und ich hatte nicht vor, sie merken zu lassen, dass sie fast ins Schwarze getroffen hatte. Noch nicht.


    „Verzeih mir, Salina, aber ich weiß nicht, wovon du redest“, sagte ich mit erzwungener Ruhe.


    „Der Zauber, den du gewirkt hast, als Damas sein Schwert gegen mich erhob. Bitte Alvion, tu nicht so, als wüsstest du nichts davon.“


    „Es ist aber so, Salina“, antworte ich und blickte nun beschwörend in ihr zweifelndes Gesicht. „Ich dachte, du wärst das gewesen, oder ein anderer Magier. Ich habe nichts damit zu tun, das musst du mir glauben! Ich fühlte mich in diesem Moment selbst wie ein Gefangener."


    Das war nicht gelogen, denn ich wusste tatsächlich nicht, was wirklich geschehen war, doch ich war mir zumindest sicher, dass die Magier nichts damit zu tun hatten.


    „Nein, ich war es nicht!“ erwiderte Salina. „Ich kenne so einen Zauber nicht einmal, ich habe ihn nur plötzlich gespürt und Damas’ Schwert vor meinem Gesicht gesehen, bis auf einmal dein Bolzen in seiner Seite steckte. Ich sah, dass ihr einen Augenblick lang miteinander gesprochen habt, aber eure Lippen schienen sich unendlich schnell zu bewegen und ich konnte kein Wort verstehen.“


    Ihre Augen spiegelten den Zwiespalt wieder, den meine Worte in ihr ausgelöst haben mussten. Auf der einen Seite schien sie mir glauben zu wollen, auf der anderen jedoch zweifelte sie daran, dass ich ihr wirklich die Wahrheit sagte.


    „Salina, wir haben nicht schnell gesprochen, wir haben mehrere Sätze miteinander gewechselt, ehe er starb. Ich war in der Lage, mich zu bewegen und zu handeln, doch ich habe nicht verstanden, was um mich herum vorging. Doch ich wurde davon mitgerissen, weder habe ich etwas Bestimmtes getan um es auszulösen, noch konnte ich es in irgendeiner Weise steuern. Alles, was ich bewusst tun konnte, war, diesen Verräter aufzuhalten.“


    Einen Augenblick lang betrachtete sie mich noch misstrauisch, dann flog ein Lächeln auf ihre Züge, so bezaubernd, dass mir sogar im Sattel die Knie weich wurden.


    „Verzeih mir, Alvion, ich habe mich noch nicht einmal bei dir dafür bedankt, dass du mein Leben gerettet hast. Ich danke dir, von ganzem Herzen!“ Sie beugte sich aus dem Sattel zu mir herüber und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Ich konnte direkt spüren, wie ich errötete, und senkte meinen Blick, damit sie es nicht bemerkte. Dann wandte sie sich um und ließ mich alleine. Eine Weile stand ich noch wie erstarrt da und begann, über den Zauber nachzudenken, den Salina erwähnt hatte. Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich irgendetwas Bestimmtes getan hatte, doch ich kam zu dem Ergebnis, dass es, wenn es überhaupt von mir ausgegangen war, unbewusst geschehen war. „Es ist in dir!“, fielen mir die Worte meiner Mutter ein, die sie einmal in meiner Kindheit zu mir gesagt hatte. Ich hatte mir bis zu diesem Augenblick niemals wirklich Gedanken darüber gemacht, damit würde ich nun anfangen müssen. Gleichzeitig fragte ich mich auch, warum ich Salina nicht die Wahrheit gesagt hatte, doch in diesem Fall vertraute ich meinem Gefühl. Der richtige Zeitpunkt würde kommen, noch war er aber nicht da gewesen. Nach einer Weile jedoch drifteten meine Gedanken vom Grübeln weg und ich sah beständig Salinas wunderschönes Gesicht vor mir und erinnerte mich an ihren Kuss. Lächelnd drehte ich mich um und ritt schließlich nach Süden auf die Stadt zu.


    In den folgenden Tagen geriet ich immer wieder ins Träumen, sobald Salinas Gesicht vor meinem inneren Auge erschien, was mir sehr gut tat, da es mir gegen die immer wieder unvermittelt auftretenden Schreckensbilder der Schlacht half. In diesen Momenten wurde mir schließlich bewusst, dass die schöne junge Zauberin mein Herz gestohlen hatte.


    

  


  
    Kapitel 18


    Drei Tage waren seit der großen Schlacht vergangen. Vor Perlia war man damit beschäftigt, deren gröbsten Spuren zu beseitigen. Den feindlichen Kriegern, die zu tausenden auf dem Schlachtfeld geblieben waren, hatte man die Waffen, Schilde und Rüstungen abgenommen und dann ihre Leichen verbrannt. Hier waren noch einmal die Künste der Magier gefragt, denn niemand wollte, dass der Geruch von verbrennendem Fleisch in die Stadt hineinzog und so sorgten sie dafür, dass die Rauchwolken ins freie Land abzogen. Ein ordentliches Begräbnis blieb ihnen verwehrt, weder waren dafür genügend Leute vorhanden, noch war der Gedanke, Invasoren würdevoll zu bestatten, sonderlich populär. Die brennenden Leichenberge waren ein grausiger Anblick gewesen, wie auch die Arbeit, sie zu Haufen aufzuschichten, nichts für zarte Gemüter gewesen war. Die gefallenen solischen Soldaten – es waren etwa zehntausend, die in den Kämpfen umgekommen waren – wurden in einer Reihe von Massengräbern am Rand des Seelenwaldes bestattet. Genau dabei hatte ich in den letzten Tagen geholfen, um den Gefallenen die letzte Ehre zu erweisen. Es war keine angenehme Tätigkeit, aber es nicht zu tun, wäre mir auch unanständig vorgekommen, schließlich hoffte ich ja umgekehrt auch darauf, nach meinem Tod in Würde beerdigt und nicht namenlos verscharrt zu werden oder irgendwo verrotten zu müssen.


    Mittlerweile war wenigstens wieder Platz in der Stadt, da der Großteil der Soldaten ein Lager außerhalb bezogen hatte. Durch die Plünderung der verlassenen feindlichen Lager im Osten und Norden war viel Belagerungsgerät, tausende Zelte, noch mehr Waffen und Vorräte in unsere Hände gefallen. All diese Dinge waren in den vergangenen Tagen zur Stadt geschafft worden. Es hatte nicht einmal einen Tag gedauert, da blühte das städtische Leben bereits wieder, als hätte es die vorherigen Ereignisse nicht gegeben oder als würden sie schon lange zurückliegen. Am Tag des Sieges hatte es noch ein großes Fest in der ganzen Stadt gegeben, das bis weit in die Nacht hinein gedauert hatte, doch am nächsten Tag war bereits damit begonnen worden, die Spuren der Schlacht zu beseitigen. Während jener Tage hatte ich allerdings kaum etwas wahrgenommen, so sehr hatte ich mich in den Gedanken an Salina und in meiner Verliebtheit verloren. Leider gingen mit dieser Verliebtheit, die für mich völlig fremd und neu war, auch trübe Gedanken einher. Auf der einen Seite bemerkte ich mit Erstaunen, wie einfach es war, sich in eine Phantasiewelt zu flüchten und schwärmerisch von der zauberhaften Magierin zu träumen, auf der anderen Seite wurde mir natürlich bald mit der Wucht eines heftigen Schlages ins Gesicht bewusst, dass Salina ihr Leben einem anderen Zweck gewidmet hatte und meine Werbung – sofern ich je den Mut dazu aufbrachte – abweisen würde. Auch dies erstaunte mich wiederum, da ich früher die wagemutigsten Dinge getan hatte, ohne groß darüber nachzudenken oder Furcht zu empfinden. Ich war allein durch dunkle Wälder gelaufen, hatte alleine auf weitem Feld genächtigt und oftmals ohne zu Zögern mehreren Gegnern die Stirn geboten, war in reißende Flüsse gesprungen und hatte selten Schwierigkeiten gehabt, ein Mädchen, das mir gefiel, anzusprechen und zu verführen. Doch mit Salina war es etwas anderes, was mir mehr als nur ein wenig befremdlich vorkam. Ich war bisher nur noch einmal dazu gekommen, mit ihr zu sprechen. Dabei waren meine Knie wie Butter und meine Zunge schien ein Fremdkörper in meinem Mund zu sein, etwa so als hätte ich schwer gezecht. Teilweise fühlte ich auch eine Wärme in mir selbst aufsteigen, wenn ich mich daran erinnerte, wie sie mich angelächelt hatte und meine Worte kamen mir jedes Mal wieder wie kindische Albernheiten vor, die ich zuletzt als Schuljunge von mir gegeben hatte. Ob sie etwas davon bemerkte, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, denn ihr Gesicht blieb stets freundlich aber undurchschaubar, während ich mir sicher war, dass ich sie offensichtlich angehimmelt haben musste, wie ein kleiner Welpe und mir jedes Detail ihres wunderschönen Gesichtes einprägte, während mich ihre Worte nur am Rande meines Bewusstseins erreichten. Was ich noch wusste, war ihr Versprechen, sich meiner Sache anzunehmen und sowohl mit Hael als auch mit Melin und Allon darüber zu sprechen, damit ich nicht länger unter dem Verdacht des Verrats stand. Schließlich hatte mein Eingreifen eine Tragödie verhindert, wobei der Tod eines Magiers schon schlimm genug war. Allerdings hatte ich sie noch gebeten, kein Aufheben um die Sache zu machen, denn weder fühlte ich mich wie ein Held, noch wollte ich wie einer behandelt werden.


    Bisher war meine Situation unverändert, was aber vermutlich daran lag, dass es zu viele Dinge zu erledigen gab.


    Die wenigen Gedanken, die sich nicht um Salina drehten, betrafen meine Zukunft, zum ersten Mal, seitdem ich wieder der Armee beigetreten war. Damals in Bilonia war mir gar nichts anderes in den Sinn gekommen, als zu kämpfen und seitdem war ich auch kaum in Ruhe zum Nachdenken gekommen, doch jetzt, nach diesem Sieg, würde für einige Zeit Ruhe in Ostsolien herrschen. Außerdem stand für mich außer Frage, dass man mir wieder mit Vertrauen begegnen musste, ansonsten, so beschloss ich, hatte ich, zumindest hier in Perlia, nichts mehr bei der Armee verloren.


    Es war an eben diesem Tag, als ich auch Olk das erste Mal seit der Schlacht wieder zu Gesicht bekam, worüber ich mich ungemein freute. Eigentlich hätte ich ihn ja in unserem gemeinsamen Quartier sehen müssen, doch als er auch nach dem großen Fest nicht dort aufgetaucht war, war ich eigentlich ziemlich sicher, dass er letztlich doch noch zu den tausenden Unglücklichen gehörte, die ihr Leben gelassen hatten oder verwundet worden waren, nachdem ich ihn im Sturm auf dem Schlachtfeld aus den Augen verloren hatte. Doch Verwundete gab es wenige, denn wer in der Schlacht verwundet worden war, war zumeist auch gestorben. Umso überraschter war ich, als er am Abend auf einmal in der Tür zu meinem Quartier stand, in das ich selbst gerade erst zurückgekehrt war.


    „Olk!“, rief ich nach einem kurzen Augenblick des Staunens, rannte auf ihn zu und packte ihn an den Schultern. „Du lebst! Den Göttern sei Dank, ich hatte schon befürchtet, auch an deinem Grab stehen zu müssen.“


    Ein leichtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, doch es verweilte nur kurz, dann machte es einem Ausdruck großer Qual Platz.


    „Olk, was ist los?“, fragte ich ihn und betrachtete ihn forschend. Er konnte meinem Blick nicht standhalten und es dauerte einige Zeit, ehe ich ihn zum Sprechen brachte. Das Gespräch bestätigte nur das, was ich bereits vermutet hatte. Der großen Aufregung und Vorfreude auf die Schlacht war Entsetzen über das tatsächliche Erlebnis gefolgt, denn in keiner Schlacht gab es etwas Heldenhaftes oder Schönes. So wie Olk ging es vermutlich fast jedem frischen Soldaten, der den ersten großen Kampf hinter sich hatte und dessen Vorstellungen völlig in sich zusammengebrochen waren. Es war eine bittere Lektion und Olk würde alleine lernen müssen, damit zu leben. Das einzig Gute, was ich ihm entgegenhalten konnte, war, dass er es überlebt hatte, und dass er diese schlimme Erfahrung für eine ehrenvolle Sache gemacht und sich dabei gut geschlagen hatte. Die letzten zwei Tage hatte er bei seiner geliebten Eyla verbracht, über die ich vielleicht doch eine falsche Vorstellung gehabt hatte, denn, laut seinen spärlichen Worten, hatte sie sich rührend um ihn gekümmert, während er zumeist von ihrem Bett aus die Decke angestarrt hatte. Schließlich packte ich ihn an den Schultern und schleifte ihn mit mir in die nächste Schenke. Es war an der Zeit für mehr als nur einem Becher Wein, sicher sogar auch den ein oder anderen zu viel.


    Etwas später saßen wir im ’Goldenen Stier’ einem ganz normalen Gasthaus, wie es sie allein in Perlia zu Dutzenden gab. Die Tische und Stühle hatten schon bessere Zeiten gesehen, wie auch der Boden aus Holzdielen. Die Wände bestanden aus kahlem Stein, nur gelegentlich war eine Fackelhalterung eingelassen. Der Wirt war ein kleiner, untersetzter älterer Mann mit mürrischem Gesicht, der den Krug Wein und zwei tönerne Becher vor uns auf den Tisch stellte und, ohne ein Wort zu sagen, wieder verschwand. Ich ergriff den Krug und schenkte uns ein, während Olk einen Punkt irgendwo hinter mir anstarrte. Er nahm seinen Becher zur Hand, trank schweigend einen Schluck und starrte weiter ins Leere. Ohne mich direkt anzublicken, fragte er schließlich:


    „Wie war es bei dir, Alvion?“


    „Was meinst du, Olk?“


    „Dein erster Kampf. Du scheinst das alles viel leichter zu nehmen als ich.“ Jetzt wusste ich, worauf er hinauswollte.


    „Olk, das kann man nicht vergleichen! Meinen ersten richtigen Kampf auf Leben und Tod habe ich in Westsolien kämpfen müssen. Es war keine Schlacht und kein Ruhm war mir in Aussicht gestellt worden. Ich kämpfte für eine Händlerkarawane gegen Straßenräuber. Sie kamen am späten Abend, als das Feuer nur noch schwach leuchtete. Wir waren eine Gruppe von zehn Kämpfern und die Wache war aufmerksam, sodass ihr Plan, uns zu überfallen und umzubringen, scheiterte. Sie waren erbärmliche Schwertkämpfer und übles Gesindel. Trotzdem, während des Kampfes hatte ich einen von ihnen erwischt und ihm mein Schwert in den Bauch gestoßen. Ich sehe heute noch manchmal seine Augen im Traum vor mir, mit diesem überraschten, anklagenden Blick darin.“


    „Aber wie wirst du damit fertig, Alvion?“, unterbrach mich Olk und blickte mir diesmal ins Gesicht. „Ich kann diesen Alptraum, dieses Gemetzel nicht vergessen, Alvion! Die Angst, die Schmerzensschreie, das Blut, das Töten.“


    „Du wirst lernen, damit zu leben, Olk! Die Erinnerung daran wird verblassen und du musst dir immer vor Augen halten, dass du keine andere Wahl hattest und deine Heimat verteidigt hast. Wen auch immer du in der Schlacht getötet hast, Olk, der hätte umgekehrt auch dich getötet! Du hast eine schlimme Erfahrung gemacht, mein Freund, das weiß ich. Merke sie dir, laufe nicht davor davon, dann wirst du hoffentlich damit leben können! Es gibt Augenblicke in unser aller Leben, da haben wir keine andere Wahl und glaube mir: Du hattest keine andere Wahl!“


    Ich sah in Olks Gesicht, dass meine Worte wirkten, auch wenn es noch dauern würde, bis er so weit abschließen konnte, dass er damit zurechtkam. Den Rest des Abends betranken wir uns die meiste Zeit schweigend und kehrten schließlich unsicheren Schritts in die Kaserne zurück. Ich schlief bereits, bevor ich das Kissen meines Lagers mit dem Kopf berührte.


    Am nächsten Morgen erwachte ich davon, dass mich jemand an der Schulter rüttelte und mich immer wieder ansprach.


    „Sire, wacht auf!“


    Ich brummte unwirsch und drehte mich weg, doch der andere ließ nicht locker, bis ich schließlich einigermaßen wach war. Sofort spürte ich den Wein des Vorabends in meinem Schädel und es fühlte sich an, als hätte mir jemand eine Keule darüber geschlagen.


    „Sire, wacht auf, der Befehlshaber wünscht euch zu sehen. Ich habe Befehl, euch zu ihm zu bringen. “


    Es war ein junger Soldat, der unablässig an mir rüttelte, sodass ich schließlich doch so weit wach wurde, um mir zu überlegen, ihn am Kragen zu packen und zum Verschwinden aufzufordern. Natürlich verwarf ich diesen Gedanken gleich wieder, denn er konnte wahrhaftig nichts dafür, dass ich am Vorabend zu viel getrunken hatte. Ein Blick durch meine noch halb geschlossenen Lider nach draußen zeigte mir, dass es noch ziemlich früh am Tag war und ich ärgerte mich, dass der Befehlshaber nicht bis Mittag hatte warten können. Da ich nach dem Abschluss der Bestattungen vor der Stadt erst einmal nichts zu tun hatte und die Neueinteilung der vielen tausend Soldaten immer noch in vollem Gang war, hatte ich irrtümlich angenommen, heute länger schlafen zu können. Doch es half nichts, Befehl war Befehl und nun musste ich damit leben. Ein entsetzlicher Schmerz fuhr in meinen schweren Kopf, als ich mich etwas zu ruckartig aufsetzte, woraufhin ich sofort den Kopf in meinen Händen vergrub.


    „Ich danke dir, Soldat. Gib mir einige Minuten, dann stehe ich zu deiner Verfügung“, brummte ich mürrisch, während die Worte unnatürlich laut in meinem Kopf widerhallten. Er nickte mir zu und ging wieder nach draußen, um zu warten.


    Ich benötigte nicht lange, um mich mit behutsamen Bewegungen anzukleiden und einigermaßen frisch zu machen, was immer wieder von einem unwirschen Knurren von Olk begleitet wurde.


    


    Nachdem mich der Soldat durch die morgendlichen Straßen Perlias in ein mir nur zu gut bekanntes Bauwerk – den Sitz des königlichen Gesandten – begleitet und schließlich in einem Raum im ersten Stockwerk des Gebäudes angemeldet hatte, hatte er sich mit einem knappen Nicken von mir verabschiedet. Ich dagegen hatte den Raum betreten und mich einer kleinen Gruppe bekannter Gestalten gegenübergesehen. Unter einem der Tür gegenüberliegenden Fenster stand ein normaler Arbeitstisch, an dem im Moment Hael, der Abgesandte des Königs über einige Papiere gebeugt saß. Melin, der Befehlshaber der Armee und Allon, der Befehlshaber der städtischen Garnison hatten links von mir eine an der Wand befestigte Karte angesehen, und sich bei meinem Eintreten zu mir herumgedreht.


    Auf der anderen Seite des Raumes standen drei in Kutten gehüllte Gestalten, die jedoch im Augenblick ihre Kapuzen nicht ins Gesicht gezogen hatten. Eine junge, mir unbekannte Frau mit rötlich gelockten Haaren blickte mich forschend an, neben ihr stand ein Mann, etwa zehn Jahre älter als ich, wie ich schätzte und redete leise mit einer Frau, deren Anblick ich in den letzten Tagen immer wieder herbeigesehnt hatte: Salina! Selbst auf einige Schritt Entfernung hin, konnte ich ihr Gesicht in jeder Einzelheit erkennen. In jenem Moment musste sie kurz über die zugeflüsterten Worte lächeln und dann, nur für einen winzigen Augenblick, blickte sie mich an. Im selben Moment fühlte ich mich, als wäre ein Blitz vom Himmel herab in mich gefahren und mein Herz pochte wie wild. Doch der kurze Moment verging und im gleichen Augenblick wurde ich von der anderen Seite angesprochen.


    „Alvion Trey!“, erklang die Stimme Melins, der im selben Augenblick näher an mich herantrat.


    „Sire?“, antwortete ich und straffte unwillkürlich meinen Körper, so wie es bei der Ansprache durch einen höheren Offizier bei der Armee üblich war. Melin musterte mich einen Augenblick, bevor er weiter sprach und ich glaubte ein spöttisches Funkeln in seinen Augen zu erkennen. Man musste mir offensichtlich ansehen, dass ich nicht in allerbester Verfassung war, woran mich auch ein stechender Schmerz in meinen Schläfen in diesem Moment erinnerte.


    „Ich denke, wir schulden Euch eine Entschuldigung für unser Misstrauen Euch gegenüber und unseren Dank für das, was Ihr vor wenigen Tagen getan habt!“


    Mit diesen Worten traten Melin und Allon auf mich zu und reichten mir nacheinander die Hand, während Hael mit grimmiger Miene hinter seinem Tisch blieb. Gerade jener, der mich in den Verhören immer wieder auf boshafte Art und Weise attackiert und des Verrats bezichtigt hatte. Ich verzichtete darauf mich darüber zu ärgern, denn ich hatte schon damals nicht lange gebraucht, um zu erkennen, dass Hael ein durch und durch überheblicher, feiger Mann war, wenn auch unbestritten hoch intelligent. Ehe ich etwas erwidern konnte, sprach Melin bereits weiter.


    „Die ehrenwerte Salina von Zelio hat uns berichtet, was während der Schlacht geschehen ist und dass Ihr mit Eurem schnellen Handeln ihr Leben gerettet habt und vielleicht sogar den Sieg für uns, denn wer weiß was geschehen wäre, wenn der Verräter vollsten Erfolg gehabt hätte?“


    „Zu dumm, dass er nicht auch den ersten Mord verhindern konnte!“, erklang Haels’ Stimme in boshaftem Ton.


    Die Blicke der drei Magier, die sich bei diesen Worten auf ihn gerichtet hatte, drückten höchste Missbilligung aus, Allon hatte die Augen geschlossen und schüttelte den Kopf, während Melin offensichtlich kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. Bevor er sich die passenden Worte zurechtgelegt hatte, hatte ich jedoch, ebenfalls bebend vor Zorn, angefangen zu sprechen.


    „Wollt gerade Ihr mir das zum Vorwurf machen, Hael, nachdem sich Euer Busenfreund als Verräter erwiesen hat?“


    Die ihm zustehende Anrede ’Exzellenz’ hatte ich mit voller Absicht unterschlagen und ihn stattdessen nur beim Vornamen genannt, weil ich wusste, dass ihn diese Respektlosigkeit ärgern würde. Dabei versuchte ich zudem, meine Stimme möglichst verächtlich klingen zu lassen. Die Stimmung in jenem Raum war mit einem Mal so angespannt, dass nicht mehr viel fehlte, um die Lage außer Kontrolle geraten zu lassen. Hael und ich waren in ein stummes Blickduell verstrickt, in das beide ein möglichst großes Maß an Verachtung einfließen zu lassen versuchten. Es währte nur wenige Augenblicke, dann riss Melin die Lage mit einer Stimme, die keine Widerworte duldete, an sich.


    „Schweigt, Hael, und zwar auf der Stelle, wenn Ihr schon nicht einmal Manns genug seid, Euch zu entschuldigen.“ Er hatte sich zu diesen Worten nicht einmal herumgedreht, doch die unterschwellige Drohung, die diese Worte begleitete, war keinem im Raum entgangen.


    „Wie könnt Ihr es wagen, Melin?“, rief Hael laut herüber und sprang von seinem Stuhl auf. Ich glaubte hören zu können, wie der dünne Faden, an dem Melins Geduld gehangen war, riss. Ruckartig drehte er sich herum, trat vor den Tisch und schlug, beide Hände zu Fäusten geballt, krachend auf die Tischplatte.


    „Wenn Ihr nicht sofort schweigt, Hael, dann …“ Er ließ den Rest des Satzes unvollendet, doch jeder hatte die nun unverhohlene Drohung gehört. „Es war Euer Mann, der diesen schändlichen Mord begangen hat! Ihr habt ihn mir in meinem Stab untergeschoben, obwohl ich ihn von Anfang an nicht haben wollte.“


    „Wie könnt Ihr es wagen, Melin, dafür enthebe ich Euch Eures Postens!“, schrie Hael, im Gesicht rot vor Zorn.


    „Das könnt Ihr gar nicht, Hael! Ihr müsstet intelligent genug sein, um zu erkennen, dass Eure Befugnisse nicht weit genug reichen. Der König persönlich hat mir den Befehl übertragen und der König allein kann ihn mir nehmen!“, versetzte ihm Melin und lachte höhnisch. Die übrigen Anwesenden im Raum verfolgten den Streit nun mit sichtlichem Interesse.


    „Ihr wisst, dass Melin im Recht ist, Exzellenz!“, war auf einmal Allons um Ruhe bemühte Stimme zu vernehmen.


    „Davon wird der König erfahren, seid Euch dessen sicher!“, brüllte Hael Melin wütend an und stürmte hinter seinem Tisch hervor.


    „Ja, schreibt ihm nur, Hael, schreibt ihm nur, das werde ich auch tun!“, begleitete ihn Melins höhnische Stimme auf seinem Weg. Ich verfolgte die ganze Szene immer noch mit unbewegter Miene, als Hael an seinem Tisch vorbei und direkt auf mich zukam. Zunächst dachte ich, er wolle einfach an mir vorbeistürmen, doch er kam direkt auf mich zu und packte mich mit beiden Händen am Kragen. Im ersten Moment war ich zu verblüfft darüber, ansonsten hätte ich ihn wahrscheinlich sofort niedergeschlagen.


    „Du bist ein schäbiger Verräter!“, zischte er mich hasserfüllt an. Während alle Anwesenden den Atem anhielten, beugte ich mich ganz nah an Haels Ohr.


    „Wenn du mich noch einmal so nennst, Hael, wirst du diesen Raum nicht lebend verlassen. Und jetzt nimm sofort deine Hände weg, sonst breche ich dir die Finger!“, flüsterte ich ihm zu. Ich zog meinen Kopf zurück und wartete. Unsere Blicke trafen sich und in meinem musste abzulesen sein, dass ich kurz davor stand, meine Drohung wahr zu machen. In Haels Augen erschien hinter der Fassade aus Arroganz und Hass nun noch etwas anderes: Angst! Doch irgendwie vergaß er darüber, seinen Griff zu lockern, also hob ich nun langsam meine Hände und legte sie um seine Handgelenke und zwang ihn, mich loszulassen. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und nur Allons Worte bewahrten ihn davor, die nächsten Wochen schreibunfähig zu sein.


    „Das genügt, Alvion!“, rügte er streng.


    „Wie Ihr meint, Sire!“, erwiderte ich gehorsam und lockerte meinen Griff. Einen Moment lang starrte mich Hael noch an, dann senkte er seinen Blick und verließ wortlos den Raum und knallte die Türe hinter sich zu.


    Einen Moment lang herrschte noch atemlose Stille, dann wurde diese von Melins zorniger Stimme durchbrochen.


    „Dieser Narr, dieser eingebildete Narr! Sein Bericht wird so aussehen, als hätte er ganz allein die Schlacht gewonnen, obwohl er nur von Verrätern umgeben war.“


    „Macht Euch darüber keine Sorgen, Melin! Zelio von Dhomay weiß bereits, was während der Schlacht geschah. Er wird den König lange vor Haels Nachricht erreichen!“, sagte der Magier, dessen Namen ich nicht kannte.


    Diese Feststellung war ungemein beruhigend, nicht nur für mich, sondern auch sichtlich für Melin, der sich einen Moment sammelte und dann wieder zu mir wandte.


    „Wie dem auch sei, Alvion Trey, macht Euch keine Gedanken und gebt nichts auf die Worte von Hael. Das ist mein Problem und ich werde mich darum kümmern!“


    Er schien jenen kurzen Moment, wo ich Hael unverhohlen mit dem Tode gedroht hatte, zu übergehen, denn auch wenn ich geflüstert hatte, war ich mir sicher, dass alle in diesem Raum verstanden hatten, was ich zu Hael gesagt hatte. Dann aber beugte sich der Befehlshaber zu mir vor und wisperte sehr leise:


    „Seid so gut und haltet Euch möglichst von Hael fern“, bat er. „Wenn er aber die Sache nicht auf sich beruhen lässt und Euch noch einmal provoziert, dann lasst es wenigstens wie einen Unfall aussehen!“


    Einen Moment lang war ich völlig perplex, dann zwinkerte er mir verstohlen zu und ich spürte Erleichterung in mir aufsteigen.


    „Da Euer Ruf dank des Berichts und der Fürsprache der reizenden Salina von Zelio nunmehr wiederhergestellt ist“, fuhr er dann wieder in normaler Lautstärke fort, „übernehme ich Euch nur zu gerne in den Kreis meiner Offiziere, es sei denn, es ist Euer Wunsch hier in der Stadt bei der Garnison zu bleiben.“


    „Nein, Sire, ich fühle mich geehrt und nehme das Angebot gerne an. Mein Platz ist vor und nicht in der Stadt!“


    „Gut, dann packt Eure Sachen und meldet Euch nach dem Mittag in meinem Zelt! Das wäre alles!“


    „Danke, Sire.“


    Nach diesen Worten warf ich Salina einen kurzen, dankbaren Blick zu, fürchtete im selben Augenblick schon wieder, meine Gefühle verraten zu haben und verließ den Raum etwas zu schnell. Gerade hatte ich das Gebäude verlassen und war hinaus auf den von der Morgensonne beschienen, ruhenden Marktplatz getreten, da hörte ich ihre Stimme hinter mir.


    „Alvion?“


    „Ich danke dir, Salina, dass du mir geholfen hast. Ich werde es nicht vergessen!“, begann ich, nachdem ich mich umgedreht hatte. Jetzt, da sie so nahe vor mir stand, fühlte ich, wie sich mein Herzschlag wieder beschleunigte und ich hatte das Gefühl tausend kribbelnder Ameisen auf meinem Körper. Unvermittelt empfand ich den starken Wunsch, sie in meine Arme zu schließen, aber natürlich hätte ich mich damit komplett zum Narren gemacht.


    „Rede keinen Unsinn, Alvion! Ohne dich wäre ich tot, ich stehe in deiner Schuld, nicht du in meiner!“, sagte sie etwas heftiger als sie beabsichtigt hatte. Hoffte ich zumindest. „Aber du hast ein seltsames Talent, dir den Unmut mächtiger Männer zuzuziehen!“, stellte sie mit einem kleinen, spöttischen Lächeln fest.


    „Das war nicht meine Schuld, Salina!,“ verteidigte ich mich. „Ich weiß nicht, was Hael dazu bewogen hat, mich anzugehen, aber es gibt Dinge, die ich mir nicht gefallen lasse!“


    „Das weiß ich, Alvion, ich bin ja dabei gewesen. Hael ist ein arroganter Mann, der nicht eingestehen kann, dass er einen Fehler gemacht hat.“


    Darauf antwortete ich nur mit einem grimmigen Blick auf die oberen Stockwerke des Gebäudes, wo sich Hael im Moment wohl irgendwo aufhielt.


    „Bist du denn zufrieden, mit dem was das Schicksal nun für dich vorgesehen hat?“, fragte Salina um das Thema zu wechseln.


    „So zufrieden, wie ich im Moment sein kann, Salina“, antwortete ich ehrlich. „Mir wäre es lieber, wenn der Krieg vorbei wäre und ich wieder in mein altes Leben zurückkehren könnte.“


    „Das geht uns allen so, Alvion“, sagte sie leise und ihre Augen wurden traurig. Sie kam ein Stück näher an mich heran und drückte kurz meine Hand. Es kostete mich unmenschliche Kräfte, mich in diesem Moment zu beherrschen, während sich jede einzelne Faser meines Körpers nach ihrer Umarmung sehnte.


    „Ich muss wieder zurück, Alvion, gib acht auf dich. Ich hoffe wir sehen uns wieder!“ Mit diesen Worten löste sie ihre Hand von meiner und ging in das Gebäude zurück. Einen Moment lang blieb ich stehen und blickte ihr hinterher, auch als sie bereits eingetreten war, dann drehte ich mich schweren Herzens um und ging los, meine Sachen zu packen.


    


    Zum Abschied umarmte ich Olk und klopfte ihm auf die Schulter. Es fiel mir schwer, ihn hier zurückzulassen, doch er hatte sich nicht überreden lassen mitzukommen, obwohl ich sicher war, dass ich Melin dazu überreden hätte können. Aber er wollte in der Stadt in der Nähe seiner Eyla bleiben und war davon nicht abzubringen, sodass es Zeit war, Abschied zu nehmen.


    „Ich danke dir, Olk!“, sagte ich ernst. „Du warst der Einzige, der mir geglaubt hat, das werde ich dir nie vergessen und ich wünsche dir nur das Beste! Wir können ja immer noch gelegentlich abends einen Becher miteinander leeren.“ Olk nickte und lachte zur Antwort.


    „Ja, das können wir, Alvion! Und sei vorsichtig, ich erwarte dich nach dem Krieg auf meiner Hochzeit!“, verkündete er überschwänglich und klopfte mir auf die Schulter, während ich innerlich aufseufzte und die Augen verdrehte. Wir schüttelten uns ein letztes Mal die Hände, dann verließ ich lächelnd das Quartier und sann darüber nach, ob ich mich nicht vielleicht doch täuschte, und tatsächlich einmal auf Olks Hochzeit mit Eyla zu Gast sein würde. Ich war allerdings wenig zuversichtlich, denn selbst wenn es dazu kommen sollte, würde zumindest seinen Eltern auf der Stelle das Herz stehen bleiben, wenn sie erfuhren, welchem Gewerbe ihre Schwiegertochter einmal nachgegangen war. Aber wie gut hätte es um Solien gestanden, wenn solche Probleme das Wichtigste gewesen wären?


    


    Es war eine unangenehme neue Aufgabe, die mir Melin zugeteilt hatte, nachdem ich mich bei ihm gemeldet hatte. Da ich in den vergangenen Jahren die meiste Zeit zu Pferd unterwegs gewesen war, hatte er mich jener Kohorte zugeteilt, die für die Patrouillen zuständig war. Solche Erkundungsritte erfolgten natürlich nicht in Kohortenstärke, und so war Melin für jeden Offizier dankbar, der Gruppen anführen konnte. Darum war ich bereits am Abend des gleichen Tages zu einer längeren Patrouille an der Spitze eines Trupps von zwanzig Mann aufgebrochen. Unsere Aufgabe bestand darin, das größere Umfeld Perlias im Süden zu überwachen und Erkundigungen über die feindlichen Truppen einzuholen, deren Bewegungen und alles Weitere, was uns verdächtig oder wichtig erschien, zu beobachten. So schlug ich ein erstes Mal wieder den Weg in Richtung Süden ein und musste dort sehen, was dieser Krieg während seiner kurzen Dauer aus dem Land gemacht hatte. Wir ritten an verwaisten und an weitgehend zerstörten Dörfern und Gehöften vorbei, die von ihren Bewohnern verlassen worden waren. Wir sahen geschwärzte Ruinen von ausgebrannten Häusern und hin und wieder die Leichen Unglücklicher am Straßenrand liegen oder an Ästen baumeln. Die Getreidefelder lagen golden wogend und bereit zur Ernte vor uns, doch es war niemand da, der es hätte ernten können. Streckenweise hatte die Bewässerung auch bereits versagt und die Getreidehalme waren verdorrt. Es würde in diesem Winter fast mit Gewissheit Hunger in Solien geben!


    Gelegentlich sahen wir auch feindliche Reitertrupps in der Ferne, die wir aber ebenso mieden, wie sie uns, denn derartige Zusammenstöße waren absolut sinnlos und hätten zu nichts geführt.


    Als ich von jenem ersten Erkundungsritt zurückkehrte, fühlte ich große Bitterkeit in mir über das, was ich in den vergangenen Tagen gesehen hatte und den mir unterstellten Soldaten schien es ebenso zu gehen, so viel glaubte ich an ihren Gesichtern ablesen zu können. Es war bereits Abend, als wir schweigend in das große Lager vor der Stadt einritten und unsere Pferde zu den wieder errichteten Pferchen brachten, um dann die eintägige Ruhepause anzutreten, die nach längeren Erkundungen üblich war. Mit trüben Gedanken machte ich mich eine Stunde später auf den kurzen Fußweg in die Stadt hinein, denn nach Schlafen war mir einfach nicht zumute. Aus einem mir unbekannten Grund hatte ich den ’Königshof’ direkt in der Mitte der Stadt ausgewählt, ein sehr gutes und entsprechend teures Gasthaus, wesentlich vornehmer als die Schenken, die ich sonst bevorzugte. Die Wände waren vertäfelt und es gab mehrere große Gaststuben, mit sauberen Tischen und Stühlen, gut geputzten Bodendielen und Laternenbeleuchtung, um weniger Ruß an den Wänden zu hinterlassen. Außerdem war der Wein hier beinahe doppelt so teuer, wie in den einfachen Schenken der Stadt.


    Ich hatte mir die kleinste der drei Gaststuben ausgesucht und mich mit dem Gesicht zur Wand an einen kleinen Ecktisch gesetzt und einfach vor mich hin gestarrt, während ich den Krug Wein, den ich mir bestellt hatte, langsam leerte. Als ich eingetreten war, war in der Stube nur noch ein anderer Tisch mit vier Händlern besetzt gewesen, deren Gejammer über den mangelnden Ertrag während des Krieges ich jedoch absichtlich überhörte. Während ich meinen Gedanken nachhing, füllte sich die Gaststube, ohne dass ich es wirklich bemerkte. Ständig hatte ich die Bilder im Kopf, die ich in den letzten Tagen im Süden hatte sehen müssen und ich erahnte das Leid, das über die dort verbliebenen Menschen hereingebrochen war. Ich dachte an die verwesenden Leichen am Straßenrand und auf den Feldern, und die verzweifelten Flüchtlinge überall im Land, die nur mit viel Glück den Winter überleben würden. Als ich versuchte meine Gedanken in erfreulichere Gefilde zu lenken, stand mir sofort Salinas Gesicht vor Augen und für einen kurzen Moment musste ich tatsächlich lächeln, ehe ich mich in einer Art Zwiegespräch selbst einen Narren nannte, weil ich mich ausgerechnet in eine Magierin, die für mich so unerreichbar war, wie meine versunkene Heimat, verliebt hatte. Ich wusste nicht einmal, ob ich sie je im Leben wieder sehen würde, und konnte dennoch nicht aufhören, an sie zu denken.


    Irgendwann war der Krug schließlich leer und ich war es leid, weiterhin trübselig an die Wand zu starren, außerdem fühlte ich tatsächlich Müdigkeit in mir aufsteigen, die der Wein noch verstärkt hatte. Ich winkte einem der Bediensteten und bezahlte, dann erhob ich mich und ging auf den schmalen Gang hinaus, der zur Eingangstüre führte. Unter dem Türbogen erstarrte ich mit einem Mal und blickte wie versteinert in den direkt gegenüberliegenden Raum, dessen Eingang zwei Soldaten bewachten. Es war eine gehobene Gesellschaft, so viel verrieten schon die beiden Soldaten vor der Türe und Sie war ebenfalls dort! Nicht einmal zehn Schritt von mir entfernt saß Salina an einer Tafel, doch sie bemerkte mich nicht. Das angenehme Licht der Laternen in dem Raum betonte noch ihre weichen, ebenmäßigen und wunderschönen Gesichtszüge, fast so als würde sie von innen heraus leuchten. Im gleichen Moment sagte der neben ihr sitzende, stattliche Offizier etwa meines Alters, etwas zu ihr, worauf sie ihm ein wunderschönes Lächeln schenkte und dann weiter interessiert seinen Worten lauschte, während ich das Gefühl hatte, dass mir das Herz stehen blieb. Einen kurzen Moment verspürte ich einen heftigen Stich und schloss die Augen, dann warf ich ihr einen letzten Blick zu. In jenem Moment, als ich bereits meine Augen abwendete, blickte sie, durch irgendetwas aufmerksam geworden in meine Richtung und schien mich wieder zu erkennen, doch ich wartete nicht, sondern verließ fast fluchtartig den Gasthof und begann draußen auf der Straße sofort zu laufen. Viel später gestand ich mir selbst ein, dass es dumm und bedeutungslos war, doch in diesen Momenten war ich klarer Gedanken einfach nicht fähig. Ich nahm nichts um mich herum wahr, bis ich das Lager vor der Stadt erreichte, wo bis auf einige wenige Feuer bereits Nachtruhe herrschte. Das große, geräumige Zelt, das ich mir mit vier anderen Offizieren teilte, war zu meiner Erleichterung leer. Meine Zeltgenossen, die ich bis auf einen noch nicht einmal kannte, waren wohl selbst in der Stadt oder irgendwo im Umland unterwegs. Vor dem Eingang zum Zelt ließ ich mich einfach auf dem Boden nieder und starrte trübsinnig auf den Vollmond, der mit seiner Größe und Erhabenheit den Nachthimmel beherrschte, und erwog kurzfristig ernsthaft, mich einfach in mein Schwert zu stürzen. Das entfachte nun wiederum meinen Zorn und ich schalt mich selbst eine Memme und einen Schwächling, was mich zumindest von jenem völlig unsinnigen Vorhaben abbrachte. Dennoch blieben in mir überwältigende Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung zurück, darum machte ich mich auf die Suche nach Wein, und trank anschließend bis zur Besinnungslosigkeit.


    


    Zwei Tage später saß ich am frühen Abend im Sattel meines Pferdes und fühlte mich immer noch genau so elend, wie an jenem Tag, als ich Salina gesehen hatte. So sehr ich mich bemühte, es gelang mir nicht, jenen Moment aus meinem Gedächtnis zu verbannen und mich abzulenken. Das Gegenteil war der Fall, denn die ständig hochschwappende Erinnerung behinderte mich in meiner Aufmerksamkeit, was auch den mit mir reitenden Soldaten meines Trupps nicht verborgen blieb, doch keiner wagte es, mich direkt darauf anzusprechen. Selten hatte ich mich so einsam und verzweifelt gefühlt, wie in jenen Tagen und nirgendwo konnte ich einen Funken Hoffnung erspüren. Eine Stimme riss mich in diesem Moment aus den Gedanken.


    „Sire, dort vorne ist eine Baumgruppe, dort könnten wir lagern.“


    Es war Salas, ein junger Soldat aus dem Trupp, der neben mir im Sattel saß und mit seinem ausgestreckten Arm auf einige Bäume in östlicher Richtung wies. Ich ließ meinen Blick in der Umgebung umherwandern und nickte schließlich.


    „Stimmt, Salas, es sieht nach einem guten Platz aus. Das wollen wir uns näher ansehen!“


    In leichtem Trab ritten wir durch das hohe, von der Hitze der letzten Wochen gelb gewordene Gras auf jene Baumgruppe zu, die tatsächlich ein gutes Nachtlager abgeben würde. Es waren nicht viele Bäume, aber in ihrer Mitte würde genug Platz für uns und die Pferde sein. Dort angekommen ließ ich die Männer absitzen, die Pferde versorgen und dann ein kleines Feuer anzünden, während ich noch im Sattel blieb und über das Land blickte, über das sich bald die Nacht legen würde. Im Süden war einige Meilen entfernt eine Hügelkette, die wir am morgigen Tag erkunden würden und irgendwo dahinter, sammelten sich derzeit die Streitkräfte Meridias, bis sie sich wieder stark genug fühlten, um erneut nach Norden vorzustoßen. In den anderen Himmelsrichtungen erstreckte sich die grasbewachsene, hügelige Landschaft so weit das Auge reichte und nirgends war eine Spur von Leben zu entdecken. Schließlich saß ich ab und führte mein Pferd am Zügel zwischen die Bäume, wo die Männer bereits untereinander die Wachen für die Nacht aufteilten.


    Später saßen einige von Ihnen noch um unser kleines Feuer herum und führten leise Gespräche, während ich einige Zeit abseits im Dunkeln blieb und vor mich hin grübelte, natürlich wieder, ohne zu einem Ergebnis zu kommen oder mich irgendwie besser zu fühlen, ehe ich schließlich einige Stunden Ruhe finden wollte.


    Irgendwann in der Nacht schreckte ich aus dem Schlaf, ohne mich erinnern zu können, warum. Während sich meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen versuchten, lauschte ich in die Nacht hinein, doch außer dem leisen Rauschen eines Windhauchs, der durch die Bäume fuhr, war alles ruhig. Ich blickte zum Feuer hinüber, das mittlerweile nur noch schwach in der Dunkelheit glomm, und konnte auch dort nichts Ungewöhnliches feststellen. Vielleicht hatte ich von Salina geträumt oder von meiner Heimat, überlegte ich und setzte mich auf, da ich mit dieser Überlegung die peinigenden Gedanken und Gefühle sofort wieder geweckt hatte. Von einem Moment auf den anderen übermannte mich pure Verzweiflung, da mir jener Moment vor Augen führte, wie unerreichbar fern sie für mich war. Tränen der Verzweiflung stiegen mir in die Augen und ein schwarzer Abgrund drohte mich zu verschlingen, da ich nun erkannte, wie sehr ich trotz aller Vernunft gehofft hatte, sie für mich zu gewinnen. Vergeblich mühte ich mich, den Gefühlssturm unter Kontrolle zu bekommen, doch in diesem Moment brachen sich Schmerz und Verzweiflung mit Gewalt den Weg. Ein tiefer Seufzer entrang sich meiner Kehle und ich legte eine Hand vor mein Gesicht. In diesem Moment hörte ich nicht weit entfernt ein merkwürdig röchelndes Geräusch und wurde trotz des Aufruhrs in meinem Inneren aufmerksam. Zugleich machte sich ein Gefühl größten Unbehagens in mir breit und ich war mir instinktiv sicher, dass irgendetwas in meiner Umgebung nicht stimmte. So leise es mir möglich war erhob ich mich, zog vorsichtig mein Schwert und blickte an den Schlafenden vorbei dorthin, wo die Wache stehen musste. Im fahlen Mondlicht erkannte ich dort eine Bewegung. Es sah aus wie ein merkwürdig geformter Schatten eines Knienden, der sich über irgendetwas am Boden beugte. Leise setzte ich mich dorthin in Bewegung, um herauszufinden, was dort vor sich ging, verzichtete jedoch darauf, die Schlafenden zu wecken. Als ich auf etwa drei Schritt heran war, bewegte sich der Schatten und ich konnte sein Profil im schwachen Licht erkennen. Es war ein Skone, der gebeugt über der Leiche des Soldaten stand, den er gerade getötet hatte. Das musste das Röcheln gewesen sein, das ich gehört hatte. Wie ein Blitz am Himmel durchzuckte mich ungestüme Wut und ich sprang im nächsten Moment mit einem lauten Schrei auf den Unvorbereiteten zu, ohne daran zu denken, dass er vielleicht nicht alleine war. Die Überraschung war auf meiner Seite, denn er hatte nicht mehr reagieren können, als ich auf ihn zusprang. Ehe er sich für meinen Angriff wappnen konnte, hatte ich ihm bereits das Schwert in den Körper gestoßen. Den Pfeil, der mich im nächsten Moment traf, sah ich nicht einmal kommen, statt dessen verwunderte es mich, dass ich auf einmal den Boden unter den Füßen verlor und auf dem Rücken landete. Der Pfeil in meiner Brust, der in der Mitte meines Blickfelds lag, erschien mir in diesem Moment wie ein ewiges Monument meiner unendlichen Dummheit, das ich, unfähig zu sprechen, entgeistert anstarrte. Ich bemerkte noch, dass irgendwann Kampfgeräusche in meiner Nähe zu hören waren, doch in diesem Moment wollte mir nicht einmal mehr einfallen, wer da gegen wen kämpfte. Eine bleierne Schwere befiel meinen Körper, gleichzeitig fühlte ich mich aber auch unendlich leicht und verspürte nicht einmal Schmerz. Das Letzte, was ich wahrnahm, war scheinbar Salinas lächelndes, wunderschönes Gesicht vor mir, dann senkte sich ein schwarzer Schleier vor meine Augen, während mich die milde Seeluft meiner Heimat zu umwehen schien.


    


    Das Gefecht war schnell entschieden gewesen, denn es war nur ein kleines Grüppchen von sechs Deserteuren, die uns in diesem Wäldchen aufgestöbert hatten, ohne zu bemerken, dass wir über zwanzig Soldaten waren. Als sie bemerkten, dass sie in der Unterzahl waren, ergriffen sie die Flucht und stoben in alle Richtungen davon. Meine Männer brachen den Schaft des Pfeils ab und versorgten die Wunde in meiner Brust so gut es ging und begannen dann mit dem Bau einer Bahre, die mein Pferd ziehen sollte. Ich selbst bekam davon kaum noch etwas mit. Als ich das erste Mal wieder erwachte, lag ich im Fieber und konnte mit den wirren Sinneseindrücken von außen überhaupt nichts anfangen. Während des langsamen Rückwegs nach Perlia, der zwei Tage dauerte, war ich dem Tode näher als dem Leben und wurde von heftigen Fieberträumen gequält, während sich die Männer immer stärker darüber wunderten, dass ich überhaupt noch weiterlebte.


    Der erste bewusste Eindruck, an den ich mich wieder erinnern kann, war, dass Salina bei mir war, mir mit einem Tuch die Stirn abwischte und mich mit einem Ausdruck tiefster Besorgnis anblickte. Auch dies hielt ich zunächst für einen Fiebertraum, denn was hätte die Magierin ausgerechnet bei mir zu suchen gehabt? Einige Male hörte ich auch ihre Stimme zu mir sprechen, doch ihre Worte ergaben keinen Sinn, und ich glitt immer wieder in den Dämmerzustand hinüber. Irgendwann hörte ich bruchstückhaft ein Streitgespräch zwischen Salina und einer mir fremden Stimme.


    „Es ist verboten, Salina!“


    „Das ist mir egal! Ich lasse nicht zu, dass er stirbt!“


    


    Die Nacht war bereits auf Perlia herabgesunken, als jemand heftig gegen die Türe jenes kleinen, unscheinbaren Hauses mitten in der Stadt klopfte, das den Magiern als Unterkunft diente. Der alte Mann, der das Haus bewohnte und für den Orden vom Seelenwald in Ordnung hielt, blickte zunächst misstrauisch durch die Klappe in der Türe nach draußen, doch als er den späten Besucher erkannte, wurde schon einen Augenblick später der Riegel beiseite geschoben und die Tür geöffnet. Einen Mann wie Melin wies man nicht ab, erst recht nicht, wenn er mit einem so dringenden Anliegen kam und dass es dringend war, konnte man schon an dem Verletzten erkennen, den zwei Soldaten auf einer Bahre hinter Melin ins Haus trugen.


    „Holt Salina von Zelio, ich bitte Euch, es geht um Leben und Tod! Wo können wir den Verletzten vorerst abladen?“, fragte Melin fast in beschwörendem Tonfall zu dem Alten.


    „Tragt ihn dort hinüber in den Wohnraum und wartet hier! Ich werde die ehrwürdige Salina holen!“, erwiderte der alte Mann und wandte sich einer Treppe zu, die ins obere Stockwerk des Hauses führte. Melin nickte bestätigend und wies die Soldaten an, den Verletzten ins Nebenzimmer zu bringen. Dann richtete er seine Augen auf die Treppe und wartete ungeduldig darauf, dass Salina herunterkam. Kurz darauf hörte er eine Türe zufallen und gleich darauf hastige Schritte, die die hölzernen Stufen herabkamen.


    „Melin?“, fragte Salina, noch bevor sie den Fuß der Treppe erreicht hatte, „was führt Euch zu dieser späten Stunde her? Ihr habt einen Verletzten bei Euch?“


    „So ist es, werte Salina. Verzeiht mir die späte Störung, aber der Mann liegt im Sterben, nein, eigentlich ist es sogar ein Wunder, dass er überhaupt noch lebt!“, erwiderte Melin mit gesenktem Kopf. „Normalerweise hätte ich Euch nicht damit belästigt, da dies nun einmal der Lauf der Dinge ist, doch in diesem Fall glaubte ich, dass es von persönlichem Interesse für Euch sein könnte!


    „Es ist schon gut, Melin! Wo habt Ihr den Verletzten?“, fragte sie, ohne seinen letzten Worten die nötige Beachtung zu schenken.


    „Er liegt im Nebenzimmer, Salina!“, antwortete Melin mit bedrückter Miene und wagte nicht, Salina anzublicken. Zunächst deutete sie dies als Zeichen seiner persönlichen Sorge um den Verletzten und nahm an, dass es ein naher Verwandter Melins war, vielleicht sogar sein Sohn, der den Befehlshaber der Armee dazu bewogen hatte, sich in der Hoffnung auf ein Wunder an die Magier zu wenden, obwohl er eigentlich hätte wissen müssen, dass seine Hoffnung vergebens war. Die Magier griffen so gut wie niemals in den Kreislauf des Lebens ein, doch sie konnte sich den Verwundeten immerhin einmal ansehen, also folgte sie Melin bis zur Tür zum großen Wohnraum.


    „Wartet in der Halle!“, rief Melin in den Raum hinein und gleich darauf kamen zwei Soldaten aus dem Raum und gingen an Salina vorbei ohne sie anzublicken. Als Melin keine Anstalten machte, den Raum zu betreten, ging Salina an ihm vorbei und betrat das von einer einzigen Laterne nur schwach erhellte Zimmer. Die Soldaten hatten die Bahre mangels Platz einfach auf den Boden gestellt, doch zunächst hatte Salina Schwierigkeiten etwas zu erkennen. Erst als ihre Augen sich an das trübe Licht gewöhnt hatten und sie zwei Schritte näher getreten war, erkannte sie ihn und meinte im gleichen Augenblick, dass ihr das Herz stehen bliebe. Bestürzt kniete sie sich neben Alvion, dessen Gesicht unnatürlich bleich und mit Schweißperlen bedeckt war. Seine Stirn war glühend heiß, als sie ihre Hand darauf legte und vorsichtig das Hemd des Bewusstlosen öffnete. Seine Brust war sauber verbunden worden, doch es war auf den ersten Blick zu erkennen, dass die Wunde lebensgefährlich entzündet war und Alvion kaum noch eine Chance besaß, zu überleben.


    „Bei den Göttern, Alvion, was ist nur geschehen?“, fragte Salina leise mit Tränen in den Augen und berührte seine glühende Wange. Trotzdem schien Melin sie gehört zu haben, denn von der Tür her erklang seine Stimme.


    „Es geschah auf einer Patrouille, während der Nacht und ist bis jetzt ein Rätsel. Seine Männer berichteten nur von einem kurzen Scharmützel mit einigen Deserteuren, die keinerlei Gefahr darstellten. Er muss wider jede Vernunft gehandelt haben! Die Wunde ist tödlich, das sah ich auf den ersten Blick, als sie ihn ins Lager brachten und wie gesagt, es grenzt schon an ein Wunder, dass er den Transport hierher überlebt hat. Ich dachte aber, da er Euch auf dem Schlachtfeld das Leben gerettet hat, sollte er vielleicht doch noch den letzten Strohhalm ergreifen dürfen, wenn es denn einen gibt. Wenn es Euch recht ist, lasse ich ihn in Eurer Obhut, Salina, vielleicht vermögt Ihr es ja, ihm doch zu helfen.“


    Salina hatte seinen Worten gelauscht, ohne den Blick von Alvion zu nehmen, jetzt aber wandte sie sich noch einmal zur Tür, wo Melin immer noch mit betretener Miene stand und wartete.


    „Es ist gut, Melin, ich danke Euch. Lasst ihn hier, ich werde mich um ihn kümmern!“


    


    Als Melin und die beiden Soldaten das Haus wieder verlassen hatten, kniete Salina immer noch über Alvion und versuchte, den übermächtigen Schmerz zurückzudrängen, der sich ihrer bemächtigt hatte. Tränen liefen ihr die Wangen herab, bis es ihr schließlich gelang, sich zu fassen und sich trotzig zu erheben. Ruhig überlegte sie ihre nächsten Schritte, dann machte sie sich mit Entschlossenheit ans Werk, Alvions Leben um jeden Preis zu retten, was immer es auch kosten würde. Sie wusste, dass das, was sie zu tun beabsichtigte, verboten war, doch das kümmerte sie in diesem Moment nicht. Nochmals berührte sie Alvions Stirn und flüsterte ihm leise ins Ohr:


    „Halte durch, Alvion! Stirb mir jetzt bloß nicht, hast du gehört?“


    Dann verließ sie den Raum und begann mit ihren Vorbereitungen. Sie würde die Zauber alleine wirken müssen, denn sie wollte von keinem ihrer Ordensgeschwister verlangen, sich an ihrem verbotenen Tun zu beteiligen.


    

  


  
    Kapitel 19


    Melior, König von Solien, stand am Fenster seines Schlafgemachs und blickte auf das in der Morgensonne glänzende Vylaan herab. Die Stadt wirkte friedlich und ruhig, doch bald würden die Läden öffnen, die Buden auf den Marktplätzen würden ihre Waren und Spezialitäten feilbieten, Gaukler würden die Menschen belustigen und geschäftiges Treiben würde die Stadt mit Leben erfüllen. Exotische Gerüche nach gebratenem Fleisch, Südfrüchten, Blumen, Fisch und edlen Gewürzen würden sich ausbreiten. Jeden Tag blickte Melior nach dem Aufstehen hinunter auf seine prächtige Hauptstadt, von der man überall in Velia geradezu schwärmerisch berichtete. Ein altes Sprichwort besagte, dass man Media bestaunen konnte, atemlos durch Theban wandeln, die Ruhe und zugleich das Temperament von Bilonia genießen konnte, oder im kalten Aurora frieren konnte, oder durch die unterirdischen Straßen und Galerien von Litein gehen konnte und doch niemals wahre Größe gesehen haben würde, wenn man nicht einmal in Vylaan gewesen war. Ein kurzes Lächeln huschte über Meliors Gesicht, als ihm das Sprichwort einfiel, während er über die gewaltigen Bauwerke, die Prachtstraßen und die mächtigen Verteidigungsanlagen seiner Hauptstadt blickte und ihn ihre Größe mit Stolz erfüllte.


    Dann sah er auf die machtvolle Palastanlage, die auf einem lang gestreckten, von einer hohen Mauer umgebenen, Hügel lag. Am Fuß des Hügels lagen die Quartiergebäude der Palastwachen, die Stallungen und die königlichen Getreidespeicher. Von den vier Toren, jedes nach einer Himmelsrichtung benannt, führten gepflasterte Straßen den Hügel hinauf. In den Flanken des Hügels waren die prächtigen Palastgärten in Terrassenform angelegt. Auf dem Hügel selbst war die eigentliche Palastanlage. Um sie herum war eine zweite Mauer aus Marmor errichtet worden, der im Licht der Sonne erstrahlte. Die gesamte Anlage war quadratisch angelegt und hatte einen riesigen Innenhof, den ein Säulengang umgab und in dessen Mitte ein herrlicher Brunnen stand. In Richtung zu der Straße, die vom Hauptportal der Mauer heraufführte, war der einzige Zugang zum Palast. Dieses Portal konnte durch ein riesiges Tor und ein Fallgitter geschlossen werden. Wenn man im Innenhof angelangt war, musste man um den Brunnen herumreiten, um zum Haupteingang des Palastes zu kommen. Eine breite Marmortreppe führte hinauf in die Vorhalle, wo offizielle Besucher sich anmeldeten, um eine Audienz gewährt zu bekommen. Für Dienstboten gab es natürlich Nebeneingänge. In seinem Inneren erstrahlte der Palast in unglaublicher Pracht, denn jeder einzelne Raum war einzigartig geschmückt, mit Wandteppichen, Wandmalereien, Skulpturen, Gemälden und weiteren Kostbarkeiten. Die Böden waren entweder aus Marmor oder mit prächtigen Teppichen bedeckt. Beheizt wurde der Palast im Winter durch ein ausgeklügeltes System von Hohlräumen unter den Böden, durch die Dampf strömte, außerdem hatte fast jeder Raum einen eigenen Kamin. Kurzzeitig empfand Melior großen Stolz, dass es ihm gelungen war, Solien wieder zu solchem Wohlstand zu führen, der es ermöglicht hatte, so einen herrlichen Palast zu erbauen, vor allem wenn er sich in Erinnerung rief, in welch erbarmungswürdigen Zustand das Land gewesen war, als er seine Herrschaft angetreten hatte. Dann jedoch verdunkelte sich seine Miene, als ihm bewusst wurde, wie trügerisch dies alles war. Gewaltige Heere aus Meridia marschierten scheinbar unaufhaltsam auf Vylaan zu und brachten Kummer und Leid über Soliens Städte und Dörfer. Sein Reich zerbröckelte unaufhaltsam und mit gewaltiger Geschwindigkeit, unzählige Menschen hatten bereits den Tod gefunden, entweder im Kampf gegen die Eindringlinge oder danach als Flüchtlinge oder Geknechtete. Tag für Tag erreichten neue Schilderungen den königlichen Hof und berichteten von den Grausamkeiten, die der Bevölkerung in den unterworfenen Gebieten angetan wurden. Plünderungen, Brandschatzungen, Gewalttaten, lange Kolonnen von Gefangenen, deren Schicksal es war, auf der Sklaveninsel im Kragischen Golf oder im Plantagenland ein geknechtetes Dasein zu fristen. Und diejenigen, die sich noch in Freiheit befanden, waren von Hunger und Seuchen bedroht, jenen grausamen, unbarmherzigen Verbündeten des Krieges. Vielleicht würde das noch freie Septrion den nächsten Winter überstehen, da der Großteil der Ernten noch eingebracht werden konnte, doch im nächsten Jahr würde der Hunger Einzug halten, wenn der Feind seinen unerbittlichen Vormarsch fortsetzen und niemand mehr im Frühling die Felder bestellen würde. Oder, es war bis dahin schon alles vorbei. Melior betrachtete sein schwaches Spiegelbild in der Scheibe und erkannte trotz dessen Undeutlichkeit, dass sich sein Haar von den Sorgen und Schreckensnachrichten der letzten Wochen grau zu färben begann und sein Gesicht von neuen, tiefen Falten durchzogen war. Innerhalb dieser wenigen Wochen war sein Lebenswerk zu einem nicht geringen Teil zerstört worden. Trauer drohte ihn zu übermannen, als er daran dachte, wie lange es gedauert hatte, Frieden in Solien zu schaffen, den Hunger zu besiegen und dem Land wieder zu Wohlstand zu verhelfen. Wenn es nicht irgendwie gelang, die Gefahr abzuwehren, wäre das alles umsonst gewesen und ein langes, dunkles Zeitalter würde über Septrion hereinbrechen.


    Während Melior sein morgendliches Mahl zu sich nahm, dachte er wie jeden einzelnen Tag zuvor nur daran, was er tun konnte, um das drohende Unheil abzuwenden. Nachher würde er wieder mit seinen Beratern tagen und besprechen, was sie gegen die schrecklichen Gefahren tun konnten, dann würde er sich den alltäglichen Regierungsgeschäften widmen, Boten würden wieder mit schlechten Nachrichten eintreffen und irgendwann am späten Abend würde er sich wieder, von Sorgen gequält, unruhig im Bett hin und her wälzen. Am schlimmsten waren für ihn immer die Gedanken an die einfachen Menschen Soliens, die ihn wegen seiner großen Leistungen verehrten, zu ihm aufblickten und sich Hilfe von ihm erhofften und dabei fast blind auf ihn vertrauten. Manchmal fühlte er die schwere Last der Verantwortung so drückend auf seinen Schultern, dass er meinte, darunter zusammenzubrechen.


    An diesem Tag wurde jedoch sein üblicher Tagesablauf durch einen frühen Besucher durchbrochen. Leise betrat einer seiner Diener den Raum, in dem Melior in Gedanken versunken vor seinem Essen saß, das er kaum angerührt hatte. Er fuhr erst aus seinen Gedanken auf, als der Bedienstete ihn ein zweites Mal ansprach.


    „Majestät? Ein Besucher wünscht zu Euch vorgelassen zu werden und lässt sich nicht abweisen.“


    „Ich habe keine Zeit, er soll sich wie alle anderen an die Schreibstuben wenden, dafür sind sie ja schließlich da!“, knurrte Melior unwirsch zur Antwort.


    „Auch nicht, wenn es um Einzelheiten geht, die du durch Boten erst in vielen Tagen erfahren würdest?“, erklang eine bekannte Stimme in sanft spöttischem Ton von der Tür her, ehe der Bedienstete auf Meliors Worte antworten konnte.


    „Zelio!“, rief Melior überrascht und erfreut zugleich aus.


    „Natürlich bist du jederzeit willkommen und brauchst dich nicht mit meinen Schreibern abzumühen!“, fügte er mit einem vorwurfsvollen Blick auf den Diener hinzu, der unter diesem sichtlich zusammenschrumpfte, sich verbeugte und leise den Raum verließ. Melior erhob sich und ging Zelio entgegen.


    „Bitte, alter Freund, setz' dich zu mir und berichte!“, forderte er Zelio von Dhomay freundlich auf und wies mit der Hand einladend auf den Tisch.


    „Es hat sich viel ereignet“, begann Zelio, als er der Einladung gefolgt war. Das folgende Gespräch dauerte über eine Stunde, die für den König zu einem Wechselbad der Gefühle wurde.


    Schließlich kam Zelio zum Ende seines Berichts.


    „Ich habe vor, eine Zeit lang in Vylaan zu bleiben, denn ich habe Dinge von immenser Bedeutung zu erledigen. Sprich du jetzt mit deinen Beratern und triff deine Entscheidungen, ich werde sie für dich übermitteln. Du weißt, wo du mich finden kannst?“


    „Ja, das weiß ich Zelio. Ich danke dir!“, sagte Melior, als sie sich zum Abschied die Hände schüttelten, während er in Gedanken damit beschäftigt war, zu verarbeiten, was er gerade gehört hatte.


    


    Nachdem Zelio gegangen war, hatte Melior sofort seine Diener zu sich befohlen und ihnen aufgetragen, eilends seinen Beraterstab zusammenzurufen. Nun blickte er schweigend auf seine versammelten Berater und wartete darauf, dass ihre leisen Gespräche untereinander verstummten. Die erste Anwesende war natürlich wie immer Tema Roxin gewesen, seine Beauftragte für die inneren Angelegenheiten und die Beziehungen der drei solischen Landesteile zueinander. Was niemand wusste, war, dass diese Frau mittleren Alters mit dem strengen Knoten in ihrem braunen Haar, ihrer sportlichen Figur und dem verschlossenen Gesicht seit Jahren seine Geliebte war, während Rhea, seine Gemahlin sich schon seit vielen Jahren auf den königlichen Landsitz nördlich von Vylaan zurückgezogen hatte und dort ihrem eigenen Vergnügen nachging. Melior schmunzelte flüchtig beim Gedanken an seine Gattin und beschloss, ihr wieder einmal zu schreiben, da er sie immer noch gerne mochte. Sie waren eine Vernunftehe eingegangen, der jedoch keine Kinder entsprungen waren und schon bald hatten sie sich darauf geeinigt, freundschaftlich miteinander umzugehen, ohne sich selbst etwas zu entsagen. Auch in dieser Beziehung hatte Melior das Beste herausgeholt, denn Tema Roxin war vollends erfüllt von ihrer Aufgabe und trachtete nicht danach, Königin zu werden.


    Danach traf sein Finanzminister Galateas ein, ein alter Mann in weißer Robe, der stets einen müden und greisen Eindruck machte, während seine zusammengekniffenen Augen alles andere als müde funkelten und er seine Pflichten äußerst gewissenhaft und unauffällig erledigte. Auch jetzt schien es, als würde er die anderen Anwesenden gar nicht wahrnehmen, sondern ein Schläfchen halten, doch Melior wusste, dass ihm kein einziges gesprochenes Wort entging. Dann waren die beiden Verbindungsmänner zu den Armeen an der Südmauer und der Mauer des Ennos erschienen, Motus und Aslan. Motus war ein hochgewachsener, kräftiger Mann in seinen besten Jahren, mit kurzem Stoppelschnitt und strengen Gesichtszügen. Aslan dagegen war kleinwüchsig, trinkfreudig und nahm es mit militärischer Disziplin nicht allzu genau, doch hinter seiner redseligen Fassade und seinem steten Lächeln in seinem runden Gesicht verbarg sich ein äußerst kluger Taktiker. Obwohl beide kaum eine Gelegenheit ausließen, miteinander zu streiten, hatten sie vor Wochen bewiesen, dass sie durchaus zusammenarbeiten konnten. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie nach Eintreffen der Nachricht vom Überfall Meridias die ersten Maßnahmen eingeleitet, um dieser Gefahr zu begegnen und dabei an jedes Detail gedacht. Als Melior selbst in aller Eile von seinem Landsitz nach Vylaan zurückgekehrt war, war bereits alles Wichtige in die Wege geleitet worden, ohne dass er vorher gefragt worden war. Doch er vertraute seinen Beratern und erwartete auch von ihnen, dass sie selbstständig handelten und nicht mit jeder Kleinigkeit belästigten. In diesem Fall lag es zwar anders, doch die ergriffenen Maßnahmen waren richtig, sodass er sie nachträglich gebilligt hatte. Dass Motus und Aslan getrennt voneinander ob ihrer Eigenmächtigkeit jeweils den anderen in Schutz nahmen und Melior baten, nur sich selbst als verantwortlich anzusehen und zu bestrafen, falls ihr Verhalten falsch gewesen war, warf ein sehr bezeichnendes Licht auf die vermeintliche Rivalität der beiden. Auch Saverio Linom, der Kommandant der königlichen Garde, die nur zum Schutze Vylaans und des Königs geschaffen worden war, war anwesend. Er war ein absoluter Mustersoldat, etwa so alt wie Motus, jedoch bis in die Haarspitzen durchtrainiert, mit einem vernarbten Gesicht und wachen Augen. Neben dem redseligen Aslan saß Talon Liguros, der Botschafter Zals. Obwohl er für einen Zal groß gewachsen war, reichte er Aslan gerade einmal bis ans Kinn, war jedoch wesentlich breiter gebaut als dieser, ohne dadurch dick zu wirken. Wie alle Angehörigen seines Volkes war auch er sehr gesellig, redselig, lautstark und trinkfreudig. Von seinem Gesicht war außer der dicken Knollennase und seinen kleinen Augen nichts zu erkennen, da er den bei Männern seines Volkes üblichen Vollbart trug, der ihm weit über das Kinn reichte. Als Letzte war wiederum eine Frau erschienen, Urania Blis, die Botschafterin Argions. Sie war eine hübsche, relativ junge Frau, deren bläuliches Hautschimmern ihr eine unheimliche Aura verlieh. Ihr hübsches, von weißblonden, langen Haaren umrahmtes Gesicht war gezeichnet von tiefer Sorge um ihre Heimat, denn seitdem die Armeen Meridias die Mauern des Ennos erreicht hatten und große Heere nach Argion einmarschiert waren, hatte es von dort nur noch spärliche Nachrichten gegeben. Man wusste allerdings, dass gigantische Feuer in den riesigen Wäldern wüteten, denn die gewaltigen Rauchwolken waren bis weit nach Zentralsolien hinein zu sehen gewesen. Ebenso war beobachtet worden, dass vor wenigen Wochen noch gewaltige Verstärkungen nach Argion gebracht worden waren. Sie setzten sich offensichtlich äußerst tapfer und zäh gegen die Eroberung ihres Landes zur Wehr.


    Dennoch wagte Melior nicht einmal darüber nachzudenken, wie schlimm die Länder dieses treuen Verbündeten in Mitleidenschaft gezogen werden mussten und wie sehr die Wunden ihres Landes und die vielen Gefallenen die Argion schmerzen mochten, er dachte an die Not und das Elend der Bevölkerung Soliens, die schutz- und schuldlos solches Elend ertragen musste. Er fühlte unbezähmbare Wut in sich aufsteigen und schwor sich, nichts unversucht zu lassen, um die noch freien Teile Soliens vor dem gleichen Schicksal zu bewahren. Er scheuchte diese Gedanken beiseite, erhob sich und breitete seine Arme in einer gebieterischen Geste aus, woraufhin die Gespräche verstummten und sich alle Augen auf ihn richteten.


    „Ich bedanke mich, dass Ihr alle so schnell auf meinen Ruf reagiert und Euch hier eingefunden habt. Es gibt wichtige Neuigkeiten, die Ihr als meine Berater wissen solltet! Heute Morgen erhielt ich überraschend Besuch vom Hüter des Ordens vom Seelenwald, der mich ausführlich über die Lage in ganz Septrion in Kenntnis setzte.“


    Als er sofort von mehreren Seiten mit aufgeregten Fragen bestürmt wurde, hob er abwehrend die Hände.


    „Ich bitte Euch, hört mir erst zu und unterbrecht mich nicht! Nach meinem Bericht könnt Ihr Eure Fragen stellen.“ Obwohl als Bitte formuliert, stellte dieser Satz selbstverständlich einen klaren Befehl dar.


    Seine Zuhörer beruhigten sich und blickten dem König gespannt entgegen, woraufhin Melior zu sprechen begann.


    „Ich beginne mit den Neuigkeiten, die ich aus dem Südwesten habe, dort ist leider eingetroffen, was zu befürchten stand: Nach der Vereinigung seiner großen Flotten konnte der Feind seinen Angriff auf Ulyssa beginnen, da es leider nicht gelungen ist, ihm die Überquerung des Quus zu verwehren. Neben zigtausenden Flüchtlingen versammelten sich in der Umgebung der Stadt alle verfügbaren Streitkräfte, noch um einiges aufgestockt durch die großen Verstärkungen der Zal, für die wir ewig dankbar sein werden! Durch kluges Handeln konnte die königliche Gesandte Talida eine Übereinkunft mit mehreren mächtigen Piratenfürsten schließen, die nunmehr zu unseren Verbündeten zählen. Allerdings kam es in Ulyssa zu einer äußerst gefährlichen Entwicklung, die wir von nun an immer im Gedächtnis haben sollten. Auf unbekannte Art und Weise bewirkte der Feind den Verrat einiger hochrangiger Offiziere, die dafür sorgten, dass die schweren Kämpfe im Umland Uylssas verloren gingen. Talida gelang es, die Verschwörung aufzudecken und die Verräter hinrichten zu lassen, doch Ulyssa war nicht mehr zu retten. Unter wagemutigstem Einsatz der Flotte, der Piraten und zahlreicher Händler gelang es zumindest, den Großteil unserer Truppen und viele Flüchtlinge in Sicherheit zu bringen. Talida zog sich mit den Streitkräften bis nach Vim zurück und dürfte derzeit damit beschäftigt sein, die Stadt und deren fruchtbares Umland zu befestigen, ebenso, wie sie bereits Anweisungen erteilte, den Kupferpass zu sperren. Vorerst also dürfte sich die Lage beruhigt haben, das Meer ist noch bis auf Höhe Ulyssas in den Händen unserer Flotte, was es dem Feind auf längere Zeit unmöglich machen dürfte, weiter nach Westsolien vorzustoßen, da zwischen Vim und Ulyssa über tausende von Meilen nichts als Wüste liegt. Eine Streitmacht dort hindurchzuschicken und zu versorgen, dürfte nahezu unmöglich sein. Dennoch, Vim wird das nächste Ziel sein, auf die ein oder andere Weise, außerdem haben wir die eingetretene Beruhigung der Lage mit dem Verlust riesiger Gebiete und zigtausenden Toten bezahlt!“


    Melior hielt einen Moment lang inne, trank einen Schluck Wasser und betrachtete die Anwesenden, die allesamt sehr nachdenklich wirkten, sich jedoch an seine Anweisung hielten, erst hinterher Fragen zu stellen. Also fuhr er fort, nachdem er sich nochmals die Lippen befeuchtet hatte, und wandte sich mit einem Ausdruck des Bedauerns direkt an Urania Blis.


    „Aus Argion war uns bisher bekannt, dass der Feind sich den Übergang über die Isaria erzwang und während seines Vormarsches große Teile der südlich liegenden Wälder des Landes niederbrannte. Leider habe ich keine guten Nachrichten für Euch, meine liebe Urania. Das größte Heer, welches Euer Volk je aufgestellt hat, unterlag nach langem, tapferem Kampf vor den Toren Thebans und viele tausend tapfere Argion ließen ihr Leben. Eure Hauptstadt wurde mittlerweile erobert und dem Erdboden gleichgemacht und die Feinde belagern nun die innere Zitadelle, wo sich die letzten Reste des Heeres verschanzt haben. Ich bitte Euch, meine aufrichtige Anteilnahme entgegen zu nehmen! Wäre ich in der Lage gewesen, Hilfe zu schicken, hätte ich es ohne zu Zögern getan. Es wird kein Trost für euch sein, doch die Verluste, die Meridias Armeen vor Theban hinnehmen mussten, waren verheerend und unfassbar hoch, nichts desto trotz hatten die verbliebenen Kämpfer eures Volkes letztlich keine andere Wahl, als sich in die Zitadelle zurückzuziehen, oder in die abgelegenen und unzugänglichen Regionen des Landes zu fliehen.“


    Schon während Meliors Bericht hatte Urania zu Weinen begonnen, nun vergrub sie ihr Gesicht in den Händen und kämpfte gegen das Schluchzen an. Unter den Übrigen machte sich betretenes und ungläubiges Schweigen breit. Jeder von ihnen hatte schon einmal Theban besucht und es erschien unvorstellbar, dass diese herrliche Stadt völlig zerstört sein sollte. Dann jedoch bewies Melior sein untrügliches Gespür und seine Schlauheit, indem er den Bericht über den gewaltigen Sieg bei Perlia an den Schluss seines Berichtes stellte und so alle Anwesenden aus ihrer Trübsal riss, ihnen neue Hoffnung einflößte und grimmigen Triumph an die Stelle von Verzweiflung setzte. Der impulsive Motus schlug mit der Faust auf den Tisch und sprang auf.


    „Na also, es konnte ja nicht ewig so weitergehen! Irgendwann mussten wir sie zum Stehen bringen! Es wird lange dauern, ehe der Feind im Westen weiter vordringen kann, denn er hat nichts als Wüste vor sich! Und im Süden müssen sie froh sein, wenn sie sich halten können!“, rief er mit triumphierendem Lächeln. Auch auf Saverios Gesicht stahl sich ein kleines, triumphales Lächeln, während die übrigen Versammelten durch kleinere Gesten ihre neu aufkeimende Zuversicht verrieten. Nur Urania blieb stumm und starrte weiterhin in Gedanken versunken, mit Tränen in den Augen auf eine Karte von Argion an der Wand.


    „Nehmt auch mein Mitgefühl entgegen, Urania, wenn erst weitere Armeen stehen, werden wir die Kräfte des Feindes binden und irgendwann auch wieder angreifen können. Dann werden wir daran gehen, den Feind aus Septrion zu vertreiben und auch Eure Heimat wird wieder frei sein!“ versuchte Motus ihr etwas Trost zu spenden und Zuversicht einzuflößen.


    Es war deutlich zu hören, dass er übermütig war und fast schon mit Pathos in der Stimme sprach, auch wenn er dies zu verbergen suchte.


    „Verkauft ihr da nicht den Fisch, bevor ihr ihn überhaupt gefangen habt?“, erklang die spöttische Stimme eines Mannes von der Tür her. Wie auf Kommando drehten sich alle Köpfe zur Tür und blickten auf den Mann in einer langen schwarzen Kutte mit dem Wappen des Ordens vom Seelenwald auf der Brust. Die Kapuze hatte er abgestreift, sodass man sein Gesicht erkennen konnte: Zelio von Dhomay. Aus seinen Augen sprach große Weisheit und seine Aura verströmte eine geradezu mystische Ruhe und große Macht. Entgegen dem Spott in seiner Stimme verzog er keine Miene, sondern betrachtete aufmerksam die Anwesenden.


    „Seid willkommen, ehrwürdiger Zelio!“, grüßte Melior und erhob sich. „Ich hatte am heutigen Tag nicht noch einmal mit Euch gerechnet."


    Ein flüchtiges Lächeln huschte über Zelios Gesicht, als er Melior in die förmliche Anrede verfallen hörte.


    „Ich danke Euch, Melior, und grüße Euch alle!“, erwiderte er. „Ihr habt recht, eigentlich sollte ich längst im Archiv der Akademie bis zum Hals in alten Schriftrollen stecken, doch ich habe nicht bedacht, dass die Werke, die ich einsehen möchte, nur wenigen zugänglich sind. Seid so gut, Melior, und räumt mir nachher dieses Hindernis aus dem Weg! Natürlich könnte ich mich einfach darüber hinwegsetzen und niemand könnte mich daran hindern, doch noch drängt die Zeit nicht so, dass es angebracht wäre, es an der gebotenen Höflichkeit fehlen zu lassen.“


    „Ich lasse Euch sofort eine Vollmacht ausfertigen, die Euch jede Tür in Septrion öffnet, Zelio!“, versprach Melior. „Aber da Ihr nun schon hier seid, wollt Ihr nicht an unseren Beratungen teilnehmen?“


    „Gerne, Melior, zumindest eine Weile lang. Wenn es Euch recht ist, werde ich noch einige Eurer Wissenslücken füllen, die auch erklären werden, wie diese Erfolge im Süden zustande kamen.“


    Nachdem er sich gesetzt hatte und sich alle Gesichter wieder neugierig auf ihn gerichtet hatten, begann er zu erzählen und wandte sein Gesicht mit einem Ausdruck des Mitgefühls an Urania.


    „Es wird Euch kein Trost sein, doch der hartnäckige Widerstand, den Euer Volk dem Feind entgegensetzt, veranlasste Molaar, weit mehr Soldaten nach Argion zu schicken, als vorgesehen, genauso wie das Geschick und die Macht meiner Brüder und Schwestern ihn dazu zwang, viele seiner Magier aus dem Süden nach Argion zu befehlen. Nur deswegen gelangen uns diese überraschenden Erfolge im Süden. Ihr verdankt sie den Argion, ihrer Opferbereitschaft und ihrem über die Maßen tapferen Widerstand!“, belehrte er die übrigen Versammelten, woraufhin sich betretenes Schweigen breitmachte.


    „Bald aber wird Argion ganz am Boden liegen und Molaar kann den Großteil seiner Soldaten von dort wieder abziehen und zurück nach Solien schicken. Alles, was ihr, dank der Argion, gewonnen habt, ist Zeit!“


    „Blitz und Donner!“, brüllte Talon, der Abgesandte der Zal durch den Raum, sprang auf und lief schimpfend hin und her. „Diese verfluchten Bestien! Ich hätte nicht übel Lust, alle Streiter meines Volkes zu holen und loszumarschieren!“


    Wäre der Anlass nicht so ernst gewesen, hätte man den Auftritt des Zal als drollig empfunden und leise darüber gelächelt, doch keine Miene regte sich, während der Zal weiterhin schimpfte. Die Drohung, die er ausgestoßen hatte, wäre in normalen Zeiten eine furchtbare gewesen, da die Zal gefürchtete, wilde Kämpfer waren, denen normalerweise nur unter größten Mühen beizukommen war, darin standen sie ihren Vettern, den Tepilen nicht nach. Motus ließ sich von der Wut des Zals anstecken.


    „Majestät, wir müssen den Argion zu Hilfe kommen!“, rief er dem nachdenklichen Melior über den Tisch hinweg zu. „Lasst die Truppen im Osten ausfallen und den Feind in Argion abschneiden!“


    Zum ersten Mal regte sich Aslans Miene und sichtlich empört fuhr er den neben ihm Sitzenden an:


    „Seid Ihr wahnsinnig, Motus? Glaubt Ihr, wir hätten das nicht schon längst getan, wenn eine Möglichkeit dazu bestanden hätte? Aber wir würden die Mauer des Ennos entblößen und dem Feind das Tor nach Vylaan geradezu einladend öffnen! Uns stehen nicht nur ein paar leichte Abteilungen gegenüber, selbst wenn der Großteil in Argion kämpft! Nein, Motus, im Osten stehen immer noch große, kampfbereite Kräfte, die nur darauf warten, dass wir den Schutz der Mauern verlassen. Schlagt Euch diesen hirnverbrannten Gedanken aus dem Kopf!“


    „Wie könnt Ihr es wagen, Aslan?“, brüllte Motus mit hochrotem Kopf zurück.


    „Majestät, ich darf die Kosten, sowohl finanziell als auch in Hinsicht auf die Soldatenzahl zu bedenken geben“, warf der bisher stumme, unscheinbare Beauftragte für Finanzen ins Gespräch ein.


    „Ihr feilscht?“, kam die empörte Frage von Talon, der sich nun ebenfalls einschaltete. „Dieser Krieg ist keine Frage der Kosten, du Narr!“


    „Aber auch keine des Ungestüms!“, mischte sich nun Tema Roxin ins Gespräch ein. „Ich teile Galateas’ Ansicht insoweit, dass wir nur unnötig Soldaten verlieren würden, wenn ...“, weiter kam sie nicht, denn Motus wandte sich nun wutschnaubend an sie:


    „Ja sollen wir denn immer weiter zurückweichen? Ihr habt doch gehört, dass Erfolge möglich sind! Die Nachrichten aus dem Süden sollten Euch das gezeigt haben!“


    „Genau, was ist mit dem Süden?“, warf Talon ein. „Lasst die Armee dort vorrücken und dem Feind im Südwesten in den Rücken fallen!“


    „Das geht nicht, dafür haben wir nicht genügend Soldaten!“, wandte Aslan ein. „Das Land ist zu groß und die Entfernungen zu weit. Wir würden nicht nur Perlia und den Weg nach Zentralsolien entblößen, sondern auch unsere Truppen ohne Schutz der Flanken ins Verderben schicken. Um mit einem Vorstoß erfolgreich sein zu können, bräuchten wir jetzt und in diesem Augenblick das dreifache an Truppen in Perlia!“


    „Na dann schafft sie hin! Wir dürfen nicht immer nur abwarten!“, rief der Zal empört aus und in dieser Form ging es weiter. Es entwickelten sich lautstarke Wortgefechte, in denen sich alle gegenseitig beschuldigten, Solien kopflos oder feige dem Feind preiszugeben, bis es dem lange ruhig beobachtenden Melior zu viel wurde. Er sprang auf und donnerte mit hochrotem, wutverzerrtem Gesicht:


    „Schweigt! Allesamt! Wir sind doch hier nicht in einer Taverne! Keinesfalls werde ich den Truppen im Osten oder Süden den Befehl geben, blindlings loszustürmen. Schluss jetzt!“


    Auf der Stelle verstummte jedes Gespräch und alle blickten erschrocken auf den wütenden König, der, seine Arme auf den Tisch gestützt, die Anwesenden drohend anfunkelte. Als sich alle wieder gesetzt hatten, ließ sich auch Melior wieder in seinen Stuhl zurücksinken und wandte sich in ruhigem Ton an Zelio, der das ganze Geschehen mit einem leicht spöttischen Lächeln beobachtet hatte.


    „Ich danke Euch für Eure Informationen, Zelio, sie helfen uns, die gesamte Lage besser zu erfassen. Verzeiht diesen Tumult, es wird nicht noch einmal vorkommen“, funkelte er die Versammelten drohend an. „Ehe ich mich nun wieder unserer Lage zuwende, darf ich Euch noch fragen, was Ihr heute Morgen meintet, als Ihr von einer Zusammenkunft hier in Vylaan gesprochen habt? Und wofür braucht Ihr eigentlich Zugang zum Archiv der Akademie?“


    Zelio lächelte ihn verständnisvoll, und fast gnädig an, dann antwortete er in ruhigem Ton.


    „Leider darf ich Euch nicht in die Geheimnisse unseres Ordens einweihen, Melior, doch ich habe in unserem großen Archiv mehrere Entdeckungen gemacht, denen ich hier in Vylaan mit einigen meiner Ordensgeschwister nachgehen werde. Falls unser Vorhaben gelingt, werden wir Solien zumindest eine Zeit lang wirklich entlasten können! Vielleicht gelingt es uns sogar, einen Weg zu finden, wie diese furchtbare Bedrohung abgewendet werden kann. Doch hütet Euch davor, zu viel Vertrauen in uns zu setzen, denn dies alles ist noch sehr ungewiss!“


    Trotz dieser Worte breitete sich unter den Anwesenden wieder etwas Hoffnung aus und nach einer Weile erhob sich Melior.


    „Nun gut, das reicht mir für den Moment. Ich glaube jeder von uns hat genug, worüber er nachdenken kann. Wir treffen uns in ein paar Stunden wieder, dann erwarte ich vernünftige Vorschläge! Kommt Zelio“, wandte er sich an den Magier, „ich besorge Euch die Vollmacht!“


    Damit beendete er die Versammlung und verließ, von Zelio gefolgt, den Raum, wo sofort wieder heftige Wortgefechte ausbrachen.


    


    Abends lag Melior halb unter seiner Decke und starrte grübelnd vor sich hin.


    „Glaubst du, die Magier werden es zum Guten wenden können?“, erklang die Stimme Temas neben ihm. Melior drehte seinen Kopf und betrachtete nachdenklich ihren nackten Körper.


    „Ich hoffe es, bei den Göttern, ich hoffe es!“, murmelte er seufzend und beugte sich über sie.


    


    Etwa zur selben Zeit kochte Molaar in Tar Naraan vor Wut.


    „Vor kurzem hast du mir geschworen, Perlia zu erobern, Absalom und nun wagst du es mir zu erzählen, dass deine Streitmacht um über hundert Meilen zurückgewichen ist? Du elender Wurm, wie konnte das geschehen?“, brüllte Molaar dem Ebenbild Absaloms auf dem Spiegel an der Wand zu und konnte sich kaum noch beherrschen. Absalom zitterte vor Angst, doch bemühte er sich, es sich nicht zu sehr anmerken zu lassen.


    „Es war der Ungestüm der vier Schüler, die Ihr hier in meiner Obhut belassen habt, Meister! Sie wollten Euch einen Triumph zu Füßen legen, den sie ohne mich errungen hatten, und ließen ohne mein Wissen die Schlacht beginnen. Durch ihre Unerfahrenheit und ihre unausgereiften Kräfte waren sie kein Gegner für die Mitglieder des Ordens vom Seelenwald. Sie tappten in eine Falle, die mir niemals entgangen wäre, und gaben damit das Heer dem Verderben preis, ein Verderben, das sie nicht mehr aufhalten konnten. Als ich den Ort des Geschehens erreichte, konnte ich nur noch versuchen zu retten, was noch zu retten war. Ich habe zwanzigtausend Soldaten aus der Schlacht holen können, Meister!“, endete Absalom und senkte demütig den Kopf. Er hatte seinen ersten Trumpf ausgespielt, nämlich, dass er wertvolle Kämpfer vor der Vernichtung hatte bewahren können.


    „Zwanzigtausend?“, brüllte Molaar wie von Sinnen. „Ein Fünftel? Von einer Armee, die mit Perlia leichtes Spiel hätte haben sollen, sind nur so wenige der Vernichtung entgangen?“


    „Ja, Meister! Ich bedauere es zutiefst, doch es stand nicht in meiner Macht, mehr zu tun, denn die meisten waren zum Zeitpunkt meines Eingreifens bereits gefallen.“


    Molaar beruhigte sich etwas und überlegte einen Augenblick, ehe er sich erneut an Absalom wandte.


    „Wo sind diese Schüler jetzt, Absalom?“, fragte er plötzlich mit eisiger Ruhe.


    „Sie sind geflohen, Meister! Bisher konnte ich ihre Verfolgung nicht aufnehmen, da ich annahm, dass die Sicherheit unserer Truppen und das Halten der eroberten Gebiete Vorrang hätten.“


    „Ausnahmsweise hast du richtig gedacht, Absalom! Du wirst vorerst bleiben, wo du bist und die nachrückenden Verbände aus dem Süden mit deinen Truppen zu einer neuen Streitmacht formieren, die Perlia noch in diesem Sommer nehmen wird! Bei Anbruch des Winters wird diese Streitmacht an der Südmauer stehen, oder meine Wut wird schrecklich sein, Absalom!“, fügte er drohend hinzu. „Du wirst bald einige der Versager aus Argion wieder bei dir haben, Absalom, und ab diesem Zeitpunkt wirst du anfangen, die vier Schüler zu jagen und mir ihre Köpfe bringen! Sie haben nicht nur versagt, was sie getan haben, betrachte ich als Verrat! Enttäusche mich auch du nicht noch einmal, Absalom, oder es wird das letzte Mal gewesen sein!“


    Molaar wollte sich bereits abwenden, da rief ihn Absalom noch einmal zurück.


    „Herr? Ich habe noch eine gute Neuigkeit für Euch. Es mag unbedeutend erscheinen, doch …“. Als er zögerte weiterzusprechen, brüllte Molaar erneut.


    „Sprich schon, Absalom, ehe ich endgültig die Geduld verliere!“


    „Nun Herr, es war mir gelungen, einen mir Unterworfenen zu unseren Feinden zurückzuschicken. Diese Kreatur konnte während der Schlacht einen Magier vom Seelenwald ermorden!“


    „Bist du dir dessen auch wirklich sicher?“, fragte Molaar lauernd.


    „Ja, Meister, ich konnte die Erschütterung der Sphäre spüren, als er starb!“


    Wieder überlegte Molaar einen Augenblick, ehe sich ein triumphierendes Lächeln auf seine Züge legte.


    „Dein Orden schrumpft schnell, Zelio von Dhomay!“, sagte er leise vor sich hin, ehe er sich nochmals dem zitternden Magier zuwandte. „Nun gut, Absalom, das ist wenigstens etwas!“


    Mit einer herrischen Geste beendete er die Verbindung. Wenn er erst der Herrscher über ganz Velia war, würde sich Absalom dafür verantworten müssen, ebenso wie jene Unfähigen in Argion, die trotz ihrer Überzahl nicht in der Lage gewesen waren, den Widerstand der Argion zu brechen und die Zitadelle zu erobern. Nur wegen deren Unfähigkeit hatte er überhaupt fast alle Magier aus Solien nach Argion befohlen. Wenn sie nicht bald wirkliche Erfolge vorweisen konnten, würde er selbst nach Septrion gehen müssen!


    

  


  
    Kapitel 20


    Als ich erwachte, war ich einen Augenblick lang zutiefst verwirrt, weil ich in einem völlig abgedunkelten Raum auf einem weichen Bett lag, nur mit einer kurzen Stoffhose bekleidet. Um meine Brust war eine dicke Bandage gewickelt und irgendwo darunter vermeinte ich, ein leicht schmerzhaftes Pochen zu verspüren. Aber ich fühlte mich einigermaßen gut, war nicht mehr schweißgebadet, der dämmrige Nebel des Fiebers, der mich so lange in seinen Fesseln gehalten hatte, war verschwunden. Meine erste Überlegung war, wo ich mich wohl befand, dann wurde meine Aufmerksamkeit von etwas anderem beansprucht. Ich glaubte, irgendwo nahe bei mir die gleichmäßig ruhigen Atemzüge einer schlafenden Person zu hören. Schmerzen durchfuhren meinen Körper und mahnte mich zu langsamer Vorsicht, als ich vorsichtig versuchte, meinen rechten Arm zu bewegen. Deutlich behutsamer und sehr langsam hob ich meinen Arm und tastete durch das undurchdringliche Dunkel. Gleich darauf berührte ich etwas, das sich wie das weiche Haar einer Frau anfühlte, und ließ meine Hand flüchtig hindurchgleiten. Ruckartig richtete sich eine Gestalt neben meinem Bett auf und eine nur zu bekannte Stimme fragte unsicher:


    „Alvion?“


    „Salina, wo bin ich?“, presste ich gequält hervor und war überrascht, wie viel Mühe es mir bereitete, überhaupt zu sprechen. Sie achtete gar nicht auf meine Frage, stattdessen fühlte ich gleich darauf zwei zarte Hände an meinem Gesicht, die sanft über meine Wangen streichelten.


    „Du bist tatsächlich wach?“, flüsterte sie immer noch ungläubig.


    „Ja, es scheint so. Wo bin ich, Salina?“, erwiderte ich und es hätte fast spöttisch geklungen, wenn meine Stimme nicht so schwach gewesen wäre.


    „Warte einen Moment.“


    An den Geräuschen, die sie machte, glaubte ich zu erkennen, dass sie den Raum durchquerte und irgendwo nach irgendetwas kramte. Augenblicke später flackerte eine Kerze auf und ich erkannte im fahlen Kerzenlicht Salinas Gestalt, einige Schritte von mir entfernt. Der Raum war kleiner als ich zunächst angenommen hatte, und das Bett, in dem ich lag, nahm schon den meisten Platz ein. Hinter Salina stand noch ein kleines Schränkchen und neben dem Bett ein kleines Tischchen, auf dem eine Schale Wasser stand und mehrere Tücher lagen. Sie kam langsam wieder heran und trug die Kerze vor sich her, in deren Licht sie atemberaubend schön aussah, auch wenn ich selbst in dem schwachen Licht die dunklen Ringe um ihre Augen und die tiefe Sorge darin erkennen konnte. Dann setzte sie sich neben mich auf die Bettkante und blickte mich prüfend an.


    „Wo bin ich, Salina?“, wiederholte ich meine Frage ein drittes Mal und fügte noch hinzu: „Was ist geschehen?“


    Sie blickte mich mit strenger Miene an, antwortete jedoch sanft:


    „Du bist in Vylaan, Alvion, an einem Ort, der hier Zuflucht für die Mitgliedern unseres Ordens ist. Du warst lange bewusstlos und hast mir große Sorgen bereitet!“, sagte sie schon eine deutliche Spur strenger. Ich entsann mich jenes Augenblicks, als ich in abgrundtiefer Dummheit den Skonen angegriffen hatte und plötzlich dieser Pfeil in meiner Brust steckte, danach verblasste meine Erinnerung.


    „Melin berichtete mir, dass du ohne jeden Verstand gehandelt hast! Du warst eigentlich schon jenseits der Schwelle des Todes, ehe ich dich wieder zurückholen konnte“, fügte sie noch hinzu und bedachte mich mit einem mehr als tadelnden Blick, sodass ich schuldbewusst und beschämt den Kopf senkte. Es gab nichts, was ich darauf hätte erwidern können, denn sie hatte absolut recht mit ihren Worten, und so schwieg ich und schämte mich vor ihr.


    „Wieso, Alvion?“, fuhr sie fort und nun lag nicht mehr jene Strenge in ihren Worten, sondern eine leise Verzweiflung. „Ich habe dich bei Bilonia im Kampf beobachtet, ich habe gesehen, wie du dich in gefährlichen Situationen verhältst und gesehen, wie nüchtern und kühl du Gefahren abwägst. Du hast völlig unnötig dein Leben aufs Spiel gesetzt und hättest es beinahe verloren. Wieso?“


    Einen kurzen Augenblick lang trafen sich unsere Blicke, doch die Verzweiflung, die als kleine Tränen in ihren Augen glitzerten, machten es mir unmöglich sie länger anzublicken. Ich wollte irgendetwas sagen, um mich zu rechtfertigen, doch es gab keine Rechtfertigung und meine Lippen schienen wie versiegelt zu sein. Ein Schmerz entbrannte in meiner Brust und dieser hatte seinen Ursprung nicht in der Verwundung, sondern entsprang dem Gefühl, auch das letzte Fünkchen Hoffnung, sie auf irgendeine Art für mich zu gewinnen, erlöschen zu sehen. Meine Gefühle mussten mir deutlich anzusehen sein, denn Salina erschrak unvermittelt, als ich ihr wieder ins Gesicht blickte.


    „Hast du Schmerzen?“, fragte sie bestürzt und aufgeregt.


    „Ja“, erwiderte ich krächzend und musste über die Ironie der Situation lachen, was sofort ein gequältes Husten nach sich zog. „Aber das ist es nicht, Salina“, konnte ich dann endlich antworten. „Es ist“, doch jetzt versagte mir die Stimme und ich kämpfte mit aller Macht gegen die Tränen an.


    „Was ist es dann, Alvion?“, fragte sie nunmehr fast flehentlich. „Verrate mir, was dich dazu bewogen hat, dein Leben unnötig aufs Spiel zu setzen? Dies war nicht die Tat des Mannes, den ich zuvor kennengelernt hatte, es war die Tat eines zutiefst Verzweifelten! Oder die, eines Dummkopfs!“, fügte sie noch hinzu, heftiger, als sie wohl beabsichtigt hatte.


    „Wahrscheinlich beides“, murmelte ich schwach und hob den Blick. Tränen strömten ihr nunmehr über das Gesicht und jedes ihrer Worte schien mir einen Dolch mitten ins Herz zu stoßen, doch gleichzeitig breitete sich eine unbekannte Gelassenheit in mir aus. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich nichts, überhaupt nichts mehr zu verlieren hatte und dies gab mir die Kraft, ihr zu antworten.


    „Ich konnte die ganze Zeit nur an dich denken, Salina“, begann ich und die innere Gelassenheit schien meiner Stimme Kraft zu verleihen. „Ich war ständig unaufmerksam und auch in jenem Moment konnte ich nicht ruhig überlegen. Er hatte diesem Soldaten die Kehle durchgeschnitten und im selben Moment wurde meine ganze Verzweiflung zu blinder Wut, die ich nun endlich gegen etwas richten konnte. Ich habe dich im ’Königshof’ gesehen, Salina und schon vorher hatte ich andauernd nur dich vor Augen. Immer wieder erkannte ich, wie unerreichbar du für mich warst und wie sehr ich mir in meinem Inneren gewünscht hatte …“ Ich sprach nicht mehr weiter. Irgendwie brachte ich es immer noch nicht fertig, es auszusprechen, sondern presste stattdessen meine Lippen aufeinander und schwieg. Salinas Gesicht war zu einer starren Maske geworden und ich glaubte zu erkennen, wie sich Schuldgefühle und eine Woge des Mitleids in ihr den Weg bahnten.


    „Alvion“, flüsterte sie fast unhörbar und doch glaubte ich, genau jene Gefühlsregungen aus ihren Worten zu hören. In diesem Moment wünschte ich mir, der Pfeil hätte besser getroffen. Es machte mich wütend, denn ich wollte nicht von ihr bemitleidet werden oder der Auslöser für irgendwelche Schuldgefühle in ihr sein.


    „Mach dir keine Gedanken deswegen, Salina, sobald es geht, werde ich meines Weges ziehen und dich nicht weiter belasten“, sagte ich und bemühte mich, meine Stimme hart und gleichgültig klingen zu lassen. Ihre Antwort bestand aus einem eindeutig zornigen Blick und ich konnte deutlich sehen, wie sie eine heftige Bemerkung herunterschluckte. Kurzzeitig hatte ich auch den Eindruck, dass sie mich am liebsten geohrfeigt hätte. Doch dann entspannten sich ihre Züge und ein mildes Lächeln stahl sich darauf. Sie fasste mich unter dem Kinn und zwang mich, ihr ins Gesicht zu blicken.


    „Du bist ein Narr, Alvion, ein unglaublich großer, liebenswerter, tollpatschiger und begriffsstutziger Esel!“, sagte sie nur und lächelte mich an. Mein Gesicht musste meine grenzenlose Verwirrung nur zu deutlich wieder spiegeln, denn sie lachte laut auf und warf kurz ihren Kopf in den Nacken. Ihr Lachen klang wie ein liebliches Glockenspiel. Dennoch war ich völlig verwirrt und verstand überhaupt nichts mehr, geschweige denn, dass ich in der Lage war, irgendetwas zu sagen. Als sie mich wieder anblickte, war das Lächeln aus ihrem Gesicht verschwunden und ihre Züge waren ernst. Langsam beugte sie sich zu mir herunter, legte ihre Hand nun in einer unglaublich zärtlichen Geste auf meine Wange und blickte mir tief in die Augen. Erst im letzten Moment begriff ich, was hier geschah und gleich darauf waren unsere Lippen in einem Kuss vereint.


    Eine Unendlichkeit schien zu vergehen, in der ich so heftige Gefühlswallungen in mir fühlte, wie nie zuvor, als stünde ich in einer sturmgepeitschten Nacht auf einer Klippe und würde von einer gigantischen Flutwelle einfach überspült und fortgerissen. Mein Herz klopfte so heftig, dass es zu zerspringen schien und alles um mich herum hatte jede Bedeutung verloren. Anfangs war es ein schüchterner, sehr zärtlicher Kuss, doch schnell steigerte sich die Leidenschaft hin zu mir unbekannter Intensität und ich wollte nie wieder damit aufhören.


    Irgendwann jedoch löste sich Salina langsam von mir und blickte mir eine Weile ernst in die Augen. Selbst wenn ich in diesem Moment etwas zu sagen gewusst hätte, wäre es mir unmöglich gewesen, es zu tun. Alle meine Sinne schienen wie benommen zu sein, während in meinem Inneren ein Orkan tobte.


    Schließlich nahm sie meine Hände in die ihren und sagte in strengem Tonfall:


    „Versprich mir, Alvion, dass du nie wieder so etwas Dummes tust! Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.“


    Zur Antwort drückte ich ihre Hände so fest es ging und erwiderte dann genauso ernst:


    „Ich schwöre es dir, Salina, bei allem, was mir je lieb und teuer war.“ Nach einer Weile stummen Schweigens, während der wir uns in die Augen geblickt hatten, besiegelte ich jenen Schwur, in dem ich sie sanft zu mir herunterzog und sie wieder lange und innig küsste.


    „Du weißt aber, dass ich dir nicht versprechen kann, diesen Krieg zu überleben?“ Sie nickte. „Ich werde jede Vorsicht walten lassen, aber auch sie mag möglicherweise eines Tages nicht genug sein.“


    „Das weiß ich, Alvion. Du kannst mir nicht versprechen, unverwundbar zu sein. Und ich weiß auch, dass nichts und niemand dich daran hindern könnten, wieder dein Schwert in die Hand zu nehmen und zu kämpfen. Aber denke von nun an immer daran, dass ich dich erwarte, wenn dieser Krieg zu Ende ist und du dann für immer mir gehörst! Und benutze ab jetzt gefälligst deinen Verstand!“, fügte sie streng hinzu.


    „Widerspricht das aber nicht den Regeln deines Ordens? Eigentlich darf doch kein Magier eine solche Verbindung eingehen, nicht wahr?“, versuchte ich, das Thema zu wechseln.


    Auf Salinas Gesicht erschien eine Mischung aus Spott und Verachtung.


    „Pah“, stieß sie beinahe abfällig hervor. „Unsere Gesetze besagten auch, dass wir niemals in einen Krieg eingreifen würden und sieh her, wo wir nun gelandet sind. Die Dinge ändern sich Alvion und niemand kann das aufhalten. Ich werde dieser uralten, unsinnigen Gebote wegen nicht auf dich verzichten! Außerdem, ob ich nun deinetwegen ein oder zwei uralte Gesetze breche, macht auch keinen Unterschied mehr!“ Ihre Gesichtszüge entspannten sich und sie lächelte, als sie weiter sprach. „Zerbrich dir nicht meinen Kopf, Alvion! Ruh dich aus und schone dich, es wird ohnehin noch lange dauern, bis du wieder bei Kräften bist.“ Sie murmelte noch etwas Unverständliches und gleich darauf schienen meine Augenlider bleiern schwer zu werden. Leicht vorwurfsvoll blickte ich sie noch einmal an, ehe ich nicht mehr die Kraft hatte, meine Augen offen zu halten, doch sie lächelte nur sanft und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Im nächsten Moment war ich bereits eingeschlafen.


    


    Langsam, unendlich langsam, fühlte ich während der folgenden Wochen, wie die schwere Verletzung heilte und die Schmerzen Stück für Stück nachließen. Ich war klug genug einzusehen, dass es einige Zeit in Anspruch nehmen würde, ehe ich daran denken konnte, wieder ein halbwegs normales Leben zu führen oder gar zu kämpfen, doch die kleinen Fortschritte und Salinas Liebe ließen mich diese lange Zeit geduldig ertragen. Außerdem schlief ich ohnehin meistens, was ich nicht nur auf meinen Zustand, sondern auch auf Salinas verborgenes Wirken zurückführte. Doch jedes Mal, wenn ich erwachte, war sie da. Von früh bis spät widmete sie sich nur meiner Pflege und abends legte sie sich zu mir und war immer schon auf, wenn ich morgens wieder erwachte.


    Eines Abends konnte ich nicht einschlafen, zum einen, weil ich wieder fast den ganzen Tag verschlafen hatte, zum anderen, weil mich meine Gedanken nicht losließen. Zunächst dachte ich über die Ereignisse der letzten Wochen nach und das unglaubliche Glück, das mir zuteilgeworden war, dann stiegen alptraumhafte Bilder auf, von denen ich mittlerweile schon viel zu viele mit mir herumschleppte. Salina hatte ein untrügliches Gespür und merkte sofort, dass ich noch wach war. Ich fühlte ihre zarte Hand auf meiner Wange und dann durch mein Haar streichen.


    „Du hast damals fast ins Schwarze getroffen, Salina!“


    Ich wunderte mich selbst über jene Worte, die mir vorkamen, als hätte nicht ich, sondern irgendjemand anders sie ausgesprochen. Sie richtete sich halb auf und drehte sich zu mir herüber. Gleich darauf entflammte die Kerze neben dem Bett und ich blickte in ihr schönes, fragendes Gesicht.


    „Was meinst du, Alvion? Wann?“


    „Direkt, nachdem Damas versucht hatte, dich zu töten. Weißt du noch, was du danach zu mir gesagt hast?“


    Sie schien es in die falsche Richtung zu deuten und als Vorwurf aufzufassen.


    „Alvion, ich war verwirrt und hatte so etwas noch nie erlebt, also habe ich einfach …“


    Dann stockte sie mitten im Satz, wohl in dem Moment, als ihr einfiel, mit welcher Bemerkung ich das Gespräch begonnen hatte. Ihre Augen weiteten sich ungläubig.


    „Alyra?“, flüsterte sie schließlich. Ich nickte nur zur Antwort, denn es fühlte sich auf einmal wieder an, als wäre alles erst am Tag zuvor geschehen. „Du musst noch ein Kind gewesen sein.“ Wieder nickte ich zunächst nur, ehe ich antwortete:


    „Ich war zwölf Jahre alt!“, murmelte ich leise.


    Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie langsam wieder ihre Hand ausstreckte und von Neuem begann, mein Gesicht zu streicheln.


    „Noch nie habe ich traurigere Augen gesehen, als deine gerade jetzt, in diesem Moment! Was ist damals geschehen?“


    


    In dieser Nacht erzählte ich Salina die ganze Geschichte von meiner Herkunft, dem Untergang meiner Heimat und den späteren trostlosen Jahren des einsamen Heranwachsens. Doch anders als damals, als ich es Tian erzählt hatte, fühlte ich dieses Mal nicht nur Erleichterung, sondern fand in Salinas Umarmung tatsächlich ein erstes Mal wirklichen Trost.


    „Ich liebe dich, schöne Zauberin!“, waren meine letzten Worte, bevor ich schließlich einschlief. Es war das erste Mal, dass ich es zu ihr sagte.


    


    Salina aber lag wach und war viel zu aufgewühlt, um zu schlafen. Alvions Schmerz hatte ihren eigenen wachgerufen, nur dass sie sich nicht mehr an ihre Eltern erinnern konnte, während sie bei Alvions Erzählung gespürt hatte, dass er die damaligen Erlebnisse nicht nur erzählte, sondern von Neuem durchlitt.


    Gleichzeitig erinnerte sie sich an ein Gespräch mit Zelio, dass sie damals nach der Zusammenkunft der Magier geführt hatten. Mit ihren zehn Jahren war sie eigentlich noch zu jung für die Wanderlehre der Magier gewesen, doch nach dem Tod ihrer Eltern gab es keine Verwandten mehr, die sie hätten aufziehen können und die Verhältnisse in dem Waisenhaus, das sie damals aufgenommen hatte, missfielen Zelio zutiefst. So hatte er sie vier Jahre früher als üblich in seine Obhut genommen und sie schnell über den Status der Schülerin hinaus als seine Tochter betrachtet.


    Schweigend hatte sie damals neben Zelio gestanden und ebenso wie er auf den dunklen Wald, in dem die Magier, einer nach dem anderen, verschwunden waren, gestarrt. Ohne sie anzublicken, hatte Zelio nach einer Weile zu ihr gesagt:


    „Hast du verstanden, was heute hier gesprochen wurde, Salina?“,


    und Salina hatte seinen Blick mit feuchten Augen erwidert.


    „Ja, Meister, ich habe verstanden, dass viele Unschuldige ihr Leben verloren haben und dass die Abtrünnigen daran schuld sind!“


    Da erst hatte Zelio sie angeblickt, die Hand auf ihre Schulter gelegt und genickt, auch wenn ihm der seltsame Unterton in ihrer Stimme nicht verborgen geblieben war.


    „Meister, was sind die Lynen, von denen ihr zuvor gesprochen habt?“


    „Die Lynen waren das älteste Volk Velias, Salina. Sie sind seit beinahe zweitausend Jahren vom Angesicht der Welt verschwunden. Viele hundert Jahre herrschten sie über alle Völker. Blühende Städte, wunderbare Künste und große Weisheit waren Merkmale lynischer Kultur, von der alle anderen Völker wie Kinder an der Hand geführt wurden, allerdings auch furchtbare Kriege, die letztendlich zu ihrem Untergang führten.“


    „Und darum sind sie verschwunden?“ Zelio nickte.


    „Es gab einen schlimmen Krieg, der erst durch das Eingreifen der Götter endete. Ihre Städte wurden zerstört und fast alle Zeugnisse ihres Daseins verschwanden ebenfalls. Ein paar hundert Lynen verblieben am Ende ihrer Zeit mit Gefährten aus dem Volk der Menschen noch auf einer kleinen Insel namens Alyra, weitab des Festlandes, doch schließlich starben die alten Lynen und zurück blieb nur das Volk der Lyraner, entsprungen den Verbindungen zwischen Lynen und Menschen. Daher galten die Lyraner als Erben der Lynen, auch wenn sie niemals wieder in der Geschichte größere Bedeutung erlangten. Ihre überlieferten Sagen und Legenden berichten von einem Ruf der Götter, dem die Lynen Folge leisten mussten. Doch wohin sie gegangen sind, weiß niemand, lediglich Gerüchte ranken sich darum, dass ein Teil ihres Volkes an einen mystischen Ort gebracht wurde.“


    „Und was geschah, als sie verschwunden waren, Meister?“


    Zelio hatte gelächelt, weil Salina auf diese Weise endlose Stunden weiterfragen konnte.


    „Mit dem spurlosen Verschwinden der Lynen beginnt die von den großen Ländern übernommene Zeitrechnung Velias, denn dies war die Epoche, als die ersten Weisen, die nicht dem lynischen Volk entstammten, anfingen, schriftliche Zeugnisse anzufertigen. Danach beginnen jene Jahrhunderte, deren Geschichte ich dich schon gelehrt habe, die Zeiten der andauernden Kriege.“


    „Meister? Werden wir kämpfen?“, hatte sie gefragt und in ihren Augen leuchteten Kampfeslust und Eifer.


    „Wir werden es entscheiden, wenn es soweit ist, Salina. Es ist uns verboten, in die Kämpfe der Völker einzugreifen und dies mit gutem Grund! Der Codex unseres Ordens verbietet es, denn die Macht, die Magier entfesseln können, darf niemals zu Kriegszwecken verwendet werden, dies lehrte uns das Ende der Lynen! Zügle deinen Eifer, es ist nicht die Aufgabe und das Streben eines Magiers, zu kämpfen! Vergiss das niemals, Salina!“


    „Ja, Meister!“, hatte Salina gehorsam geantwortet, doch das Feuer der Leidenschaft war tief in ihr entflammt und sie erinnerte sich noch genau, voller Ungeduld in den Sternenhimmel geblickt zu haben, ehe sie Zelio durch das hohe Gras in Richtung des Sees folgte, von dessen Oberfläche dünne, weiße Nebelfäden aufstiegen und sich wie ein Schleier über das Land legten.


    


    Der Sommer schien in diesem Jahr überhaupt kein Ende finden zu wollen. Der Monat Lamis, dessen Beginn zugleich den Anfang des Herbstes markierte und der bereits wieder zur Hälfte vergangen war, war wie ein weiterer unglaublich heißer Sommermonat. Normalerweise begannen die Nächte in Zentralsolien bereits gegen Ende des Geras merklich kühler zu werden und tagsüber dauerte es schon mehrere Stunden, bis es wirklich warm geworden war, doch in diesem unglückseligen Jahr war noch nichts von einem Wetterwechsel zu spüren.


    Zelio saß einige Zeit wie erstarrt im Archiv der Magier im Seelenwald, das er nach einigen Tagen in Vylaan wieder aufsuchen musste, um weitere Studien zu betreiben, da die Schriften, die er in Vylaan gesichtet hatte, wiederum auf andere hinwiesen, die nur im Archiv des Ordens zu finden waren. Selten hatte er in seinem Leben so oft und so leidenschaftlich geflucht wie in jenen Tagen.


    Eine Flut von schlechten Nachrichten hatte ihn gestern und am heutigen Tage erreicht. Gestern war sein langjähriger Freund Tualis in Vim nach langer, schwerer Krankheit verstorben und gerade eben hatte Zelio ein erschütterndes Gespräch mit Omos von Tualis geführt. Dieser hatte ihm vom Fall der inneren Zitadelle berichtet, womit der Kampf der Argion um ihre Heimat endgültig verloren war. Zwei weitere Mitglieder des Ordens, Auhute von Yaruya und Meona von Outea hatten im letzten Gefecht um die Zitadelle ihr Leben verloren, während Omos, Delia von Taora und zwei Schüler auf der Flucht waren. Damit hatte der Orden vom Seelenwald momentan nur noch dreizehn vollwertige Mitglieder sowie acht Schüler. Beängstigend wenig, um gegen Molaar zu bestehen, umso mehr musste Zelio jetzt seine Nachforschungen vorantreiben, um das drohende Unheil noch abzuwenden.


    Während Zelio im Seelenwald das Gefühl hatte, dass ihm die Zeit unter den Fingern zerrann, warteten Salina, Cul und Lamia, die mittlerweile aus Perlia nach Vylaan gekommen waren, dort auf seine Ankunft.


    


    Die innere Zitadelle, jener riesige Fels inmitten von Theban hatte sich während der letzten Wochen als unbezwingbar erwiesen. Seine schroffen Wände stiegen vom Fuße an senkrecht in die Höhe und waren so glatt, dass selbst geübte Kletterer dort größte Schwierigkeiten gehabt hätten, wenn sie denn ungehindert dort hätten klettern können. Der Fels selbst war in jahrhundertelanger Arbeit ausgehöhlt und gerüstet worden. Es gab nur einen Zugang von der Stadt her, der gerade einmal zehn mal zwanzig Schritt groß war. Außerdem stieg dieser Zugang auf dem ersten Stück sehr steil an, ehe er nach etwa zweihundert Schritt erstmals eben weiterführte, bevor er dann begann, sich spiralförmig innerhalb des Berges nach oben zu winden und auf einer Höhe von etwa einer halben Meile auf einem ebenen Plateau in der eigentlichen Zitadelle endete. Die Zitadelle selbst thronte fast drohend dort oben und war während der kriegerischen Zeiten Argions oftmals der letzte Rückzugsort für die Könige geworden. Von jenem Hauptgang spalteten sich laufend kleinere ab, die auf Rundgänge führten. Diese bildeten die einzelnen Ebenen der Felsenfestung. Rundherum waren überall Breschen und kleine Plateaus in den Berg geschlagen worden, auf denen Schleudern aufgestellt waren. Damit auch dort kein Feind in den Berg gelangen konnte, waren sowohl die Schießscharten – oder Löcher – wie auch die Öffnungen zu den Plateaus nur durch schmale, schnell verschließbare Durchlässe, die man kriechend bewältigen musste, erreichbar. Die Größe der Geschosse war zwar durch die geringe Höhe und Breite der Gänge beeinträchtigt, doch dafür war die Munition durch den Berg selbst praktisch unerschöpflich. Von diesen Verteidigungsebenen gab es sieben, wenn man die Verteidigungsanlagen oben auf dem noch einmal ummauerten Plateau mitzählte, auf fünfzig, hundert, hundertfünfzig, zweihundert, dreihundert und vierhundert Schritt Höhe. Die Bogenschützen beschränkten sich auf die untersten beiden Ebenen, da ihre Waffen eine begrenzte Reichweite hatten, doch Schleudern, Katapulte, Naphta und Pech gab es auf jeder Ebene. Ein kompliziertes System aus kleinen Stollen und Räumen innerhalb des Berges sorgte dafür, dass immer genügend Nachschub vorhanden war, ohne dass sich giftige Dämpfe innerhalb des Stollensystems ausgebreitet hätten, da die brennbaren Flüssigkeiten außerhalb angezündet wurden.


    Der gesamte Eingangsbereich, jener zweihundert Schritt lange Stollen, war gleich, nachdem der letzte Krieger die Festung betreten hatte, durch ein ausgeklügeltes System zum Einsturz gebracht und versiegelt worden. Vom Boden aus war der Berg nun so gut wie unbezwingbar. Zusätzlich gab es in regelmäßigen Abständen Mechanismen, die die nach oben führenden Gänge zum Einsturz bringen konnten.


    Auf jeder Ebene waren riesige Lagerräume in den Fels geschlagen, die nun glücklicherweise alle bis unter die Decke gefüllt waren. Wenn es den Magiern gelang, sie vor der Magie ihrer Gegner zu beschützen, konnten die Argion tatsächlich jahrelang aushalten. Außerdem war es möglich, die Festung noch durch einen geheimen Tunnel zu versorgen, der viele Meilen westlich von Theban endete. Durch diesen war etwa die Hälfte der fünfzehntausend Soldaten, die sich noch in die Festung geflüchtet hatten, sofort evakuiert worden. Sie sollten sich nun in die Wälder Argions zurückziehen und dort den Widerstand gegen die Besatzer organisieren. Zusätzlich konnte oben auf dem Plateau, das etwa fünfhundert mal fünfhundert Schritt maß, noch Getreide angebaut werden, denn die Zitadelle war bewusst auf kleiner Fläche errichtet und stattdessen nach oben ausgebaut worden, da sie in Friedenszeiten ohnehin nicht genutzt wurde. Sie selbst bestand aus dem Hauptgebäude, welches von vier Türmen umgeben wurde, dazu einem kleinen Hof, der an der letzten Mauer endete, auf der nochmals vier Türme in die Höhe ragten. Sie war ganz aus weißem Marmor und schimmerte stets in einem erhabenen Ton, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Darum herum waren die Anbauflächen, die sternförmig von Wegen durchzogen wurden und noch einmal zu einer Mauer führten. Unterhalb und auf den Mauern standen Katapulte und Schleudern, neben ihnen standen Brennöfen, sowie Vorräte an Wurfgeschossen.


    Als Tian sich innerhalb der Festung befand, hatte er das erste Mal wirklich verstanden, warum in seinen Schulbüchern die Festung immer als der Stolz des alten Argion beschrieben wurde, denn sie war tatsächlich uneinnehmbar. Sie war ein Meisterwerk der Baukunst, ein Wunder, das in ganz Velia seinesgleichen suchte. Dies musste wohl auch den Anführern der meridianischen Streitmacht schnell klar geworden sein, als sie auf ihrem Weg durch die Stadt an der Festung anlangten, denn zum ersten Mal kamen Unterhändler und versuchten mit den Argion zu verhandeln. Die Verhandlungen gestalteten sich zunächst schwierig und langwierig, weil sich die Argion ja in ihrem Berg eingeschlossen hatten und die ersten ansprechbaren Krieger fünfzig Schritt über den Köpfen der Unterhändler waren. Schließlich wurden schriftliche Nachrichten über ein langes Seil ausgetauscht. Natürlich war die Forderung, sich zu ergeben, abgelehnt worden. Der König hatte gelacht und das Papier des Unterhändlers schließlich achtlos in den Wind geworfen, doch in den Wochen danach war allen Verteidigern in der Festung das Lachen vergangen, als sie machtlos mit ansehen mussten, wie die wütenden Horden ihrer Feinde, ihre Hauptstadt dem Erdboden gleich machten. Auch der wütende, aber ungezielte, Beschuss durch Schleudern und Katapulte änderte nichts daran, auch wenn sie anfangs große Lücken in die nach Plünderung gierende Masse der feindlichen Soldaten rissen. Dennoch war tagelang beißender Brandgeruch himmelwärts gestiegen und ein Haus nach dem anderen eingestürzt oder niedergerissen worden. Viele Argion hatten bei diesem Anblick Tränen in den Augen, vor allem in den Momenten, als die prächtigen Standbilder der Könige unter dem Jubel ihrer Feinde zu Boden stürzten. Aber der schützende Schild der Magier hielt allen Angriffen der meridianischen Magier stand und ein paar Versuche, irgendwie an die Festung heranzustürmen, wurden von den Argion mit Leichtigkeit abgewehrt. Zudem hatten die Magier natürlich mittlerweile von der verheerenden Niederlage Meridias vor Perlia berichtet und damit wieder etwas Zuversicht und Hoffnung unter den Verteidigern wecken können.


    


    Einen Monat später aber war nicht mehr viel davon übrig. Tian starrte aus hundert Schritt Höhe mit leerem Blick auf das unter ihm liegende Trümmerfeld und fühlte sich, wie schon in den Tagen zuvor, mehr und mehr wie ein Gefangener. Es war der zweiundzwanzigste Tag des Lamis und es war nicht absehbar, wann er jemals wieder aus diesem Fels herauskommen würde.


    Das Ende kam sehr überraschend und plötzlich, denn nichts hatte darauf hingedeutet. Im Gegenteil, sie hatten schon seit Tagen beobachtet, dass der Großteil der feindlichen Armee abgezogen wurde. Endlose Kolonnen waren in Richtung Süden abmarschiert und hatten lediglich eine kleine Streitmacht zurückgelassen, die weiterhin die Blockade der Festung aufrechterhielt. An einen Ausfall war zwar immer noch nicht zu denken, weil der Feind trotz allem noch eine erhebliche Überzahl gegenüber den Verteidigern aufwies, doch allmählich machte sich unter den Argion eine gewisse Hoffnung breit, dass sie nur auszuhalten brauchten, bis entweder die Argion in den Wäldern des Landes wiedererstarkt und gerüstet waren, um die Festung zu befreien oder Hilfe aus Solien kam. Niemand wagte daran zu denken, dass sie womöglich auf beides vergeblich warten würden. Eine gewisse Routine kehrte unter den Belagerten ein, da sich jeder damit abgefunden hatte, einfach warten zu müssen. Schon zu Beginn der Belagerung waren die Angriffe auf die Festung schnell eingestellt worden, da erkennbar war, dass sie mit normalen Mitteln nicht zu bezwingen war. Die Magier des Feindes hatten es weiterhin mit ihren Kräften versucht, doch die Magier in der Festung waren stets auf der Hut gewesen und hatten bisher allen Angriffen standhalten können. Doch an diesem unheilvollen Herbsttag, der so langweilig wie jeder andere begonnen hatte, war die Festung schließlich zum Untergang verdammt gewesen. Der strahlende Sonnenschein des Hochsommers hatte angesichts der Entwicklung, die heute ihren Lauf nehmen sollte, schließlich fast höhnisch gewirkt. Die Belagerten hatten abwechselnd in ihren Stellungen Dienst getan und ein Teil war immer an der gerade von der Sonne beschienen Seite der Festung, um ihre warmen Strahlen zu genießen, denn natürlich war es innerhalb der Festung nur an den Feuern angenehm warm, ansonsten aber feucht und kalt. Am späten Nachmittag hatte wieder ein Angriff der Magier eingesetzt und zunächst dichte Nebelschwaden um die Festung gehüllt, bald darauf waren abwehrende Windböen aufgekommen, die der Feind ebenso erwiderte. Ein unbeschreibliches Schauspiel spielte sich vor den Augen der Argionkrieger ab, dem sie, wie immer, nur machtlos zuschauen konnten. Bald darauf begannen auch noch, feurige Wolken um den Berg zu toben, kurz darauf begann es zur Antwort, zu regnen. Gewitterwolken zogen auf, Blitze zuckten herab und prallten an einem unsichtbaren Schild um die Festung herum ab, gewaltige Donnerschläge ertönten, so laut, dass die Verteidiger das Gefühl hatten, in einer riesigen Glocke eingeschlossen zu sein. Zuletzt setzte auch ein bedrohliches Zittern der Erde ein, das immer wieder abschwoll, dann wieder anschwoll, während um den Berg herum die Elemente in wahnsinnigem Chaos tobten, sodass sich niemand mehr auf die Plateaus wagte. Tian betrachtete das Schauspiel mit einem unguten Gefühl im Bauch, da die feindlichen Magier anscheinend alle ihre Kräfte aufwendeten, um eine Entscheidung herbeizuführen. Zusätzlich dazu waren das erste Mal seit Wochen wieder Versuche der regulären Truppen im Gange, die Festung an ihrem verschlossenen Eingang aufzubrechen und in das Innere zu gelangen. Diese Versuche waren erst spät bemerkt worden, da die Magier anscheinend vollends mit der Abwehr der übernatürlichen Angriffe beschäftigt waren. Jedenfalls hatte irgendwann ein aufmerksamer Krieger bemerkt, dass unterhalb der Festung an ihrem ehemaligen Eingang dutzende gewaltiger Sturmdächer zu sehen waren, unter denen vermutlich arme Geschundene versuchten, den Eingang zur Festung wieder freizulegen. Daraufhin wurden sie natürlich mit einem wilden Hagel aus Wurfgeschossen belegt: Kochendes Pech, flüssiges Metall und Felsbrocken aller Art fielen, allerdings ungezielt, auf die Angreifer herab. Den Sinn dieser Bemühungen vermochte Tian noch nicht zu erkennen, da es Monate gedauert hätte, jenen Eingangsstollen wieder frei zu hacken. Als es bereits zu spät war, erkannte er ihn dann. Während die magische Schlacht mit aller Heftigkeit tobte, war dieser Angriff nur zur Ablenkung bestimmt gewesen! Es musste bereits tiefste Nacht geworden sein, als in Windeseile eine schreckliche Nachricht die Runde gemacht hatte. Anscheinend waren überall aus Solien weitere Magier des Feindes nach Argion befohlen worden, so dass ein solches Übergewicht herrschte, dass die vier Magier und die beiden Schüler an ihrer Seite zu beschäftigt mit der Abwehr waren, um die List der Feinde zu bemerken. Mit wirren Worten berichteten die Männer die von oben herabgekommen waren, dass feindliche Truppen auf das Hochplateau gelangt waren, entweder waren sie geklettert und wegen des Tosens der Elemente nicht bemerkt worden oder auf unbekannte Art und Weise hinauf gelangt. Dies war aber auch nicht mehr wichtig, jedenfalls waren sie dort oben. Nur Minuten später verbreitete sich unter den Truppen der Befehl, nach unten auf die erste Ebene zu kommen, da nichts mehr zur Verteidigung getan werden konnte, weil der Feind bereits ins Innere des Berges vordrang. Wie betäubt war Tian zusammen mit anderen diesem Befehl nachgekommen und dem gewundenen Gang in die tiefer gelegene Ebene gefolgt. Gerade als er auf der untersten Ebene ankam und die verängstigten, ungläubigen Gesichter der anderen Krieger sah, glaubte er zu hören, dass es weiter oben bereits zu Kampfhandlungen kam. Gleich darauf stürzte ein Mann im blauen Waffenrock aus dem Gang, er war schweißüberströmt und namenloses Entsetzen verzerrte sein junges Gesicht. Einen Moment schien er ratlos und nahe daran, unter den wartenden Blicken der verunsicherten Krieger die Fassung zu verlieren. Da stürzte Tian auf ihn zu und rüttelte ihn mit beiden Händen an den Schultern.


    „Was ist hier los? Wieso sind wir hier und kämpfen nicht oben?“, brüllte er den Angehörigen der Leibgarde des Königs oder dessen inneren Zirkels an. Es wirkte, denn der Mann wurde dadurch aus seiner Verzweiflung in die Wirklichkeit gerissen.


    „Es hat keinen Sinn, mehr!“, flüsterte er tonlos. „Die obersten Ebenen sind bereits zum Einsturz gebracht worden, wir können nicht kämpfen, selbst wenn es noch etwas ändern würde. Der König ist tot und die Magier sind geflohen oder auch tot. Die Zitadelle ist bereits in der Hand unserer Feinde. Bald werden sie den Fels in ihrer Hand haben!“, endete er traurig.


    „Also ist es vorbei? Wir fliehen?“, fragte Tian und ließ verzweifelt den Kopf hängen.


    Ungläubiges Gemurmel machte sich unter den Umstehenden breit und steigerte sich rasch in allgemeine Rufe der Entschlossenheit zu bleiben und ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


    „Nein!“, brüllte der Blaugewandete laut, um den allgemeinen Lärm zu übertönen. In diesem Moment erzitterte der Berg wie unter dem Hammerschlag eines Giganten, feiner Sand und kleinere Felsbrocken rieselten von den Decken, während alle versuchten, irgendwie auf den Füssen zu bleiben.


    „Nein!“, schrie er noch einmal. „Ihr wisst, dass wir alle unser Leben gegeben hätten, um zu verhindern, dass die letzte Bastion Argions in die Hände unserer Feinde fällt, doch dies ist nunmehr geschehen und wir können nichts mehr dagegen tun! Wir müssen die Festung verloren geben, sonst sterben wir alle einen sinnlosen Tod! Los, folgt mir, der Kampf muss fortgesetzt werden und dafür müssen wir leben!“


    Mittlerweile waren weitere Soldaten aus den oberen Ebenen des Berges hinab gekommen und drängten sich nun im Gang, da sie nicht mehr weiterkamen. Der Blaugewandete drängte einige Umstehende zur Seite und strebte in einen schmalen Gang, der zum äußeren Rundgang dieser Ebene führte. Tian folgte ihm auf dem Fuße und glaubte bereits ein hackendes Geräusch aus dem Fels zu hören, als er an dem verschlossenen Ausgang der Festung vorbeikam. Sie drängten sich an weiteren Wartenden in jenem Gang vorbei, dann erreichten sie den Raum, aus dem eine breite Treppe nach unten in die Tiefe führte. An ihrem Fuß begann der geheime Tunnel, durch den schon viele Kämpfer zuvor die Festung verlassen hatten. Der Blaugewandete drehte sich zu Tian um, der bemüht war, die hinter ihm hineindrängenden Krieger aufzuhalten.


    „Lasst ein paar herein, der Rest soll sich kurz gedulden!“, sprach er nun in eindeutigem Befehlston. Am oberen Ende der Treppe blieb er noch einmal stehen und wandte sich an Tian.


    „Leitet Ihr die Männer hier herunter?“ Tian nickte stumm und wandte sich den Männern vor der Tür zu, da fügte der Blaugewandete noch hinzu: „Unten, am Fuß der Treppe befindet sich linkerhand ein Hebel. Ihr müsst ihn ganz herausziehen und dann hinunterdrücken. Der Gang wird einstürzen und unsere Feinde an der Verfolgung hindern!“ Tian nickte nochmals und machte dann eine winkende Geste, die zeigte, dass er nun gehen sollte. Gleichzeitig brüllte er die wartenden Krieger an:


    „Ruft nach hinten durch, dass jede Fackel mitgenommen werden soll! Und dann kommt, aber geordnet!“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zog er sein Schwert und deutete auf den Stollen, in dem der Blaugewandete bereits verschwunden war, während der Ansturm aus den Gängen begann. Einem der ersten Flüchtenden hatte er bereits eine Fackel abgenommen, um den Raum noch besser erleuchten zu können. So stand er nun neben der Tür, das Schwert in der einen, die Fackel in der anderen Hand und leitete den Rückzug der Argion.


    „Ruhig! Geduldet euch und drängt nicht so!“, brüllte Tian immer wieder, während die letzten Verteidiger an ihm vorbei in den dunklen Stollen strömten. Immer wieder bebte der Berg heftig und Tian befürchtete, dass alles einstürzen könnte, ehe sie heraus waren.


    


    Als dann die letzten an ihm vorbei in den Stollen gehastet waren, lief Tian noch einmal zur Mitte der Ebene, wo der Gang nach oben führte und brüllte unablässig, um noch Herumirrende aufmerksam zu machen. Kurz darauf zwang ihn jedoch ein weiteres schweres Beben umzukehren, da sich nun bereits wesentlich größere Geröllstücke aus den Wänden und Decken zu lösen begannen. Er warf noch einen letzten Blick zurück, ehe er wieder in den Raum zurückkehrte und vorsichtig die schmalen Stufen hinab in den Stollen lief. Es waren nicht viele Stufen, vielleicht hundert, ehe die schmale Treppe auf einen breiteren, ebenen Gang traf, der nach Westen zu führen schien. An den Seiten des Ganges brannten im Abstand von vielleicht zwanzig Schritt an den Wänden hängende Fackeln und spendeten gerade genug Licht. Tian leuchte am Fuß der Treppe die Wand neben sich mit seiner Fackel ab und entdeckte schnell jenen kleinen Hebel, von dem der Blaugewandete gesprochen hatte. Er steckte sein Schwert ein, dann zog er den Hebel heraus so weit es ging und drückte ihn, ohne große Kraft aufwenden zu müssen, nach unten. Durch den Hebel in seiner Hand spürte er, wie irgendwo ein uralter Mechanismus einrastete, dann hörte er mehrmaliges Poltern und sah feinen Staub von der Decke des schmalen Ganges auf die Stufen herabrieseln. Schnell wurden größere Gesteinsbrocken daraus, sodass Tian sicher war, dass der Gang bald verschlossen sein würde. Er wandte sich um und begann, den Fliehenden zu folgen.


    


    Es hatte nicht lange gedauert, bis er das Ende des Zuges erreicht hatte, da eine so große Gruppe erfahrungsgemäß langsamer vorwärtskam. Der Gang schien meilenweit unter der Erde zu verlaufen, und während Tian dem Zug Stunde um Stunde folgte, fragte er sich, wo sie wohl wieder ans Tageslicht kommen würden. Nach mehreren Stunden stockte ihr Vormarsch auf einmal, gleich drauf wurde von vorne nach hinten der Befehl weitergegeben, eine kurze Rast einzulegen.


    Während sich alle Geflüchteten erschöpft zu Boden sinken ließen, schärfte Tian den letzten Kriegern des Zuges ein, die Nachhut zu bilden und aufzupassen, dass niemand zurückblieb, er selbst machte sich daran, an die Spitze zu gelangen. Er tastete sich vorsichtig zwischen den Sitzenden einige Minuten lang weiter nach vorne und erreichte die Spitze, gerade als der Befehl zum Aufbruch nach hinten gerufen wurde und die Sitzenden sich langsam wieder erhoben.


    „Wartet!“, rief Tian, als er den Blaugewandeten endlich vor sich an der Spitze des Zuges sah. „Ich werde Euch begleiten!“, keuchte er hervor, als er nach Atem schöpfend vor dem Blaugewandeten zum Stehen kam. Trotz des nur trüben Lichtes, den die wenigen Fackeln spendeten, konnte Tian den prüfenden Blick des anderen erkennen. Nach kurzem Überlegen nickte er. Gleich darauf erreichten die Rufe von hinten, dass alles bereit zum Aufbruch war, die Spitze und der Blaugewandete setzte sich wieder in Bewegung.


    „Vorwärts!“, rief er und drehte sich kurz nach hinten, dann leuchtete er den dunklen Gang vor sich so gut es ging, mit seiner Fackel aus. Die Nachfolgenden zündeten die an den Wänden hängenden Fackeln an, um nicht im Dunkeln laufen zu müssen.


    „Wie ist eigentlich Euer Name?“, fragte der Blaugewandete den neben ihm laufenden Tian, ohne seinen Kopf zur Seite zu drehen.


    „Ich bin Tian Lux!“, antwortete Tian, „und der Eure?“


    „Nathan, Nathan Quinis! Ich bin, nein, ich war ein Vetter des Königs“, sagte er traurig.


    „Wie kommt es, dass Ihr nicht bei ihm gewesen seid, als die Zitadelle fiel?“, fragte Tian, ohne zu überlegen. Das erste Mal blickte Nathan zu ihm herüber, seine Augen funkelten wütend und in seinem Gesicht stieg der Zorn auf.


    „Ich bin bei ihm gewesen! Ich war bei den wenigen, die versuchten, sich mit ihm nach unten durchzuschlagen. Wir hatten es fast geschafft, als auf einmal weitere feindliche Krieger auftauchten und uns den Weg versperrten. Es gelang uns, uns bis zum Anfang des Ganges ins Innere vorzukämpfen und wir versuchten eine Kette zu bilden, um dem König das Entkommen zu ermöglichen, doch dann packte mich jemand, zerrte mich nach hinten und gab mir einen kräftigen Stoß. Als ich mich wieder umwandte, sah ich den König. Zwei Pfeile steckten in seiner Brust! Er löste den Mechanismus aus und brachte den Gang zum Einsturz. Hätte er mich nicht weggezogen und sein Leben geopfert, nichts hätte mich zur Flucht bewegen können!“


    „Verzeiht mir, Nathan, ich wollte Euch nicht beleidigen. Ich zweifle nicht an Euren Worten!“, sagte Tian schnell.


    Während der nächsten Minuten gingen sie schweigend nebeneinander her, bis Nathan das Gespräch schließlich wieder aufnahm.


    „Wir werden noch einige Zeit brauchen, ehe wir hier herauskommen.“


    „Ist dieser Gang denn so lang?“, fragte Tian und war froh, dass Nathan das ihm unangenehme Thema beiseiteschob.


    „Fast hundert Meilen, Tian, fast hundert Meilen! Unsere Vorväter wollten auf dem letzten Fluchtweg vermeiden, den Belagerern in die Hände zu laufen und sicherstellen, dass die Zitadelle niemals ausgehungert werden kann.“


    „Aber was ist mit den Magiern des Feindes? Sie werden uns aufspüren und am Ende des Tunnels wird man uns erwarten und gefangen nehmen!“, warf Tian ein.


    „Sorgt Euch nicht darum, Tian, niemand wird uns erwarten! Wenn es unseren Feinden überhaupt noch gelingt zu entdecken, dass wir entkommen sind, wird es zu spät sein. Außerdem ist der Tunnel durch einen Zauber geschützt! Kein Magier kann ihn entdecken, sonst wäre das längst geschehen!“


    „Aber …“, begann Tian, „wollt Ihr damit sagen, ein Magier hat sich tatsächlich einst bereit erklärt, das zu tun? Ist das nicht gegen ihr Gelübde?“


    „Als dieser Tunnel angelegt wurde, gab es den Orden vom Seelenwald noch nicht, Tian. Kein Magier Septrions war an irgendein Gelübde gebunden! Aber es war kein Magier, zumindest keiner, wie wir ihn kennen, der dies getan hat.“


    „Wer war es dann? Wer außer einem Magier hat die Macht, einen solchen Zauber zu weben?“


    „Die Lynen haben diese Festung erbaut, Tian!“


    Einen Augenblick lang, war Tian sprachlos, ehe er schließlich langsam weitersprach.


    „Lynen? Hier in Argion? Aber wie ...“


    „Ich weiß auch nicht viel mehr, Tian!“, antwortete Nathan leise. „Sprecht das nicht zu laut aus, es ist ein uraltes Geheimnis. Ja, es waren Lynen, in alten Zeiten, von denen heute keinerlei Zeugnisse mehr vorhanden sind, lebten auch Lynen in Argion. Sie halfen damals unserem Volk, diese Festung zu errichten. Mehr kann ich Euch dazu auch nicht sagen, denn mehr ist nicht darüber bekannt. Seid jedenfalls sicher, dass uns niemand am Ende des Ganges erwarten wird.“


    „Und was werden wir dann machen, Nathan?“


    „Wir ziehen uns in die Wälder zurück, oder wenn es nötig ist, sogar in die Berge! Solange noch irgendwo ein einziger Argion lebt, wird es jemanden geben, der für die Freiheit unseres Landes kämpft!“


    


    Während der folgenden Tage verloren die Flüchtenden unter der Erde jedes Gefühl für Tages- oder Nachtzeiten. Das fahle Licht der Fackeln hielt den Gang immer im selben Licht gefangen. Schritt um Schritt rückten die enttäuschten Verteidiger der letzten Bastion Argions durch die Dunkelheit vor, bis sie schließlich nach etwa sechs Tagen an das Ende des Ganges kamen. Es blieb dunkel, als Tian an der Seite von Nathan in eine kleine Halle trat, die nun, laut Nathan, das Ende des Ganges darstellte. Am anderen Ende der Halle führte eine steinerne Treppe nach oben, die direkt unter der Decke endete.


    Als Tian an der Seite Nathans die Stufen nach oben gestiegen war, half er ihm, sich gegen die steinerne Falltür zu stemmen, die den Weg nach draußen versperrte. Helles Tageslicht fiel durch den ersten kleinen Spalt und gleich darauf hatten sie es geschafft. Mit einem lauten Krachen kippte die Falltür nach vorne und gab den Weg frei.


    


    Nach langen Wochen im Berg und Tagen unter der Erde kletterten die Geflohenen nacheinander hinaus ins Freie, wo die meisten entkräftet im Innenhof der verfallenen Ruinen eines großen Landhauses zu Boden sanken. Nachdem auch sie kurz gerastet hatten, verließen Tian und Nathan den Ort durch die Überreste eines großen, bogenförmigen Tores. Die Ruine lag an einem Hang und war vor endlosen Zeiten wohl der Landsitz eines Edelmannes gewesen, als es dergleichen in Argion noch gab. In früheren kriegerischen Zeiten war sie sicherlich instand gehalten worden und bemannt gewesen, doch irgendwann hatten sich die Argion zu einem friedliebenden Volk entwickelt und das Gebäude dem Zahn der Zeit und dem Wirken des Wetters überlassen. Außerdem gab es in Argion, genau wie im übrigen Septrion, seit langer Zeit keine Edelleute mehr. Jener Stand, der sein Recht zu herrschen nur aus der Geburt ableitete, war nach und nach von verschiedenen Königen aller Länder immer weiter seiner Privilegien beraubt worden. Nachdem auch noch das Gesetz erlassen worden war, das es verbot, einen anderen Titel als die von den Königen verliehenen zu führen, war der Stand der Edlen schließlich verschwunden. An seine Stelle traten überall die Ratsversammlungen und die königlichen Gesandten, sowohl in Solien, wie in Argion, nur wurden sie dort „Gefährten des Königs“ genannt.


    


    Hinter ihnen kamen weitere erschöpfte Kämpfer aus der Ruine, in deren Innenhof es allmählich eng zu werden drohte. Tian ließ sich erschöpft ins Gras sinken und bemerkte auf einmal wieder, wie hungrig und durstig er war, denn keiner von ihnen hatte Vorräte mitgenommen, als sie überstürzt geflohen waren. Das Einzige, was er, wie alle anderen auch, in den vergangenen Tagen zu sich genommen hatte, war schluckweise Wasser aus seiner nun leeren Feldflasche am Gürtel, sodass alle mittlerweile halb verhungert und verdurstet waren. Im gleichen Moment ließ sich Nathan erschöpft neben Tian ins Gras fallen.


    „Ich werde einige Freiwillige losschicken, die sich kräftig genug fühlen, um die Gegend auszukundschaften. Wir brauchen schnellstens Wasser und etwas zu essen, einige der Männer sehen schon arg mitgenommen aus.“


    „Und dann?“, fragte Tian. „Was machen wir dann? Es sind noch einmal mehr als hundert Meilen bis in die Wälder. Sollen wir die auch noch laufen? Ich bin sicher, dass wir damit einige Schwierigkeiten hätten, denn mit Sicherheit durchstreifen bereits größere Schwadronen das Land, auf der Suche nach Versprengten, wie uns.“


    „Hier in der Nähe muss ein kleines Dorf oder eine kleine Stadt sein, wo sich hoffentlich Pferde auftreiben lassen. Man hat damals schon daran gedacht, dass Fliehende nach der Durchquerung des Ganges in Eile sein könnten. Mit etwas Glück finden wir dort alles, was wir benötigen. Vielleicht haben wir nicht genügend Pferde für alle, aber ein Teil könnte bereits reiten und von unterwegs mit weiteren Pferden zurückkehren.“


    „Und wenn doch keine Pferde dort sind?“


    „Dann laufen wir eben, Tian! Bleibt uns denn eine andere Wahl?“


    


    Das Glück war ihnen jedoch gewogen, denn die ausgesandten Kundschafter hatten nicht weit entfernt die Ortschaft gefunden, die Nathan gemeint hatte. Sie lag nicht einmal drei Meilen entfernt hinter einem Hügel und einige der älteren Bewohner hatten sich geweigert, ihr heimatliches Dorf zu verlassen. Als die erschöpften Soldaten dort ankamen, waren die wenigen verbliebenen Einwohner bestürzt über die Nachrichten, die sie überbrachten. Sofort waren die Vorräte des Dorfes an die müden Krieger verteilt und die Öfen angeheizt worden, um Suppe zu kochen und Brot zu backen. Außerdem waren ihnen sämtliche Pferde der Siedlung zur Verfügung gestellt worden, die aber nur für einen Bruchteil der Krieger ausreichten. Während sie ihren Hunger stillten, beschlossen Tian und Nathan, die sich nach wie vor die Führung der Fliehenden teilten, dass Tian den ersten Trupp zu den Wäldern führen würde, während Nathan sich mit dem Rest versteckt halten wollte.


    


    Drei Tage später hatte der erste von Tian angeführte Trupp die Wälder erreicht und war schnell auf weitere Krieger getroffen, die sich dort überall verbargen und den Waldrand im Auge behielten. Einige Stunden wurde Rast gemacht, aber noch am gleichen Tag brach Tian mit wenigen Männern, dafür umso mehr Pferden wieder auf und zog Nathan entgegen. Nochmals einige Tage später waren auch die letzten Krieger aus der inneren Zitadelle am Ende ihrer Flucht angelangt und zumindest vorläufig in Sicherheit.


    An jenem Abend standen Tian und Nathan am Rande des Waldes und schüttelten sich die Hände.


    „Ich kann Euch nicht zum Bleiben überreden, Tian? Wir könnten Euch hier brauchen, wenn wir den Widerstand gegen die Besatzer organisieren.“


    „Nein, Nathan, ich muss nach Norden reiten und nachsehen, wie es meiner Familie ergangen ist. Danach werde ich über die Berge gehen und versuchen Hilfe aus Solien oder Zal zu holen. Ich werde nicht zulassen, dass man dort einfach wegsieht, wenn es um unser Schicksal geht!“, fügte er trotzig hinzu. „Ich befürchte aber, die Meridianer werden die Wälder Argions vollständig niederbrennen, seid also auf der Hut, Nathan!“


    „An’maa möge Euch Lügen strafen, Tian, aber ansonsten mit Euch sein! Ich verstehe trotzdem nicht, warum Ihr nicht bei uns bleibt“, erwiderte Nathan.


    „Ich danke Euch, Nathan! Aber ich muss das Gefühl haben, etwas zu tun! Ich könnte mich niemals hier verstecken, außerdem war ich seit jeher ein Einzelgänger.“


    „Wer weiß schon, was die Götter mit Euch vorhaben, Tian“, sinnierte Nathan nachdenklich vor sich hin. „Ich hoffe, wir sehen uns eines Tages im befreiten Argion an einer festlich gedeckten Tafel wieder. Lebt denn wohl!“


    „So sei es!“, antwortete Tian und ließ Nathans Hand los. Dann bestieg er das neben ihm wartende Pferd und lenkte es langsam unter den tief hängenden Ästen hindurch. Solange noch Tageslicht war, wollte er im Schutz der Bäume nach Norden reiten, um nach seinem Vater und der Familie seines Bruders zu sehen. Wenn es keine Schwierigkeiten gab, würde er heimatlichen Hof schon in den nächsten Tagen erreichen.


    


    Einige Tage vor dem Ende des Lamis ritt Zelio, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, auf seinem Schimmel langsam durch schmale Nebenstraßen in Soliens Hauptstadt. Die Nacht war bereits angebrochen und über der Stadt leuchtete ein prächtiger Sternenhimmel. An den meisten Häusern waren die Fensterläden bereits geschlossen, durch viele drang aber noch helles Licht auf die Straße. Die Laternen an den einzelnen Häusern waren bereits vor Stunden von den dazu ausersehenen Stadtdienern angezündet worden und erhellten zumindest in ihrem näheren Umkreis die Straße. Gelegentlich drangen die lauteren Geräusche einer Taverne an seine Ohren, doch sobald er ein Stück weiter geritten war, herrschte bis auf das regelmäßige Klappern der Hufe wieder unheimliche Stille. Schließlich gelangte er an sein Ziel, ein unscheinbares Haus in einer Reihe mit weiteren gewöhnlichen Wohnhäusern in einer schmalen Gasse. Ein schmaler, dunkler Durchgang, der gerade genug Platz für sein Pferd bot, führte ins Innere zu einer schweren Holztür, an die er dreimal klopfte. Ein Sehschlitz öffnete sich und ein misstrauisches Augenpaar blickte nach draußen.


    „Was wollt Ihr?“, fragte ein Mann mit barscher Stimme.


    „Lass mich herein, Isas, ich bin es“, antwortete Zelio ruhig. Die Augen des Mannes hinter der Tür weiteten sich überrascht, dann erklang das Geräusch eines schweren Riegels, der zur Seite geschoben wurde und die Tür öffnete sich mit lautem Knarren.


    „Meister Zelio, verzeiht mir, aber wir hatten Euch zu dieser späten Stunde nicht mehr erwartet.“


    „Ist schon gut, Isas“, beruhigte Zelio den alten Mann mit dem zerfurchten Gesicht und den schütteren grauen Haaren und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Warten die anderen schon lange auf mich?“


    Ein Schatten von Furcht huschte über das Gesicht des alten Mannes, was Zelio sofort für ein schlechtes Zeichen hielt. Der alte Mann wollte aber wohl nicht der Unglücksbote sein, denn er nahm Zelio die Zügel aus der Hand.


    „Ich kümmere mich rasch um Euer Pferd, Meister Zelio“, antwortete er ausweichend. „Meister Cul sitzt noch unten in der Stube.“


    „Danke, Isas“, sagte Zelio und beschloss den alten Mann nicht weiter danach zu fragen. Stattdessen ging er nach links durch eine geöffnete Türe, während Isas das Pferd geradeaus weiter in den Stall führte.


    


    Die Nachricht vom Tode Samils von Gambero hatte Zelio schon damals schwer erschüttert und erst recht die Art und Weise, wie dieser schweigsame, hochbegabte junge Magier mit der auffälligen Nase ums Leben gekommen war. Zelio saß in einem kleinen bequemen Raum mit Cul von Sarion zusammen, jenem Magier mittleren Alters, der entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten nicht lächelte, sondern ein ernstes Gesicht machte und ließ sich von diesem alle Einzelheiten über Samils Tod berichten. Vor ihnen standen ein Krug mit Wein und zwei Kelche, aus denen sie hin und wieder einen Schluck tranken. Das Fenster der Stube war weit geöffnet und ein lauer Windzug wehte von draußen herein. An der linken Wand war ein gewaltiges Bücherregal, über und über voll gestopft mit allerlei normaler, aber auch magischer Literatur, an der rechten Wand war ein Kamin in die Wand eingelassen, der jedoch schon seit Monaten nicht mehr benutzt worden war.


    „Du sagst, dieser junge Soldat namens Alvion, der nun oben von Salina gepflegt wird, wirkte Magie, um Salinas Tod zu verhindern?“, brach Zelio schließlich sein langes Schweigen.


    „Ja, Zelio, das hat er. Weder Salina noch ich konnten uns die Vorgänge erklären, genauso wenig wie er selbst, wohl gemerkt, doch wir haben beide gespürt, dass Magie am Werke war, als er den Verräter niederstreckte. Leider konnten wir nichts mehr für Samil tun.“


    „Wie war das nur möglich?“, brauste Zelio auf und einen Moment blickte ihn Cul betroffen an, dann jedoch merkte er, dass Zelio ihm keinen Vorwurf machen wollte.


    „Auch der Verräter, Damas hieß er wohl, stand unter dem Schutz eines Zaubers. Dieser Alvion berichtete von einem Angebot, das ihm ein gewisser Absalom während seiner Gefangenschaft unterbreitete und dass eben Damas’ letzte Worte, die Salina und ich überdies nicht verstehen konnten, genau darum kreisten. Ich denke die Vermutung, dass Damas von einem dunklen Zauber geschützt wurde, ist richtig! Er hatte sich dem Willen des Magiers unterworfen!“


    „Und du sagst, dieser Alvion hat euch berichtet, dass er schon in der ersten Schlacht nördlich von Bilonia gekämpft hat und dann nach einer langen Flucht durch die Randwälder der solischen Berge und Kämpfen gegen Mertix, aus der Gefangenschaft entkam und alleine nach Perlia gelangte?“ Dieses Mal bestand Culs Antwort nur aus einem stummen Nicken.


    „Mertix?“, wiederholte Zelio noch einmal ungläubig. „Das ist so absurd, dass es schon wieder wahr sein könnte“, lachte er schließlich. „Und ihr vermögt es nicht, seine Gedanken zu spüren?“ Cul schüttelte den Kopf.


    „Nein. Er scheint einer der wenigen Menschen zu sein, die sich dagegen abschirmen können. Allerdings kann man in seiner Anwesenheit spüren, dass er aufrichtig und ehrlich ist. Wie gesagt, ich vermag seine Gedanken nicht zu erkennen, doch er strahlt Aufrichtigkeit aus. Ihr werdet es selbst merken, wenn ihr ihn kennenlernt.“


    „Das ist sehr merkwürdig, aber ich glaube dir. Es scheint etwas Besonderes an ihm zu sein, sonst hätte er die letzten Wochen gewiss nicht überlebt. Und“, fügte er nach kurzer Pause seufzend hinzu, „er hätte nicht Salinas Herz erobern können. Sie lässt immer noch nicht mit sich reden?“


    „Nein, Zelio, sie spricht nicht einmal darüber, geschweige denn, dass sie auf meinen Rat hört und ihr verbotenes Tun einsieht und beendet. Doch sie hat noch darüber hinaus die Gebote des Ordens missachtet!“, fügte Cul mit besorgter Miene hinzu.


    „Was hat sie getan?“, fragte Zelio tonlos. Da berichtete Cul, wie Salina den zum Sterben Verurteilten ins Leben zurückgeholt hatte, was Zelio nur mit nachdenklichem Schweigen und einem kurzen Nicken zur Kenntnis nahm. Er überlegte, ob dies alles ein Zufall war oder ob es Salina vorherbestimmt war, mit gewissen alten – und wie Zelio einzuräumen bereit war – vielleicht veralteten Gesetzen aufzuräumen. Cul jedoch deutete sein Schweigen falsch.


    „Ihr solltet mit Ihr sprechen, Zelio!“, sagte er eindringlich. „Ihr müsst sie zur Vernunft bringen, ohne sie hart zu bestrafen!“


    „Dazu gibt es gar keinen Grund, Cul!“, erklang Salinas Stimme von der Tür her. Sie bedachte Cul mit einem strafenden Blick, woraufhin dieser schuldbewusst ihrem Blick auswich, dann trat sie an Zelio heran und küsste ihn leicht auf die Wange. „Seid mir gegrüßt, Meister. Es ist schön, Euch wieder zu sehen.“


    „Es ist auch schön dich zu sehen, Kind“, benutzte Zelio seine vertraute Anrede, wenn er mit ihr sprach, und drückte ihr ebenfalls einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Stumm wies er auf den Stuhl am Kopfende des Tisches und wartete, bis Salina sich niedergesetzt hatte.


    „Du bereitest mir Sorgen, Salina, du weißt, dass dein Tun verboten ist!“, sagte er mit strengem Blick, der ganz entgegen seiner vorherigen Überlegungen stand.


    „Das war der Eingriff in Kriege bis vor kurzem auch, Meister. Und ehrlich gesagt habe ich nie verstanden, warum ein Magier nicht lieben darf! Und ich gedenke nicht, mich an dieses unsinnige Gesetz zu halten! Und auch zu der anderen Sache, die Cul sicherlich nicht verschwiegen hat, habe ich etwas zu sagen!“


    Cul sank unter diesen Worten sichtlich in seinem Stuhl zusammen, so als würde er am liebsten darin verschwinden. Zelio dagegen blieb ruhig und gelassen.


    „Dann sprich!“, forderte er sie auf.


    Am Blick seiner ehemaligen Schülerin hatte Zelio bereits erkannt, dass eine Fortführung des Gesprächs in die vorherige Richtung sinnlos war. Da er sie aufgezogen hatte, war er nur zu gut mit ihrem Sturkopf vertraut und wusste schon in diesem Moment, dass sie notfalls sogar den Orden verlassen würde, wenn er auf die althergebrachten Regeln pochte.


    „Ob ich ihn jetzt liebe, oder nicht, spielt überhaupt keine Rolle! Ohne ihn wären auch Cul und ich nicht mehr am Leben, ich war es ihm schuldig, das Gleiche für ihn zu tun.“


    „In diesem Fall stimme ich dir zu, Salina, nicht nur weil er euer Leben gerettet hat, sondern vor allem, die Art und Weise, wie er es tat!“


    Salina wirkte mit einem Mal erleichtert und an ihrer angespannten Haltung sah er, dass sie Angst vor dem Gespräch mit ihm gehabt hatte, was ihn zu einem flüchtigen Lächeln veranlasste. Cul riss erstaunt die Augen auf, als Zelio dann in mildem Ton hinzufügte:


    „Vielleicht hast du auch mit den anderen Dingen recht, Salina. Vielleicht sollte der Orden nach dem Krieg, sofern es ihn dann überhaupt noch gibt, einige seiner uralten Gesetze überdenken. Doch du weißt, dass der Sinn jenes Gesetzes darin lag, den Magier von den weltlichen Ablenkungen fernzuhalten, nicht wahr?“


    Salina war zunächst völlig überrascht, dass ihr ehemaliger Lehrmeister so leicht einlenkte, anstatt ihr einen langen, strengen und vor allem langweiligen Vortrag zu halten.


    „Ich weiß, Zelio, doch ich sehe keine Gefahr, dass dies bei mir eintreten könnte. Ich bin mir der Ernsthaftigkeit und der Verpflichtung gegenüber der Magie und meiner Verantwortung weiterhin vollauf bewusst. Nichts wird sich daran je ändern! Genauso wie ich nicht darauf zu verzichten gedenke, dem Mann, den ich liebe, verbunden zu sein!“


    „Das dachte ich mir schon, Salina. Ich würde es dir auch nicht verbieten, selbst wenn ich die Macht dazu hätte. Cul, Ihr könnt Euren Mund wieder schließen“, schmunzelte Zelio und trank einen Schluck Wein, ehe er weiter sprach. „Leider habe ich jedoch auch schlechte Neuigkeiten, weswegen wir es vorerst dabei belassen wollen. Auhute und Meona sind tot! Sie starben, als die innere Zitadelle fiel. Unsere übrigen Geschwister befinden sich auf der Flucht und werden hoffentlich bald in Sicherheit sein, doch Argion ist damit wohl endgültig verloren!“


    Eine Weile herrschte Schweigen, während Salina und Cul sichtlich darum bemüht waren, ihr Entsetzen und ihre Trauer in den Griff zu bekommen. Schließlich fasste sich Cul als Erster.


    „Verzeiht mir, doch ich glaube nicht, dass ich jetzt noch fähig bin, darauf etwas zu sagen. Ich möchte mich zurückziehen.“


    „Dann wünsche ich Euch eine möglichst geruhsame Nacht, Cul! Schlaft Euch aus, wir werden morgen darüber reden und dann mit den Dingen beginnen, deretwegen ich euch hierher gerufen habe, denn das ist nun wichtiger denn je.“


    Als Cul den Raum verlassen hatte, wandte sich Zelio nach einigen Minuten des Schweigens wieder Salina zu.


    „Salina, bitte fass' dich wieder! Ich weiß, es sind entsetzliche Neuigkeiten, doch ich muss unbedingt noch mehr wissen. Würdest du mir noch einige Fragen beantworten. Cul berichtete mir von der Magie, die ihr beide gespürt habt, als er euch das Leben rettete. Kannst du noch etwas mehr darüber sagen, jetzt wo du ihn näher kennst?“


    Einen Moment war Zelio die Zweideutigkeit seiner Frage nicht bewusst, und erst als sich Salinas Miene etwas aufhellte und dann errötete und sie verlegen lächelte, wurde ihm klar, wie missverständlich er sich ausgedrückt hatte. Verlegen brummte er ein „Entschuldige“ hervor, musste jedoch selbst grinsen. Einen Augenblick blickte er Salina an und realisierte in jenem Moment mehr denn je, dass sie wie eine Tochter für ihn war.


    „Ich habe schon mit ihm gesprochen“, begann Salina und wurde übergangslos wieder ernst, „und seine Erlaubnis eingeholt, mit dir darüber zu sprechen. Doch du musst schwören, dass das, was ich jetzt erzähle, diesen Raum niemals verlässt, sofern er es nicht gestattet.“


    „Du hast mein Wort, Salina, ich werde mit niemandem darüber sprechen.“


    „Er vertraute sich mir vor einigen Tagen an. Ich hatte bereits damals in Bilonia sofort bemerkt, dass er ein sehr ungewöhnlicher Mensch zu sein schien und ihn später auch danach gefragt. Er kommt nicht aus Solien, sondern ist vermutlich das einsamste Wesen, das auf unserer Welt wandelt.“ Tiefes Mitgefühl lag bei diesen Worten in ihrer Stimme. Dann schwieg sie, auch weil sie glaubte, deutlich genug gewesen zu sein. Einen Moment lang arbeitete es sichtlich hinter Zelios’ Stirn, dann weiteten sich seine Augen vor Überraschung.


    „Er ist Lyraner?“, stieß er leise aber heftig hervor. Salina nickte und amüsierte sich einen Augenblick lang über Zelios offenkundige Fassungslosigkeit.


    „Ja, er war ein kleiner Junge, als es geschah und er musste entsetzliche Dinge miterleben. Durch unglaubliches Glück überlebte er die Katastrophe, obwohl er nur an Treibholz geklammert mitten im lynischen Meer trieb.“ Es war deutlich zu hören, dass sein Schicksal sie zornig machte, doch Zelio hatte wohl gar nicht richtig zugehört, denn in Gedanken war er schon einen Schritt weiter.


    „Lynische Magie“, murmelte er und starrte in Gedanken versunken auf die Tischplatte. „Es ist gut, Salina, wir wollen morgen weiter sprechen. Ich möchte diesen Mann erst kennenlernen.“


    In diesem Moment betrat der alte Isas den Raum.


    „Meister Zelio, ich habe Euer Pferd versorgt und den üblichen Raum für Euch bereitet. Habt Ihr noch Wünsche?“


    „Danke, Isas, heute nicht mehr. Zieh dich zurück und schlafe gut. Morgen möchte ich, dass du die Kammer vorbereitest und ab dem Abend werden wir dich und deine Familie einige Tage sehr benötigen.“


    Isas nickte und machte eine Geste der Ergebenheit, dann verließ er den Raum wieder. Zelio bemerkte Salinas fragenden Blick, überlegte einen Moment und blickte sie dann ernst an.


    „Wir werden morgen eine uralte Beschwörung durchführen, auf die ich in den Beniatius-Chroniken gestoßen bin. Anscheinend gab es unter der Führung des Beniatius vor fast tausend Jahren eine Phase des Experimentierens. Jedenfalls scheint es ihm, und einigen anderen, damals gelungen zu sein, mit den Göttern, den fernen Göttern wohlgemerkt, in Kontakt zu treten. Er berichtet nichts von jenem Gespräch oder warum dieser Versuch unternommen wurde, jedoch hinterließ er eine Beschreibung, wie diese Beschwörung ausgeführt werden kann. Gerade jetzt, wo der Orden immer kleiner wird, benötigen wir unbedingt einen Aufschub.“


    Sichtlich bleich und aufgeregt erwiderte Salina:


    „Aber Zelio, das ist Magie, deren Anwendung die Götter selbst verboten haben! Ich erinnere Euch ja ungern an die Legende von Mazo und die Worte, die Ennos zu ihm gesprochen hat. Sie bilden doch nicht nur einen Grundsatz unseres Ordens, sondern auch den Grundsatz des Glaubens in ganz Velia.“


    Ein bitteres Lächeln legte sich auf Zelios Gesicht, dann begann er mit geschlossenen Augen jene Worte zu rezitieren, die in jedem Schulbuch standen.


    „Sprecht zu uns so oft ihr wollt, ihr Kinder Velias, doch erwartet keine Antwort. Sucht nicht nach uns, denn wir sind überall! Baut uns keine prächtigen Tempel, denn wir benötigen sie nicht! Erwartet nicht von uns, zu lenken euer Schicksal, nehmt es in eure eigene Hand, denn wir wollen keine geistlosen Verehrer, sondern tüchtige, eigenständige Geschöpfe auf unseren Welten wandeln sehen! Stört uns nicht in unserem Tun und wagt nicht, Zauber anzuwenden, um uns zu rufen! Lebt, wie ihr wollt, ihr Kinder Velias, führt Kriege oder schließt Frieden. Wisset, dass wir da sind und darüber wachen, dass eurer Welt nichts mag geschehen, doch euer Schicksal, euer Leben, nehmt in eure eigene Hand!“ Nach einer kurzen Pause fuhr Zelio fort. „Ich habe mir diese Worte in den letzten Wochen oft selbst vorgesagt und lange überlegt, Salina. Doch Molaar hat Dinge getan, die ebenso verboten sind und er ist auf dem besten Weg, sich ganz Velia zu unterwerfen. Ich nehme gerne jede Strafe auf mich, die die Götter mir zuweisen, doch ich werde nichts unversucht lassen, uns zu retten. Ich werde diese Beschwörung durchführen, falls ihr Übrigen nicht daran teilnehmen wollt, so verstehe ich das, doch alleine wird sie mich so viel Kraft kosten, dass ich möglicherweise meine Kräfte ganz verliere oder sogar sterbe.“


    „Zähl auf mich, Vater, ich werde dir meine Hilfe nicht versagen“, erwiderte Salina nach einer Weile ohne ihn jedoch anzublicken, doch schon die vertrauliche Anrede, die sie gewählt hatte, bewies, wie wichtig es ihr war, ihn wissen zu lassen, dass er nicht alleine war. Zelio stand auf und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    „Ich danke dir von Herzen, mein Kind. Doch jetzt sollten wir schlafen, denn wir werden morgen all unsere Kräfte brauchen!“


    


    Am nächsten Morgen hatte Zelio schließlich Alvion Trey kennengelernt. Salina hatte ein kurzes Gespräch mit ihm geführt und dann Zelio in die kleine Kammer gerufen, wo der Lyraner sich immer noch von seiner Verletzung erholte. Als er schließlich den Raum betreten hatte, hätte Zelio auch ohne Vorwissen sagen können, dass zwischen den beiden etwas vor sich ging. Dazu brauchte er noch nicht einmal die Blicke zu bemerken, die sie sich heimlich zuwarfen, denn es war auch so deutlich spürbar. Ihm war jedoch schon am Vorabend bewusst geworden, dass nichts, was er sagen würde, Salina irgendwie von ihrer Liebe zu diesem Soldaten hätte abbringen können. Jetzt, nachdem er ihn mit prüfenden Blicken schweigend betrachtet hatte, konnte er es noch weniger. Ihm selbst war aufgefallen, dass er nicht als Salinas Lehrmeister, sondern als ihr Vater im Raum stand und ihren Auserwählten betrachtete und er musste sich selbst eingestehen, dass sie eine sehr gute Wahl getroffen hatte. Auch jene geheimnisvolle Aura, die den aufrecht im Bett sitzenden umgab, konnte er auf Anhieb spüren, ebenso wie er Culs Angaben bestätigt sah, dass er in den Augen des Lyraners oder seinem Wesen kein Anzeichen von Unaufrichtigkeit entdecken konnte, wohl aber tiefen Schmerz und eine daraus erwachsene Härte. Schließlich trat er an das Bett heran und ließ sich auf einem von Salina bereitgestellten Schemel daneben nieder. Er bemerkte amüsiert, dass Salina am Fußende des Bettes mit vor dem Körper verschränkten Armen stehen blieb und misstrauisch über das Gespräch wachen würde. Mit einem offenen Lächeln, das der Angesprochene ebenso offen erwiderte, bot er ihm seine Hand.


    „Alvion Trey, mein Name ist Zelio von Dhomay. Ich bin erfreut, Euch kennenzulernen!“


    Sein Händedruck, als er Zelios dargebotene Hand nahm, war gut und fest. Er schien schon wieder einigermaßen bei Kräften zu sein.


    „Es freut mich ebenso, Zelio. Ich war neugierig, denn Salina hält große Stücke auf Euch, ohne viel preiszugeben.“


    „Nun gut, klären wir eines gleich zu Anfang“, erwiderte Zelio nun mit ernstem Gesichtsausdruck. „Ihr wisst natürlich, dass ich über Euch beide Bescheid weiß.“


    Er bemerkte das flüchtige Nicken des jungen Mannes, doch was viel wichtiger war, er las in dessen Gesicht einen Augenblick lang die Entschlossenheit, für die Liebe zu Salina, ohne zu zögern sein eigenes Leben zu opfern. Zelio entspannte seine Gesichtszüge und fügte dann milde hinzu:


    „Gut, ich will gar nichts weiter darüber wissen, was ich wissen wollte, konnte ich gerade in Euren Augen sehen, Alvion. Und damit sich auch meine Schülerin endlich entspannt und aufhört mir drohende Blicke hinter meinem Rücken zuzuwerfen, sollt Ihr wissen, dass ich euch keine Steine in den Weg legen werde.“ Er konnte in diesem Moment Salinas schuldbewusstes Lächeln förmlich spüren, doch er drehte sich nicht zu ihr herum, sondern blickte weiter in die klaren, wachen Augen des jungen Mannes. Etwas darin verärgerte Zelio einen Moment lang, vielleicht der Ausdruck, dass ihm auch seine Missbilligung völlig gleichgültig gewesen wäre, doch er beherrschte sich. „Ihr seid ohnehin nicht von meiner Zustimmung abhängig, doch ich denke, sie macht es euch leichter. Ich habe Salina schon immer nicht nur als meine Schülerin betrachtet, sondern als meine Tochter angesehen. Als Vater gebe ich sie gerne in Eure Hand und als Magier werde ich mich zu gegebener Zeit damit auseinandersetzen.“


    Mittlerweile war Salina hinter ihn getreten und nun umarmte sie ihn fest, küsste ihn auf die Wange und flüsterte:


    „Ich danke dir, Zelio. Du weißt nicht, wie viel mir deine Worte bedeuten!“


    Zelio wartete, bis Salina ihre Umarmung löste und dann kurz, aber fest die Hand ihres Geliebten drückte.


    „Könnten wir uns jetzt anderen wichtigen Fragen zuwenden?“, fragte Zelio mit gespielter Ungeduld und bemühte sich, leicht genervt dreinzublicken.


    „Ja, Vater“, erwiderte Salina und lächelte ihn schelmisch an. Dennoch durchfuhr ihn bei dieser Anrede eine Woge der Zuneigung zu der jungen Frau hinter ihm, die er aufgezogen hatte.


    Schließlich war es Alvion, der das Gespräch erneut in Gang brachte.


    „Salina hat mir erzählt, dass auch Ihr eine Art lynischer Magie in mir vermutet? Bedauerlicherweise kann ich Euch nichts darüber sagen, denn ich habe schon erzählt, dass dies, sofern es überhaupt meine Tat war, nicht bewusst geschah.“


    „Das weiß ich bereits, Alvion. Könnt Ihr etwas über Eure Familie sagen? Wisst Ihr etwas über die Blutlinien Eurer Eltern?“


    „Ich kann Euch keine genaueren Angaben über meine Vorfahren machen, Zelio. Ich weiß, dass die Familien meiner Eltern seit jeher auf Alyra beheimatet waren, falls Ihr das meint, aber wir waren nichts Besonderes, nur einfache Leute. Mehr weiß ich auch nicht. Ich war erst zwölf Jahre alt und hatte andere Dinge im Kopf als …“


    Es war ihm deutlich anzumerken, wie sehr er sich bemühte, die aufkeimenden Erinnerungen zurückzuhalten und wie sehr sie ihn trotzdem peinigten, denn er biss sich heftig auf die Lippen. Salina, die sich mittlerweile neben Zelios Schemel auf den Boden gekniet hatte, ergriff seine Hand und küsste sie, woraufhin sich seine Züge wieder etwas entspannten.


    „Verzeiht mir, Alvion, ich hätte daran denken müssen, wie schmerzhaft dies für Euch sein muss. Wir wollen es dabei belassen. Euer Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben, darauf habt Ihr mein Wort. Ich lasse Euch nun allein und bereite mich auf später vor.“ Bei diesen Worten warf er Salina einen kurzen Blick zu, den sie mit einem Nicken beantwortete. Er wandte sich noch einmal an Alvion und sprach einige, für Salina unverständliche Worte, in einer sehr melodischen, sanften Sprache. Alvion hob kurz erstaunt den Kopf, dann erwiderte er in der gleichen Sprache etwas darauf und lächelte fast vorwurfsvoll. Salina schaute beide verständnislos an, worauf Zelio lächelnd erklärte:


    „Verzeiht mir, Alvion, ich hatte nicht vor Euch zu kränken. Euer Lyn ist tadellos!“


    „Eures nicht, Zelio“, entgegnete er frech. „Aber besucht mich bei Gelegenheit wieder, es wäre schön einmal wieder eine Unterhaltung in meiner Muttersprache zu führen, auch wenn Euer Akzent einfach grauenhaft ist.“ Zelios Antwort bestand aus einem kurzen, etwas seltsamen Lächeln und einem ausweichenden Blick, dann drehte er sich um und verließ etwas zu hastig den Raum.


    Salina hingegen blieb noch eine Stunde bei Alvion, während der sie ihm erklärte, warum sie nun einige Tage nicht bei ihm sein würde und nahm ihm das Versprechen ab, noch zu ruhen, bis sie selbst wieder nach ihm sehen konnte.


    „Aber ich muss irgendwann aufstehen, Salina!“, protestierte Alvion zunächst heftig gegen Salinas Wunsch. Zunächst lächelte sie nachsichtig und legte ihm einen Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann aber blickte sie ihn mit einer Miene an, die keinen Widerspruch zuließ.


    „Versprich es mir, Alvion! Deine Verletzung war schwer und die Wunde verheilt gut, aber langsam. Schwöre es mir, oder ich belege dich mit einem Zauber!“


    Alvion verzog grollend die Mundwinkel, aber schließlich seufzte er:


    „Also schön, wenn du es unbedingt willst, ich schwöre es dir.“


    „So ist es brav, Alvion. Erhol’ dich noch einige Tage, denn ich habe einiges mit dir vor, sobald wir beide uns wieder erholt haben!“ Bei diesen Worten schenkte sie ihm ein vielsagendes Lächeln, woraufhin er leicht errötete.


    „Salina!“, rief er mit gespielter Entrüstung.


    „Was denn?“, fragte sie mit gespielter Unschuld und lächelte kokett. Dann beugte sie sich zu ihm herunter und begann ihn zunächst sanft, dann immer leidenschaftlicher zu küssen.


    


    Wie Zelio ihn am Vorabend gebeten hatte, hatte Isas die sogenannte Kammer vom Staub befreit und in den vier Ecken des fenster- und möbellosen Raumes neue Fackeln angebracht. Zelio selbst hatte sich der Mithilfe der anderen, im Haus verweilenden Magier versichert und um das in der Mitte des Raumes im Boden eingelassene Becken mit der schwarzen Flüssigkeit mit Kreide vier komplizierte Symbole auf den Boden gemalt. Das erste war eine verwirrende achteckige Figur, in deren Inneren eine Vielzahl von Linien scheinbar wahllos die Ecken miteinander verbanden. Darum herum war ein Kreis gezeichnet, auf dem die Eckpunkte der Figur lagen. Die zweite Figur war ebenfalls von einem Kreis umgeben. Ringförmig waren darin weitere Kreise die den äußeren, wie auch die benachbarten Kreise, berührten. In die freie Fläche in der Mitte waren zwei Wellenlinien eingezeichnet. Entgegen den ersten beiden war die dritte Figur ein Dreieck, das sich selbst aus vielen kleinen Dreiecken zusammensetzte. Das Dreieck in der Mitte war größer als die anderen und beinhaltete eine Spirale, die sich wand, bis sie die Seiten des Dreiecks berührte. Die letzte Figur ähnelte zwei Pyramiden, die sich die gleiche, viereckige Grundfläche teilten. Eine führte nach oben, die andere nach unten. Um die Figur herum wand sich eine Linie von oben nach unten, wie eine Schlange. Jede dieser Figuren versinnbildlichte anscheinend eines der Elemente, während das Becken im Mittelpunkt Velia, die Vereinigerin der Elemente, symbolisierte.


    Bald darauf hatten sich Cul von Sarion, Lamia von Ivis und Salina bei ihm eingefunden. Nun saßen sie um das Becken herum, ein Stück in der Luft schwebend über den Symbolen und hatten die Augen geschlossen. Dann sprach Zelio den üblichen Beginn einer Beschwörungsformel. Sofort entzündeten sich die vier Fackeln in den Ecken des Raumes und hüllten ihn in ein geisterhaftes, trübes Licht und warfen zuckende Schatten an die Wände und gleich darauf begann sich die bisher spiegelglatte Oberfläche der Flüssigkeit im Becken zu kräuseln. Schnell schillerte sie in allen Farben des Regenbogens, die ineinander liefen, sich mischten und wieder trennten. Zelio öffnete kurz die Augen und blickte sich prüfend um, dann begann er, die uralte Beschwörung zu sprechen.


    „Über die Berge und durch die Täler, über die Felder und Wiesen, durch Städte und Dörfer, durch ewiges Eis und brennende Wüste, in den Tiefen der Meere und Seen erklingen die Lobpreisungen eures Namens. Euch, die ihr nicht gestört werden wollt, euch, die absolute Macht besitzen und deren Gunst zu erflehen wir unwürdig sind, rufe ich an und bitte euch, mir Unwürdigem trotzdem euer Gehör zu schenken, auf das ich eine Bitte an euch richten kann!“ Natürlich waren es nicht die Worte, die es in Gang setzen würden, sondern die den Magiern innewohnenden Kräfte. An Worten hätte vermutlich auch ein schlichtes „Seid ihr da?“ ausgereicht, doch die überlieferten Worte des einstigen Ordenshüters waren viel höflicher formuliert.


    Während Zelio gesprochen hatte, hatte sich das wirre Farbenspiel im Inneren des Beckens beruhigt und sich wieder schwarz gefärbt. Dennoch war es nicht so wie zu Anfang der Beschwörung, als es noch den Anschein machte, dass man auf eine feste Oberfläche blickte. Nunmehr schien man in eine bodenlose Leere in die Unendlichkeit zu blicken. Eine unheimliche Präsenz war plötzlich im Raum zu spüren, etwas das uralt und unendlich weise war, weder gut noch böse und doch spürbar zornig. Doch noch sprachen die Götter nicht, anscheinend waren sie zumindest willens, zu hören, wer mit ihnen zu sprechen wünschte und was er sich von ihnen erbitten wollte. Zelio öffnete nochmals die Augen und blickte umher, während er die Beunruhigung der anderen deutlich fühlen konnte. Auch er selbst fühlte sich alles andere als wohl, doch er wusste, dass es nun kein Zurück mehr gab, deswegen sprach er schließlich langsam, mit ehrfürchtig gesenkter Stimmer weiter.


    „Ehrwürdige Mutter, die der Ursprung allen Lebens ist, die uns Heimat ist und Nahrung gibt, weil sie uns erlaubt, auf ihrem Antlitz zu wandeln. Ehrwürdiger Vater, Schöpfer allen Lebens, ich flehe dich an, sprich zu mir!“


    Eine Zeit lang geschah auf diese Worte hin nichts, doch dann begann in der unendlichen Tiefe innerhalb des Beckens ein weißer Punkt aufzuglühen. Zunächst langsam, dann immer schneller formte sich, von jenem Punkt ausgehend, eine Spirale in der Schwärze, bis Zelio schließlich vermeinte, in einen Wirbelsturm zu blicken. Gleich darauf erhob sich jener Wirbel über das Becken hinaus und durchströmte den gesamten Raum. Kurzzeitig befanden sich die vier Magier im Inneren eines Wirbelsturmes, der jedoch einfach durch ihre Körper hindurchglitt und alle fühlten nun die Anwesenheit von etwas unendlich Mächtigem. Dann zog sich der Wirbel wieder in das Becken zurück, ebbte ab und ließ nur einen winzigen, glühenden Punkt in der Mitte zurück. Auf einmal fuhr ein leuchtender Strahl aus dem Becken hervor, erreichte die Decke, spaltete sich in vier weitere Strahlen, die jeweils in eine Ecke des Raumes genau in die Fackel drangen, von dort abprallten und jeder, durch einen Magier hindurch wieder in ihren Ursprung drangen. Die Strahlen verschwanden jedoch nicht, sondern blieben manifestiert, sodass ein leuchtendes Gebilde im Raum stand. Erst nach einiger Zeit verblassten sie wieder, dafür kam auf einmal, ohne sichtbaren Ursprung Wind innerhalb der Kammer auf, fuhr ihnen in die Haare und über die Gesichter. Gleichzeitig breiteten sich verschiedene Gerüche im Raum aus. Zuerst roch es nach feuchter Erde, dann trocken und stickig, wie in der Wüste, dann lag Salz in der Luft, wie auf hoher See, dann roch es nach Schwefel und brennendem, harzigem Holz, dann verblasste auch dieses Phänomen und zurück blieb wieder nur der glühende Punkt inmitten unendlicher Schwärze. Plötzlich hatte Zelio, den die bisherigen Ereignisse in ehrfürchtiges Staunen versetzt hatten, das Gefühl, dass sich wieder etwas näherte. Er öffnete die Augen und tatsächlich schien der winzige Punkt nun näher zu kommen, überschritt den Beckenrand und blieb etwa einen Schritt darüber mitten im Raum stehen. Dort blähte er sich plötzlich auf und schien gleich darauf in grünen Flammen zu stehen. Dann erhielt Zelio eine Antwort, gesprochen von der unwirschen, von den Wänden widerhallenden Stimme einer zornigen Frau.


    „Du bist sehr wagemutig, Zelio von Dhomay! Wieso verstößt du gegen göttliches Gebot und störst mich? Welche Nichtigkeit ist es, die du an mein Ohr herantragen willst? Sprich, schnell, auf das du meine Zeit nicht lange vergeudest!“


    Eine weitere, diesmal männliche und eindeutig zornige Stimme erklang, eindeutig aus der tiefen Schwärze innerhalb des Beckens heraus.


    „Vergeude nicht unsere Zeit, Zelio von Dhomay und auch nicht die unserer jungen Schwester Velia! Wir kennen dein Begehr und fragen dich: Warum sollte unsere Schwester deinem Wunsch entsprechen, wenn nichts, was du anzubieten hast, von Interesse ist?“


    Zelio brauchte einige Augenblicke um Mut zu fassen, dann bemühte er sich, möglichst ruhig und mit fester Stimme zu sprechen.


    „Ich appelliere an Eure Gerechtigkeit! Unser Feind bedient sich verbotener, dunkler Magie, um uns alle seinem Willen zu unterwerfen. Er verstößt gegen uralte Gesetze und bedroht selbst Velia in ihrer Existenz. Wir erflehen Eure Hilfe, auf dass Velia nicht bald ein Reich der Dunkelheit ist! Wer vermag zu sagen, wo Molaars Gier nach Macht zu einem Ende kommen wird? Er tilgte bereits ein Kind Velias von ihrem Antlitz und bediente sich dabei einer Macht, die nur Velia selbst gehören darf! Es ist nicht viel, was ich erflehe, denn Ihr kennt meinen Wunsch doch bereits! Nur Zeit ist es, die ich erbitte!“


    „Wohl hast du gesprochen, Zelio von Dhomay!“, erklang nun wieder die Stimme der Frau, dieses Mal jedoch milder als zuvor. „Obwohl meine Geschwister dagegen sind, werde ich deinem Wunsche entsprechen. Jener Finstere, den du Molaar nanntest, wird sich niemals über mich erheben können, doch um der Gerechtigkeit Willen und um des schönen Streites wegen, den Ennos nun wieder mit seinem Sohne Riefus und seinem finsteren Bruder Nisistrus auszufechten hat, gewähre ich der Jahreszeit des Riefus einen frühen Antritt. So höre, Zelio von Dhomay, dass Riefus Herrschaft zum Ersten des Monats den ihr ’Talos’ nennt, anbrechen wird und sie wird hart und lang sein. Mehr will und werde ich nicht tun! Der Gerechtigkeit wird nun Genüge getan und nun lasst mich in Ruhe! Ruf mich niemals wieder, Zelio, denn euer Schicksal ist mir gleichgültig!“


    Im nächsten Moment erlosch die Flamme und alle vier Magier fielen bewusstlos zu Boden. Erst einige Zeit später wagte es Isas, vorsichtig durch die Tür zu spähen. Augenblicklich rief er seine Frau und seine beiden Töchter herbei, die ihm dabei helfen sollten, die vier bewusstlosen Magier in ihre Betten zu bringen.


    


    Genau dreizehn Tage später, am letzten Tag des Lamis, herrschte noch immer hochsommerliches Wetter. Der Abend brach bereits über Vylaan herein und bald würde sich die rot leuchtende Sonne hinter dem Horizont verbergen. Salina, Cul und Lamia saßen bei geöffnetem Fenster in der gemütlichen Stube zusammen und besprachen Zelios Zustand, der immer noch nicht aus jenem todesähnlichen Schlaf erwacht war, in den er, wie sie auch, nach der Beschwörung gesunken war. Sie waren ernsthaft besorgt um ihn und überlegten, was sie tun konnten. Jeder von ihnen war nach einigen Tagen erwacht und seitdem wieder einigermaßen zu Kräften gekommen, nur Zelio, den es offenbar am meisten geschwächt hatte, konnte nicht einmal mit sanfter Zauberei geweckt werden. Außerdem waren sie skeptisch, was den Erfolg ihrer Beschwörung anging. Den Worten der großen Mutter Velia zufolge, sollte vom morgigen Tage an Riefus herrschen, also der Winter im Land Einzug halten, doch die mehr als lauwarme Sommerluft, die durch das Fenster hereinwehte, verhieß das Gegenteil. Wie schon während der vorherigen Tage kamen sie auch diesmal zu keinem Ergebnis, auch weil Salina irgendwann in Gedanken wieder abschweifte. Alvions Wunde war mittlerweile gut verheilt, und nachdem er das erste Mal aufgestanden war und ein paar vorsichtige Schritte gemacht hatte, hatte er täglich riesige Fortschritte gemacht. Schnell war er derjenige gewesen, der Salina am Krankenbett besuchte, da sie selbst nach ihrem Erwachen noch viel Ruhe benötigte. Alvion dagegen war nicht mehr zu halten gewesen, als sie schließlich erwacht war und hatte, nach ihrem ersten Besuch, den sie noch auf Isas und eine seiner Töchter gestützt gemacht hatte, sofort das Bett verlassen. Vor zwei Tagen schließlich hatten sie sich beide dann erholt genug gefühlt und sich ein erstes Mal vollends ihrer Liebe hingegeben. Es kam ihnen dabei zugute, dass Alvion auf diesem Feld nicht unerfahren war und Salina unter seiner Anleitung sehr schnell und sehr willig lernte. Daran dachte sie nun, während sie mit abwesendem Blick auf ihrem Stuhl saß und kein Wort des Gespräches zwischen Cul und Lamia wahrnahm. Mit verklärtem Blick stand sie schließlich auf und verabschiedete sich, wobei sie das Grinsen der beiden geflissentlich ignorierte.


    Stunden später schlief sie erschöpft neben Alvion ein und erwachte erst am nächsten Morgen, als Alvion sie an der Schulter rüttelte.


    „Sieh dir das an, Salina. Komm ans Fenster!“


    Obwohl sie sich noch völlig benommen fühlte, schlug sie die Decke beiseite und erschrak sofort unter dem Schwall kalter Luft, der ihren nackten Körper traf. Im nächsten Moment war sie hellwach, schlang sich die Decke um die Schultern und trat zu Alvion ans Fenster. Der Himmel war grau und trüb und über der gesamten Stadt lag eine dichte Schneedecke. Am Fenster hatten sich bereits Eisblumen gebildet und dahinter stiegen aus tausenden Kaminen dünne Rauchsäulen auf, die sogleich im Schneegestöber verschwanden. Die große Mutter hatte ihr Wort gehalten! Über Nacht war der Winter gekommen.


    


    


    


    


    Damit endet das erste Jahr des Krieges und die verzweifelten Völker Septrions erhalten noch einmal eine kurze Atempause. Im zweiten Band der Alvion-Trilogie deutet sich eine geringe Chance an, dem Unheil noch Einhalt zu gebieten, doch dies bedeutet einen verzweifelten Wettlauf mit der Zeit und eine gefahrvolle Reise ins Herz der Finsternis.


    


    


    


    


    Informationen zum Erscheinen des nächsten Bands gibt es auf http://www.alvion.de/wann-geht-s-weiter
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  [*]              Die einzig erhalten gebliebene Abschrift wird in Alyra verwahrt. Das Dokument stammt aus Lynischen Zeiten, sein Inhalt ist in Velia nur fragmentarisch in den Sagenschatz eingegangen.
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